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| Ich uͤbergebe hiemit dem Publikum den erſten Band) 

eines Werkes, an dem ich längere Zeit mit Liebe gear: 
beitet habe. Die große Bedeutung, die Johannes 
Scotus Erigena für die fpeculative Theologie, deren 
Bater er ift, hat, war für mid) eine Hauptbeftimmung, 
ihm mehr Aufmerkfamkeit und Fleiß zu fchenfen, ald es. 
bei Monographien gewöhnlich gefchieht. Dieß muß aus 
der Art und Weife hervorgehen, wie ich fein beſonderes 
philofophifchstheologifches Syſtem mit dem Allgemeinen 
und Ganzen ver europäifchschriftlihen Bildung: zufam: 


1) Der zweite und zugleich lehte wird bald nachfolgen. 


vI 


menhielt, und eined aus Dem andern erflärte, Auch auf 
die alte Philofophie, namentlich die des Plato und Arifto: 
teles ; mußte gehörig Ruͤckſicht genommen werden. Wie 
es daher einerfeitd, ‚die Theologie und ihre Entwicklung 
betreffend, nicht leicht eine beveutende Erſcheinung von 
Chriftus an bis auf die Gegenwart herab gibt, die von 
und nicht berührt worden wäre; fo hoffen wir, die Phi: 
loſophie betreffend, andrerſeits auch, von Plato und Ariſto⸗ 
teles herab bis auf Schelling und Hegel, nichts We⸗ 
fentliches in der Ektwicklung ausgelaſſen zu haben. Da⸗ 
durch ſuchten wir unſerer Schrift jenen allgemeinen 
Charakter zu verleihen, durch den ſie vor der Hand die 
fuͤhlbare Luͤcke einer Geſchichte der ſpeculativen Theologie 
in etwas erſetzen möchte, der wir noch immer entgegen: 
fehen. Uebrigens bin ich weit entfernt zu glauben, dafür ſchon 
hinlaͤnglich Genügendes geleiftet zu haben. Nur ald Verſuch 
gebe ich mein Buch viepfall hin. Dahin zielen .einige 
Abfchnitte des erften Bandes ganz befonderd, wie der I. 
über ven Urfprung der abendlaͤndiſchen Litte— 
ratur und ihren Fortgang bis auf die Zeiten 
des Erigena; der IV. über den Urfprung der 
fpeculativen Theologie und ihrem Fortgange 
bis auf Erigena; ber V. über dad Wefen der 
ſpeculativen Theologie; ver VL über Scholaftif 
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und Myſtik, und felbft ver L'über das Weſen 
der Monographie, weil neben Anderm auch dad Ver: 
haͤltniß ausgemittelt iſt, in welchem der Einzelne 
zur allgemeinen Kirche in Beziehung auf die Ent— 
wicklung der chriſtlichen Wahrheit ſteht. Der 
zweite Theil unſerer Schrift enthaͤlt das Syſtem des 
Erigena ſelbſt, aber in der Weiſe, daß das Verhaͤltniß 
deſſelben ſo in Beziehung auf das Allgemeine hervorge⸗ 
hoben wird, wie wir es ſchon bezeichnet haben. Dadurch 
wird unſerm Erigena kein Eintrag gethan, vielmehr wird er 
uns nur um ſo naͤher gebracht, je mehr wir ſehen, daß in 
ſeinem Geiſte Weltideen geſchlummert haben, daß er ſomit 
zu aller Zeit und zu aller Bildung in Theologie und 
Philoſophie das lebendigſte Verhaltniß gehabt habe und 
noch habe. 

Gegen die Vorwuͤrfe des Rationalismus und Pan⸗ 
theismus, welchen ſein Syſtem da und dort ausgeſetzt 
worden iſt, kann nur die offene Darlegung ſeiner Lehre 
ſelbſt ihn ſchuͤtzen. Die kirchliche Cenſur aber betreffend, 
die lange nach ſeinem Tode auf eine ſehr zufaͤllige Weiſe 
einigen Ausdruͤcken widerfuhr, wird ſich zeigen, daß hie: 
bei Mißverſtaͤndniſſe obwalteten, und daß fie ſch auf 
Erigena eigentlich gar nicht beziehen konnte. 
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VIII 


So uͤberreichen wir der theologiſchen und philoſophiſchen 
Welt unſere Arbeit in der Hoffnung, unfer ©treben für 
. Wahrheit, und bie chriftliche insbeſondere, werde nicht 

verfannt werden. Ä 


Gießen am Tage des Evangeliften Johannes 1833. 


Dr. Staudenmaier. 


— oe 


Juahalt 


E —— — 1 

Sci 

I. Die Bedeutung der Monographie im Allgemeinen und ber 
gegenwärtigen im Beſondern . . 1 

2. Bon dem Urfprunge der abendländifchen eitteratur und ihrem 
Fortgange bis auf die Zeiten des Erigena . . . 4 
II. Leben des Johannes Scotus Erigene . - . 102 

EV. Bon dem Urſprunge der fpeculativen Theologie und ihrem 
Fortgange bis auf die Zeiten des Crgena - -» .  . 2313 
Y. Ueber dad Wefen der fpeculativen Theologie . 299 

VI. Die Scholaftit und Myſtik des Mittelalters, und Grips 


Berhältniß zu denfelben . . .. 366 


m 


I. 
Die Bedeutung der Alonographie im Allgemeinen 
und der gegenwärtigen im Besondern. 


zz — 


Man hat ſich in unferer Seit mehr ald in jeder andern 
den Monographien zugewendet, und wir verdanken diefem Stre⸗ 
ben manches Werk, das fi) durch großen Fleiß, fo wie durch 
geiftige Haltung und innere Vollendung audzeichnet, Fur den 
Theil der hiftorifchen Theologie, zu dem auch eine Bearbeitung 
ded Syſtems von Erigena geredhnet werden muß, nenne ich 
hier die ſchaͤtzbaren Bemühungen eined Neander, Schloffer, 
Ullmann, Möhler und Liebner. An ihre Darftellungen 
will die meinige befcheiden und freundlich fi) anfchließen. 
Indem ich aber im Begriffe ftehe, meine Bearbeitung des 
Syſtems von Erigena öffentlid vorzulegen, liegt es mir ob, 
vorerft die Ideen zu nennen, von weldyen ich mid) in der wirf- 
lichen Darftellung überall habe leiten laſſen. Diefe Ideen koͤn⸗ 
‚nen nur jene feyn, die jeder Monographie zu Grunde liegen 
müffen, ohne welche daher jedes wiflenfchaftlihe Beginnen in 
Nichts verſinkt. Somit hätte ich jeht für meine Zwecke die Idee 
und die Bedeutung der Monographie im Allgemeinen zu ent⸗ 
wideln, und in diefer Entwidelung die Maafftäbe zu fuchen, 
die an meine Arbeit'und jede ihr ähnliche anzulegen find. 

So wie im Univerfum dad Einzelne vom Ganzen getragen - 
wird, fo Fann auch das Einzelne nur im Ganzen feine Bedeu- 
tung haben, Died gilt vom Leben in der geifligen Welt eben 
fo gut als vom Leben der Natur, Die Gefchichte des geiltigen 
Seins und Wirkens eines Individuums Tann alfo nur gedeutet 

3.8. Grigena v. Staudenmaier. I. 1 
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nt N, ma Zoomen. 

werden, wenn man fie im Berhäftnie zur Gefhichte der Dienfch- 
heit begreift. Hier gilt es zwar gleich viel, ob die Bewegung 
des Einzelnen eine rein geiflige iſt, Wiſenſchoft und Kunſt, oder 
ob ſie in großen und erfolgreichen Thaten beſtehe. Fuͤr die naͤ— 
here Beſtimmung muß aber dennoch unterſchieden werden. 

Geſchichte an ſich und in ihrem innerſten Weſen iſt das 
mit Bewußtſein und Freiheit unter der Leitung des göttlichen 
Willend ſich entwicelnde Leben der Menſchheit. Die Gefhichte 
bat ſomit zwei Factoren, die menfchliche ſich ſelbſt bewußte Frei- 
heit und den heiligen über der Welt ftehenden und diefe Ienfen- 
den Willen der Gottheit. Der Wille der Gottheit aber, wie 
er fih in allen Offenbarungen ausſpricht, ift Wiedervereinigung 
des abgefallenen Geſchlechtes mit ihm, und diefe Wiedervereini— 
gung ift die Verklärung der Menfchheit, Nur fo gefaßt Eommt 
der Gefchichte eine höhere Idee und durch diefe eine geiltige Ein- 
heit zu. Und nun erft ift auch cine geiftige Betrachtung der 
Weltgeſchichte möglich, die ohne den überfinnlichen Standpunkt 
und ohne das religiofe Princip cin ewig ungelofted Raͤthſel bleibt ). 


1) Der Begriff der Geſchichte iſt ſchon fehr verfchieden beftimmt 

worden, obichon mehrere Anfichten derfelben bei einer höhern Außgleis 
hung eine engere Verwandtichaft zeigen. Folgende Definitionen mögen 
bier an ihrem Orte fein: «Sie (Geſchichte) ift eine gelehrte und prag- 
matifche Darftellung der Veränderungen der Dinge, die fih in der Zeit 


zugetragen haben.» Febmaier, Grundriß der bifter. Hülfswifienfchaften. 


Landshut 1802. ©. 1. «Die Wiederherftellung ded ganzen Menfchen- 
gefchlechtes zu dem verlorenen göttlichen Ebenbilde nad) dem Stufengange 
der Gnade in den verfchiedenen Weltaltern, von der anfangenden Offen: 
barung bis zum Mittelpunkte der Rettung und der Liebe, und von die 
fem bis zur legten Vollendung, biftorifch zu entwickeln, bildet den Ge: 
geuſtand für die Philofophie der Gefhichte.» Friedr. Schlegel in der 
Philofophie der Geſch. J. Bd. S. X. «Geſchichte ift eine göttliche Epopee. » 
Derſelbe im Athenäum J. 2, S. 91. «Geſchichte iſt die abſolute Har⸗ 
monie der Nothwendigkeit und der Freiheit.» Schelling, Vorleſungen 
über die Methode des afademifhen Studiums. 2. Ausgabe, 211 — 236: 
«Da Gott die abfolute Harmonie der Nothwendigkeit und Freiheit iſt, 
dieſe aber nur in der Geſchichte im Ganzen, nicht im Einzelnen ausge⸗ 
drückt ſein kann: ſo iſt auch nur die Geſchichte im Ganzen — und auch 
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Es ijt aſſ dad geben der Menfchheit, was bie Geſhicht 
bildet. Die Menſchheit iſt ein großes organiſches Ganze und wir 
faſſen ſie ihrer Idee nach in Einer Anſchauung auf. Dieſes 
Ganze beſteht aber aus unendlich vielen einzelnen Theilen, aus 
Individuen, die zuſammen die Menſchheit ausmachen, im ges 
meinfamen organifchen Leben naͤmlich, denn fir fi allein be= 
trachtet und ohne Me Anſchauung ded Ganzen erreichen die In⸗ 
dividuen nie die Idee der Menſchheit. Die Menfchheit läßt da= 
her eine zweifache Anficht zu, einmal in fo fern fie ald cin Gans 
zes erfcheint, -und dann in fo fern fie an die Individuen, die fie 
umſchließt, abgegeben wird. Beide Anfchauungen muͤſſen fich 
aber zu Einer vereinigen, wenn wir dad Leben in feinem wah⸗ 
ren Weſen begreifen wollen. 

Die Menfchheit evolvirt ſich nad) dem Princip ihrer Ent- 
wicelung, welches das religiöfe ft, in einem ſteten Progreffus 
"als organifche Einheit. Das Princip, nad) welchem fie ſich ent» 
wicelt, iſt ald das religiofe ein innered und muß als die höchite 
Aufgabe des Lebend audgefprochen werden, welche Beftimmung 
fowohl fürd Allgemeine ald fürd Befondere feine Anwendung fin« 
det. In diefem allgemeinen Entwidelungdproceffe iſt von felbft 
dad Individuum begriffen, und feinem befondern Leben die Rich- 
tung angemwiefen, die es frei und bewußt zu verfolgen hat. Und 
indem fo ‚die geiftigen Kräfte, die in der Menſchheit ſich regen, 


harmonisch zuſammenwirken, ſich gegenſeitig durchdringen und 


beſtimmen, ſich binden und halten, geſtalten ſie, indem ſie ſich 


. alle nach dem allgemein gebietenden Princip entfalten, das Leben 


mit feinen mannigfaltigen Erſcheinungen. Die genannte Entfal- 


dieſe nur eine ſucceſſiv fich entwickelnde Offenbarung Gottes.» Derfelbe 
— Philoſophie und Religion, ©. 63. «Das gefchichtliche Univerfum 
enthalt, wie daß räumliche, die Totalität aller Gegenfäge in fi, und 
über derfelben die Sndifferenz und den Urquell aller, die vegierende Gott: 
heit.» 5. 5. Wagner im Syſtem der Spealphilofophie. ©. 97. Wahre 
Anfiht von der Geſchichte ift nur auf dem dhriftlichen Standpunkte mög- 
lich, auf dem man eben fowohl den perfünlichen und heiligen Gott, als 
die perfönlicherund freie Würde des Menfchen anerkennt. 


- 
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tung wird aber bei ununterbrocdhener” Fortbildung gewiſſe Pro— 
ducte zu Tage fordern, aus denen wir ſchließen koͤnnen, daß das, 
was lange Zeit Gegenftand des allgemeinen Strebens, mit mehr 
oder weniger Bewußtfein war, nun wirklich erſtrebt ift. 

Ein folder Zeitpunkt ift der Schluß einer vergangenen und 
der Anfang einer neuen Periode, Ein Zeitraum alfo, in wel- 
chem ein feſtes Streben der Menſchheit nach einem gewiſſen gei« 
ftigen Siele hin feinen Gegenftand wirklich erreicht, bildet in der 
Gefhichte eine Periode. In das Leben. einer foldhen Periode 
fühlen fi) aber die Meiften. fo hineingezogen, daß fie zum all- 
gemeinen Zwede mitwirken, ohne zu willen, was und wie fie 
beitragen zu dem, was erftrebt werden foll; nicht einmal von 
dem haben fie ein Bewußtfein, was die Zeit aus ihrem Schoͤoße 
audgebaren will. Wenn aber die Meiften, die da leben, diefem 
Gange der Welt gehorfam fi fügen, fo find es die Wenigen, 
die das Ganze leiten und ihm feine Beftimmung geben, Ohne 
fie würde das allgemeine Leben feine durch das Princip ange- 
wieſene Richtung verlieren, In den Wenigen nur erhält fi 
das ftete Bewußtſein der ‚Entwidelung des großen Ganzen, und 
fie Eennen Har die geiftigen Bedurfniffe der ſich felbft nicht bes 
greifenden Zeit. Dad Erfcheinen folder hiftorifhen Perfonen ift 
darum in der Weltgefihichte von der größten Wichtigkeit. Ihr 
. Auftritt iſt aber verfchieden. Mitten in einer Periode kann cr 
Statt finden, und ögnn haben fie die Beftimmung, die Ent- 
wickelung und Fortbildung bis zum Abſchluſſe ihres Zeitraumes 
hin dadurch zu befürdern, daß fie ihre Seitgenoffen zu neuem 
und zu lebendigem Bewußtſein deffen bringen, was fein foll und 
von ihnen gefordert wird, Diefe geiftige Weckung und AWieder- 
belebung kann entweder einen ruhigen Gang nehmen, oder fie 
kann einen plößlichen Wechſel und eine vollige Umkehrung ber 
alten Berhältniffe verurfahen., In jedem Falle entfteht aber da= 
durch in der Gefhichte das, was wir Epoche nennen. Das 
Auftreten eined ſolchen Individuums kann aber auch in eine 
Beit fallen, in der eine Periode zu ihrem Abſchluſſe hineilt und 
ed ift fodann fein Beruf der, jenen Abſchluß zu befchleunigen 
und eine neue Zeit zu fhaffen. Woran Millionen Jahrhunderte 
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lang gearbeitet, das erſcheint einem ſolchen Individuum als Vor⸗ 
bereitung zu dem, was ſein kraͤftiger Geiſt im Plane der goͤtt⸗ 
lichen Weltregierung erzeugen ſoll; dieſes Bewußtſein von Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft ſpricht er aus, verſammelt 
um ſich lebendige Kräfte, vereinigt fie zu Einer gewaltigen Kraft, 
die nun dad vollbringt, was in der Idee feines Geiſtes lebt. 
So geſtaltet fi) dad Leben des Einzelnen gewiffermaßen zum 
Leben ded Ganzen,. dad Individuum, jedoch mit dem Geifte des 
Ganzen erfüllt, tritt in den Vordergrund, fein Eräftig audger 
fprochener Wille ift Gefeb für die Uebrigen, er wird Quelle und 
Anfangspunkt neuer Verhältniffe und dad Eentrum aller geiftie 
gen Bewegungen. Um alfo über Zeiten, in welchen Perſonen 
diefer Art und Ordnung erfcheinen, daß fie dad allgemeine Le⸗ 
ben in ihr eigenes aufnehmen und jenes in biefes verwandeln, 
eine Mare Anfchauung zu erhalten, ift es nothwendig, ſolche ein⸗ 
zelne hohe Erſcheinungen bis in die unterſten Tiefen ihrer Natur 
hinab zu erſorſchen, und von da aus in ihrem allſeitigen Stre⸗ 
ben und Wirken zu verfolgen. Iſt man uber fie einmal Elar 
geworden, fo ſteht man mit ihnen im Mittelpunfte des allge- 
meinen Lebens, in welchem die erhellenden Strahlen, fo wie fie 
aus ihm ausgehen in dad Leben, fo ewig in: ihn zuruͤckfließen 
aus demfelben. Wie daher eine foldhe einzelne Erſcheinung, 
wenn fie nur groß genug ift, an die Stelle der Gefammterfcheis 
nungen tritt; fo wird auch die Monographie zur Gefchichte der 
Zeit, tritt in ihre Rechte und übernimmt ihre Berpflichtungen, 
Aud dem biöher Gefagten muß nun die Bedeutung und 
der Werth einer Monographie hervorgehen, die immerhin fehr 
hoch geftellt werden muß, wenn der Gegenftand derfelben eine 
große Perfonlichkeit ift, in der das hoͤchſte und auf ein Ewiges 
gerichtete Streben zur Erſcheinung kommt. Eine Elare Anficht 
vom allgemeinen Leben aber, eine deutliche Vorſtellung von 
dem, was für daflelbe die letzte Aufgabe iſt, muß vorangehen, 
ehe die einzelne große Erfcheinung gervürdiget werden kann. St 
diefe Anficht gewonnen, fo muß die Zeit, in der dad Indivis 
duum auftritt ‚nah all ihren Richtungen erforfcht und erfannt 
werden, denn dann wird und ihr geilliged Beburfniß gerade nach 
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der und feiner andern Perfonlichkeit lebendig vor Die Augen tres 
ten, die ihr im ewigen Rathe der Gottheit auch gegeben wird 
zur Vernichtung alter und zur Herftellung neuer Verhaͤltniſſe. 
Iſt diefe Anfiht gewonnen, erft dann möge die einzelne hohe 
Erfeheinung Gegenitand einer vielfeitigen Betrachtung werden. 
Diefe Betrachtung muß aber vor Allem dahin ſtreben, der Idee 
fi zu bemädtigen, die der Mittelpunkt des geiltigen Lebens 
eined großen Mannes war. Haben wir dieſe Idee des Lebens 
einmal ergriffen, fo ift uns mit ihr das Licht aufgegangen, das 
Alles erhellet, was und biöher in ihm noch dunkel war. Diefe , 
Idee ift aber nur Eine, und in diefer Einen ift dad gefammte 
Denken, Wollen, Streben und Wirken des Geiſtes aufzufuchen. 
Selbft dad weniger Merkwuͤrdige in einem folchen Leben gewinnt 
für und Intereffe, denn an einem großen Geifte hat Alles Be— 
deutung. Und dies eben ift Feiner der geringiten Genuͤſſe, die 
und die Betrachtung der MWelsbegebenheiten und der Entwidelun- 
gen des menfhlichen Geifted gewährt, wenn wir fehen, wie auch 
unbedeutende Umſtaͤnde, Regungen, Berhältniffe und Handlun= 
gen in einen großen Zufammenbang aufgenommen und- in- dies 
fem Urfachen unendlider Folgen fin die gefammte Weltordnung 
werden, Unter dem Großen gibt es aber noch ein Größeres, 
und dad ift jened, dad dem Hoͤchſten felbft, der Religion, ewi⸗ 
gen und göttlichen Verhaͤltniſſen am naͤchſten kommt, das diefe 
in fih aufnimmt und überall herrfhend macht, Nie darf daher 
aus dem Auge gelaffen werden, was die Aufgabe des Lebens ift, 
was der menfchliche Geiſt eigentlich ald fein Letztes und Hoͤchſtes 
will und erſtrebt. Dieſes Geiftige tt in der Gefchichte das In⸗ 
nere, alles Andere ift dad Aeußere. Beides aber muß fid) mit 
einander zu Einem verbinden, und nur durch diefe Vereinigung 
wird es dem Gefchichtfehreiber gelingen, ein großes hiſtoriſches 
Bild zu entwerfen. 

Dies iſt die großartige Wirkſamkeit des Individuums, die 
in der Monographie geſchildert wird. Dieſe Thaͤtigkeit kann ſich 
eben ſo im Gebiete des Wiſſens, als im Gebiete des Handelns 
erweiſen, oder, wie es oft auch der Fall iſt, in beidem zugleich, 
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wenn ſchon nicht immer in dem einen mit chen ber Ktaft und 
mit eben dem Erfolge, wie in dem andern. 

Was nun unſern Erigena betrifft, fo war fine gefammte 
Thaͤtigkeit bedeutungsvoll nur für dad Wiffen, denn fein ganzes 
Leben ging in der Wiffenfchaft auf, ohne daß cd andere Spuren 
zuruͤckgelaſſen hätte; fomit find wir mit ihm auf das rein geiftige 
Gebiet verfeßt, und es ift daher unfere Aufgabe, auch für diefen 
in ſich abgefchloffenen Kreis des Geiſtes, worin er ein eigenes 
Leben und Bewegen in der Menfchheit gewinnt, die Bedeutung 
de Individtuumd audzumitteln, ohne jedoch zu wiederholen, was 
im Allgemeinen darüber auch fhon oben gefast worden if. Da 
&rigena eben fo fehr Philofoph als Theolog war, fo dürfen wir, 
was ohnehin nicht fein foll, wenn von der Geſchichte des Geiftes 
die Rede ift, Philofophie und Theologie nicht von einander tren= 
nen; fie gehören Einem und demfelben Geiſte an, fallen und. 
erheben ſich mit einander, und zwar mit innerer Nothwendigkeit. 
Ihre gemeinſame Geſchichte iſt die Geſchichte des Geiftes; "und 
dieß gewiß in feinen edelſten, hoͤchſten uud wahrhaft gdinlichen 
Beſtrebungen. Und nun wollen wir es verſuchen, einen‘ Begriff 
der Monographie auch in dieſer Beziehung aufzuſtellen. 

Der Begriff der Monographie in dieſer Hinſicht kann aber 

nur dad Moment der Einen Idee des großen geiſtigen Lebens 
fein, in der Philsfophte und Theologie, fo weit fie beide gleicher⸗ 
weiſe auf das Erkennen gehen, zufammenfalfen. "Se iſt auch 
das Leben des Individuums, wenn feine Wirkſambkeit ſonugroß 
wie immer fein mag, do nur ein Moment der Idee des alige⸗ 
meinen Lebens der Menſchheit, die im Ganzen realifirt werden 
folt. Die einzelnen Syſteme des Wiſſens und. Erkennens ſiub 
fomit nur Momente der Einen Idee, nach der Alte ftreber. 
Diefe Eine Idee ift die Idee ber Wahrheit, Die‘ Geſchichte 
des Geiſtes iſt ſomit eine Geſchichte der Rodliſitung der Ir der 
Wahrheit in und durch ihre verfehledenen’ ipefenelilßen‘ Möthente, | 
Was ift aber die Wahrheit? — Cie‘ iſt, fagt man,die Neber⸗ 
einſtimmung des Denkens mit dem Gedachten, des Sublechöm 
mit dem Öbjectiven, und in der That eine richtigere Erflärung 
kann von ihr nicht gegeben werden. Aber dennoch ift uns durch 
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‚ diefe Definition noch nicht. vollkommenes Licht uber ihr Weſen 
aufgegangen. Wir teagen in unferm nad) Wahrheit ringenden 
Geiſt etwas Höhered ald diefe Definition und gibt; durd) die 
Wahrheit, die.wir wollen, foll auch das Leben verflärt werden, 
weil fie nur. das Weſentliche überhaupt im Sein der Dinge eben 
fo ald in der Erkenntniß der Dinge fein kann; wir fuchen die 
Wahrheit im Leben und das Leben in der Wahrheit, alfo die 
lebendige Wahrheit. Diefe aber ift in Gott, Bon Wahr: 
heit kann alfo nur die Rede fein, wenn zugleich von Gott die 
Rede ift, denn nur Er ift die Wahrheit im eigentlihen und 
hoͤchſten Sinne. Der menſchliche Geift hat fomit nur Wahrheit 
in feiner Einheit mit dem göttlichen Geifte, und nur in diefer 
Einheit überzeugt er fih, daß die Erfenntniß, die er gewinnt, 
das Bewußtſein ihrer Wahrheit, Nothwendigkeit und Ewigkeit 
in fih ſchließt. Dieß iſt aber fo. zu begreifen. Die ewige Gott- 
heit, die.für ſich Perfönlichkeit it, deren innered Weſen und 
Natur von und aber nicht vollfommen begriffen werden Fann, 
hat duch dad Wort der Allmacht dad Univerſum gefchaffen. 
Die Ordnung, die im Univerfum durch dad Ganze und Einzelne 
herrſcht, it ein Merk des göttlichen Verſtandes. Durch den goͤtt⸗ 
lichen Verſtand iſt das Univerſum ein goͤttliches Syſtem, und 
wir haben in unſerm Geiſte, der gleicherweiſe aus Gott iſt, ohne 
gleichen Weſens mit Gott zu ſein, wie die Natur, die Aufgabe, 
im Univerſum den goͤttlichen Verſtand nach allen ſeinen Offen⸗ 
barungen wieder zu finden. Die ganze Wahrheit, die im Unis 
verſum, ‚und die in unferm Geifte, ruht fomit auf dem göttlichen 
Verſtande und dem zugleich) wenn ſchon noch nicht ganz voll- 
kommen ausgeſprochenen Willen, fuͤr den Geiſt naͤmlich, an den 
noch qndere Offenbarungen ergehen koͤnnen, als die aus der Na⸗ 
tur. Nur find auch dieſe hoͤhern Offenbarungen wieder aus dem 
göttlichen Verſtand und Willen, und das Lnterfcheidende Tiegt 
nur in ber Art dere Mittheilung und der Aufnahme. Und ſo iſt 
die Wahrheit in Allem nur der göttliche Berftand und Wille, 
und Wahrheit fuchen heißt eindringen in den göttlihen Verſtand 

und Willen. In diefer Wahrheit find uns die innerften und - 
höchften Beziehungen und Verhältniffe des univerfellen und ein= 
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zelnen Lebens gedeutet, und ſo iſt alle Wahrheit nothwendig eine 
goͤttliche, d. h. aus Gott. 1) Daß die Idee der realen Wahr⸗ 
heit zugleich auch und nothwendig die Idee des ſittlichen Lebenß 
ſei, iſt von ſelbſt klar. Und: hierin eben offenbart ſich ganz 
beſonders die Wahrheit des Geiſtes in der Einheit mit der Wahr⸗ 
heit im goͤttlichen Geiſte als der ewigen Urwahrheit. In dieſem 
Sinne kann auch geſagt werden, daß das Wahre das Wirkliche, 
und dad Wirkliche dad Wahre ſei, wobei alle blos falſche Wirk⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen wird, und nur in ſo fern etwas wirklich 
iſt, als es wahr iſt nach ewigen und goͤttlichen Geſetzen. Aber 
dieſe Wirklichkeit iſt darum noch nicht Gott ſelbſt; Gott iſt viel⸗ 
mehr das heilige und ewige Princip, das aus freier Liebe mit 
dem hoͤchſten Bewußtſein feiner Selbſt und mit klarer Unterſchei⸗ 

dung der Dinge von ſich die wirkliche Welt geſchaffen als etwas 
. Anderes als er felbft if. Sein ewiges Sein, Leben und Wirken 
in den Dingen ift nicht fein volled Sein und Leben auch fuͤr 
ſich nad) den innern Berhälmiffen feiner Natur und feines We⸗ 
fend. Er ſteht über der Welt ald freie und von den Dingen 
nicht berührte Perfönlichkeit. Wer alfo die Dinge erkennt, die 
der göttliche Verſtand hervorbrachte, wer Einſicht hat in die Ord⸗ 
nung der Welt, hat darum die innere Gottheit noch nicht ergründet, 
Diefer Unterfchied muß fetgehalten werden; er ift der bleibende 
Grenzftein zwiſchen der reinen und wahren Gottes⸗ und Weltichre 
und zwiſchen dem Pantheidmus , der die Gottheit mit der Welt 
nicht nur als etwas rein Immanentes vermengt, ſondern die 
Welt felbft ganzlih zu Gott macht. *) Ä 


1) Der geil Auguftinus fagt über diefen Punkt folgendes Merk⸗ 
würdige: «Der volllommenfte Gedanke, der Gedanke an Gott nämlich, 
ift der gewiſſeſte von allen, weil Feiner ſich fo bleibend bei allem Wechſel 
verhält; er ift aber auch der wahrfte von allen, weil er vorzugsweife und 
inniger mit der Fülle der Subftantialität in Berührung kommt als alle 
andern.» — Es {ft nicht ſchwer, die Beziehung diefer Worte zu den 
unfrigen aufzufinden. 

2) Hier kann aufmerkſam gemacht werden auf den Grundirrthum 
der Hegelſchen Philoſophie, der eben darin beſteht, die Wirklichkeit, die 
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Darnach muß fih nun auch der Begriff der Wahrheit 
beftimmen laflen. Sie ift die Uebereinſtimmung unferd vernünf- 
tigen Denkens mit dem Univerſum, dem Gegenftande; fo fern 
fi) aber: in diefem, in welchem Natur und Geift gleich fehr ein⸗ 
geſchloſſen find, der göttliche Verſtand und: Wille offenbaret, ift 
die reale Wahrheit auch die göttliche Wahrheit. :: So und nicht 
anders ift die Einheit des göttli_hen und menſchlichen Geifted in 
und durch die Wahrheit zu begreifen. Diefe Wahrheit ift aber 
auch zugleich das Reben, und im Gebiete der Freiheit, wo «8 
fih als Ethos ſelbſt erzeugen foll, die unendliche Aufgabe. 

Die fo gedentete Wahrheit wird. erweitert, wenn ed der 
menſchliche Geift unternimmt, in das innere Weſen der Gottheit 
ſelbſt einzudringen, Aber hier muͤſſen die Schranken, die dem 
Bewußtſein gefeßt find, erkannt und geehrt, und dad Gefundene 
als nicht vollig gelöfted Problem betrachtet werden. Dieſes 
Streben in @inpeit m mit dem vorher: genannten iſt das ber Ph i⸗ 


bie Wahrheit fei,. mit Sott felöft, der die Wicklichkeit mit feinem ewigen 
Berftande hervorgebracht, verwechfelt zu haben. ‚Hätte Hegel die Ordnung 
der Welt, dad Produkt des göttlichen Verſtandes, den abfoluten Geift 
genannt, und diefen vom göttlichen perſoͤnlichen Geiſte noch unterfchieden, 
oßme deßwegen zwei Abfolute zu feßen: fo würde er der. Wahrheit naher 
gekommen ſein; er würde es aber dann auch ſchweror gefunden baben, 
dad. Göttliche in all feinen ‚Beziehungen ,,. den, .innern wie deu äuſſern, 
als etwas ſchlechthin Begreifliches darzuftellen, was dem menſchlichen 
Geiſtè dieſſeits wohl nie gelingen wird, weil es an fid und der Natur 
der Sache nach nicht gelingen kann. Mehr noch ift Fichte’ zu Ioben, der 
unter der Weltordnung nicht etwas Unlebendiges verftand (wenn wir ihn 
sicht immer falfch beurtheilen wollen), fondern das lebendige Princip diefer 
Ordnung. Die volle Würdigung dieſes Philiſophen verſpare ich hier noch 
aufs Weitere, wo denn hervorgehen ſoll, daß! Fichte das Princip der 
Weltordnung — Gott, von der Ordnung der Dinge ſelbſt unterſchieden 
habe, und daß ſomit von ihm der reine Theismus gelehrt worden ſei, 
dem es an nichts fehlte, als an der’ völligen wiſſenſchaftli⸗ en Durchbil⸗ 
dung. Um auf die Gottheit nicht die menſchliche Perfönli keit in ſei— 
nem Verſtande übertragen zu müſſen, läugnete er überhaupt die Per- 
fönfichkeit in Gott, fo jedoch, daß er fie ihm in anderer und höherer 
Beziehung wieder beilegte. Die Wahrheit dieſer Behauptung. kann ſich 
nur aus einer umfaffenden Kritik feines Syſtems ergeben. 
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loſophie. Jene Wahrheit kann aber duch erweitert "und noch 
tiefer begründet werden durch göttliche Offenbarungen felbit, durd) 
höhere ald bie im Univerfum Ausgefprochenen; und in dieſe ein⸗ 
judringen, fie ald innerfte Wahrheit zu bezeichnen und zu behan⸗ 
deln, ift dad Streben der Hriftlihen Theologie. Beiderlei 
Beftrebungen koͤnnen aber auch vereinigt werden; dieſe Verei⸗ 
nigung eben finden wir ba Erigena, der nicht weniger Philb⸗ 
ſoph als hriftlicher Theolog war. 1m diefen ausgezeichnete 
Geiſt völlig begreifen zu konnen, muͤſſen wir die Bedeutung des 
Individuums fir die Philofophie ſowohl als für die Heiftiche 
Theologie zuvor entwickeln, 

Ald dad Gemeinfame beider koͤnnen wir den Zweck betreffend 
angeben: Erfennen der goͤttlichen Wanrtheit, um 
dur fie zum göttlichen Leben vorzudeingen (fo weit die Wahr⸗ 
heit in ihren TIheilen auf dad Ethos ſich bezieht). Das Gemein⸗ 
ſame ift aber verfchieden nad) den Wegen, auf welchen ed geſucht 
wird, Und nicht allein der Weg ift ed, wodurch ſich Philofophie 
und Theologie ynterfcheiden; jondern durch den pofttiven Charalter, 
den das Ehriftenthum hat, ift fo manches Andere noch gegeben, 
was die Speculation in der Theologie von-der rein philofephifchen 
unterfeheidet, Ä u 

Wir beginnen die Betrachtung zer mit der Philoſophie. 

Der Zweck der Philofophie ift im Allgemeinen ſchon oben 
auögefprochen worden und wird fpäter bei der. Wirdigung der 
Philoſophie des Erigena im Befondern noch imehr auögefptuchen 
werden. Hier it vor Alten das Verhaͤltniß auszumitteln, in 
dem der einzelne philofophirende Geiſt zur philoſophirenden ef 
heit fteht, "ober zur Phileſophie in. ihrem geſchichtlichen Bert 
freiten, u 

Die Philoſophie in Seh von Gott in die Welt ergoſſene 
freie und bewußte Geiſt der Menſchheit. Seine ewige Bewegung 
iſt feine ewige Entwickelung. Aus der Macht feiner freien Per- 
fönlichkeit erzeugt cr ehe Welrgeſchichte, deren wahrer und 
lichter Inhalt er ſelbſt iſt auf den verſchiedenen Stufen ſeiner 
Entwickelung. Denn das Bedeutungsvollſte in der Geſchichte der 
Welt iſt das lebendige Ergreifen der Wahrheit oder das Leben 
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in der Wahrheit, Auf dieſe Weiſe fällt das philofophifche 
Denken mit dem welthiftorifchen Handeln zufammen, und darin 
eben erkennen wir die rechte Einheit des Geifted und des 
Lebens In der Philofophie felbft aber wird nur der Geift 
der Menfchheit in feinem Fortfchreiten von Seiten des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennens betrachtet, und fo unterſcheidet ſich die 
Geſchichte der Philofophie von der allgemeinen Weltgefchichte, 
die vorzugsweiſe nur dad Handeln: der Mienfchheit in ſich ſchließt. 

‚ Bor Allem iſt daher ind Auge zu faflen ver Geife Wir 
müflen ihn aufgreifen in feiner Einheit, Wahrheit, Roth 
wendigfeit und Ewigkeit. Denn nur von diefen Seiten 
aus werden wir dad Weſen ded Geiſtes erkennen, von dem jene 
Seiten eben die wefentlichen Eigenſchaften find, abgefehen von 
dem, was er ald denkender und wollender Geift an ſich iſt. 
Jene genannten. Geiten ftehen aber zu einander felbft in einem 
innern und weſentlichen Verhältniffe, nach welchem fie fich gegen- 
feitig bedingen und. beftimmen. Als dee Eine Geift ift er. der 
wahre, als der Eine. und wahre der nothwendige, ald der 
Eine, wahre und nothmwendige der ewige, Alles dieß ift ex 
zulegt aber durch feine Einheit mit dem göttlichen Geifte. 
Durch feine Einheit mit diefem ift er aber nicht der göttliche 
ſelbſt, denn was etwas felbft ift, mit dem braucht es nicht in 
Einheit zu ftehen. *) Diefe Einheit kommt ihm nur durd) fein 
Gefhaffenfein nah dem Ebenbilde Gotted zu, das den 
Grundzug, das Princip und dad Licht feines Weſens ausmacht. 
Diefer Eine, wahre, nothwendige Geift ift nun der Geift des 
Menfhen im Allgemeinen, oder der Geift der Menſch— 
- heit, Nicht ald ob er in diefer Allgemeinheit perſonlich ſich vor⸗ 
fände, fondern weil er der ift, der in allen Perfonen vorhanden 
iſt, und die freie und bewußte Perſon in jedem Individuum 


1) Diefe einerfeits theiftifche und andererſeits rein chriftliche Anficht 
iſt nicht zu verwechfeln mit dem pantheiſtiſchen Sage: «daß der indivi⸗ 
duelle Geift des Menſchen aufgehe im Geifte der Menfihheit und daß 
diefer wefentlich der göttliche fei.» Wie fehr wir folcher Unphiloſophie 
abhold feien, wird das Weitere zeigen. 
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ausmacht. So bildet er dad Ganze und macht die Menſchheit 
zu einer Toralität freier Perſonen. Und nur fo weit der 
Menfihheit dieſer Eharakter zufommt, kann aud von. Menfchheit. 
überhaupt, von menſchlichem Streben, von menfchlicher Beſtim⸗ 
mung, von 2eben und Bewegung ded Geifted nach gemeinfamen 
Geſetzen und nach gemeinſamem Biele u. ſ. tv. die Rede fin. 
Ohne die Menfhheit und ihren Geiſt gäbe. ed Eeinen Menfchen 
mit einem menfchlichen Geift, fo wenig ed eine Menfchheit ohne 
Menſchen gäbe. Und fo find wir denn berechtiget von einem 
Geifte der: Menfchheit im Allgemeinen zu fprehen, dem ein 
Leben mit Bewußtfein, ein fteted Bewegen und Bilden und ein 
Schickſal zufommt. 

In diefer Einheit angeſchaut ift die Bildung und Entwick 
fung des Geiſtes ald organifch zu begreifen, fofort aber auch 
dad tiefere Bildungsgeſetz aufzufuchen und zu ergründen, auf dem 
die Entwicklung beruht. Es ergibt fi aber nad) einer kurzen 
Betrachtung, daß dad Bildungdgefeß mit und in der Idee des 
Geiſtes urfprünglih und unmittelbar gegeben fei, daß folglich das 
Geſetz, nach dem der Geift fi entwidelt und bildet, im Sein 
und Weſen des Geifted felbjt gegründet ſei.) Im Sein und 


-2) Es muß anerlannt werden, daß die Entwidelungsweile des Geiftes 
son Hegel in. der Wahrheit erkannt worden ift. Dieß ift auch eben jene 
Seite der Hegelſchen Philofophie, die einen ewigen Charakter hat. Es 
iſt falfh, wenn man glaubt, mit Einem Sage feien in diefer Philofophie 
auch alle zufammen angenommen, und zwar nothwendig angenommen, 
weil dieß eben durch die große Conſequenz gefordert werde. Allerdings ift 
das Denken in der Hegelichen Logik ein göttliche® Denken; aber wer kann 
und verhindern, es als blos menfchliches zu betrachten? Die menfchliche Logik 
iſt nicht durchaus nothwendig, auch nicht die Metaphyſik, und wir können fie 
gebrauchen, ohne deßwegen anzunehmen, daß, wenn wir denken, Gott 
durch uns denke, und zwar fo durch uns denke, daß er ohne ung nicht 
denfen würde. Go groß aber einerfeits diefe Abnormität ift, fo groß 
iſt andererfeitd die andere, alle Speculation und Dialektik aus der Phi- 
Iofophie zu verbannen. So lange die Dinge Producte des göttlichen Der: 
ftande® find, fo lange wird’ e8 eine Speculation geben, und wenn es 
möglich wäre, die Ergebnifle der Hegelichen Specylation fammt und 
fonderd für unfere Zeit zu vernichten, fo würde ed eben dadurch noth⸗ 
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Weſen ded Geiftes iſt cd aber gegründet, daß diefer zu feinem 
ewigen Begriff komme, in feiner vollen Idee fich Flar werde. 
Der Geiſt muß fi) felbft im Denken verwirklihen und- vollziehen. 
Nur fo macht er ſich in feiner Selbititändigfeit geltend, . Daß 
ed aber nicht blod das volle und klare Selbſtbewußtſein ift, 
wohin er ftrebt, fondern daß er in feiner Selbſtentwicklung auch 
die Wahrheit des Seins erkennen wolle, das aufler ihm ift, 
braucht kaum bemerkt zu werden; eben fo wenig, daß die vollen- 
dete Wahrheit erft in Gott und mit ihm gefunden werde, 
der das Ziel alles Wiſſens und Erkennens if. Wie nun dieß 
aber für jeden einzelnen philofophirenden Geiſt die ewige Aufgabe 
bleibt, fo auch für den Geift der Menfchheit im Allgemeinen, 
der fich felbft und die Dinge im, Großen zu vermitteln hat. 
Wie nun diefe Vermittlung gefchehe, wie dad Bewußtſein von 
feiner unterften Stufe an fi) entwickle und zum felbftbewußten 
Geiſt verkläre, daB zu zeigen liegt eben der Gefchichte der Philo- 
fophie ob, oder die Gefchichte der Philofophie ift vielmehr der ſich 
vermittelnde und dverklaͤrende Geift der Menfchheit felbft. Drei 
Stufen müffen wir in Abficht auf diefe Vekmittlung ded Geiſtes 
ald die wahren bezeichnen, die Stufe der Unmittelbarfeit, die der 
werdenden Vermittlung und die der vollendeten Vermittlung. 
Diefe Stufen find auch die Periöden der Gefchichte der Phi— 
lofophie, die fih im Kleinen felbft für das einzelne Individuum 
wiederhofen. Wir bezeichnen fie auf folgende Weife: | 

I Periode, Das geiltige Leben ift in feiner Unmittelbar- 
keit; die Einheit deffelben iſt fih in der noch beftehenden und 
noch nie aufgehobenen urfprünglichen Ungetheiltheit ſelbſt ver⸗ 
| huͤllt — bewußtloſe Einheit. 

AU Periode, Die bewußtloſe urſpruͤngliche Einheit wird 
aufgehoben; durch Reflexion und Abſtraction werden die Theile 
des fruͤhern Ganzen auseinandergehalten und für ſich in der Bes 


wendig werden, daß ein zweiter Hegel komme. Eine foldhe Kreiheit in 
der Philofophie, die alle Nothwendigkeit ded Denkens aufhebt, kann ich 
nicht begreifen, und ich fürchte, fie möchte zu. dem Punfte binführen, 
auf. dem man alles wahren Willens frei und Tedig iſt. 
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ſonderheit fixirt und beitisamts; dadurd aber verlieren fie ihre 
höhere Wahrheit, die nur im Ganzen ift — dur) den Verſtand 
aufgehohener Einheit. 


II Periode. Die durch Reflexion und Abſtraction aus⸗ 


einander geriſſenen Theile des einheitsvollen Ganzen koͤnnen in 
dieſem natuwwidrigen Zuſtande nicht verharren. Der Geiſt ſucht 


durch Dialektik und Speculation die Vermittlung zu erringen 


und Alles zur großen, nun frei und bewußt ſeienden Einheit zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren, die feine eigene Verklaͤrung iſt — bewußte und 
verklaͤrte Einheit ). 

Nun iſt aber zu unterſuchen, wie die genannte Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes vor ſich gehe und dieſer ſich ſelbſt voll« 
ziehe. Hier ſind wir auf das Individuum und ſeine große 
Bedeutung gekommen, denn jene Entwickelung und Selbſtvoll⸗ 
ziehung gefchieht eben durd) dad Individuum, 

Die Unterfuhung über dad Weſen der Individualität wird 
immerhin eine der intereſſanteſten, aber auch eine der ſchwierig⸗ 
ſten bleiben; das letztere deßwegen, weil bei wirklichem Verſuche 


einer wiſſenſchaftlichen Durchfuͤhrung fo viele Wege ſich eröffnen, 


die von der Wahrheit abführen koͤnnen, da nur Einer der wahre 


fein kann; dann aber au, weil felbit bei wahrer Entwicklung 


u 


und Darftellung der Individuation doch immerhin nicht allen 


Mißdeutungen vorgebeugt werden kann ?). 


1) So geiſtvoll auch von Fr. Aſt und Th. Rixner die Einleitung 
in die Geſchichte der Philoſophie behandelt worden iſt, fo wenig konnte 
ich ihnen doch beiftimmen, daß der Perioden wefentfich viere feien. Das 


wirffihe Zurüdgefehrtfein in die Einheit nad) der ganzen Vollendung 


kann unferm Erdenleben nicht mehr angehören. Wir werden fehen, wie 
die legte Periode weſentlich die chriftliche it, und wie wir dennoch ges 
noͤthigt fein. werden, auch für dad Ehriftentyum diefelben drei Perioden 
feftäufeßen, nur mit andern und weitern Beftimmungen. - 

2): verweife bier auf meine in der Tübinger Quartalfchrift Jahrg. 


28, Seite 339— 432 und 608 — 640 mitgetheilte Abhandlung. über den 


Pragmatismus der Geiſtesgaben, wo id) es verſuchte, das indi- 
viduelle Princip von mehrern Seiten zu betrachten. Als ich fpater mit 


den Schriften des Leibnitz mich vertrauter machte, fand ich bei dielem .. 
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‚Die Individualität ift jene befondere Form, in welcher ein 
Leben mit ali feinen Kräften, Vermögen und Thätigkeiten, nad) 
einem eigenthümlichen Princip ſich in fi) felbft ald Einheit be⸗ 
fließt und zur freien und bemußten Perſonlichkeit geftaltet. 
Durch fie ftelle fich der menfchliche Geift mit eigener. Kraft als 
Ganzes dem Ganzen gegenüber, Diefes Eigenthümliche der Na⸗ 
tue eined jeden Menfchen wird nicht im Leben erft erworben; _ 
es ift von Gott urfprunglicd gegeben und darum etwas Ewi⸗ 
get, Die Individualität ift auch nichts Sinnliches; vielmehr 
ift fie etwas wahrhaft Geiftiges und Heiliges ihrem Ur« 
fprunge und ihrer Natur nad, und bricht fih nur oftmald am 
Sinnlihen, um zum Selbftbewußtfein zu Fommen, wie dad 
Innere indgemein am Aeußern zum Bemwußtfein erwacht. Se= 
dem Geifte ift ein eigene Gedanke des Lebens eingeboren, 
deffen er bewußt wird, und den er realifiren muß in Zeit und 
Ewigkeit. Jedem Geifte fteht fomit ein ewiger Begriff be- 
vor, entworfen‘ im göttlidhen Verſtande, und lebendig eingefenkt 
dem Menfchen zur allfeitigen Entwiclung und Entfaltung. Die 
Wahrheit dieſes Lebensverhaͤltniſſes iſt erft im Chriftenthum 
vollig erkannt worden, wo die Menfchennatur auch in diefer Hin⸗ 
ſicht ihre höhere Weihe dur den göttlichen Geift erhielt. Dies 
fer ewige Begriff des Lebens iſt Mittelpunkt de Dafeins je- 
der einzelnen Perfönlichkeit. In ihm trägt jeder feine befondere 
Beſtimmung, und um diefe zu erreichen, find ihm beitimmte 
geiftige Gaben und Kräfte verliehen, und in diefen der wahre 
Beruf angewiefen. Deßwegen fagt voll tiefer Bedeutung der 
heil. Paulus: Es ſind mancherlei Gaben, aber es iſt 
nur Ein Geiſt; es ſind mancherlei Aemter, aber es 


Philoſophen oft dieſelben Anſichten, ſowohl zu meiner Ueberraſchung als 
zu meiner Freude. Dieſe Bemerkung wird nur deßwegen gemacht, damit 
Niemand ſich verſucht fühle zu glauben, das, was hier aus jener Ab⸗ 
handlung geborgt wird, ſei von Leibnitz entlehnt. Eben ſo wenig habe 
ich mich an Steffens, dieſen herrlichen Geiſt, gehalten, mit dem mich 
mein Lehrer und Freund Möhler bekannt machte, nachdem meine Abs 
bandfung fchon gedrudt war, 


\ 
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iſt nur Ein Herr; es find manderlei Kräfte, aber 
ed ift nur Ein Gott, der da wirket Alles in Allem 1). 


I) L. Cor. 12, 4—6. Daß diefer apoftolifhe Ausſpruch Allgemein: 
heit in Beziehung auf Zeit und Ort habe, und die Korinthifche Gemeinde 
mit ihren vielen Gaben, worüber wohl Streit entitanden, dem heil. 
Paulus zunächſt nur Veranlaffung gab, die Lehre von den Geiftesgaben 
Cap. 12—14 zu entwideln, darüber finde ich auch bei Neander freund- 
fihe Beiftimmung. In feinen Dentwürdigfeiten aus der Geſch. 
des Ehriftenthums findet fih im L Bde ©. 402, 403 folgende treff- 
liche Stelle: «Wir finden bier (in Juftins Dial. c. Tryphon., ber ſich 
aber an diefem Orte an Paulus haft) biejenigen Seiftesgaben, welche 
etwas finnlich Auffallendes, ein Wunder in der Erfcheinungswelt hervor: 

. brachten, mit denen zufammengeftellt, welche von keinen folchen auch dem 
‚finnlihen Menſchen auffallenden Wirkungen begleitet waren; denn nicht 
dieß finnlich auffallende Wunder war, nach dem apoftolifchen Begriffe, 
wie dem Begriffe der erften Kirche, Dad Wefentliche bei dem Charisma, 
fondern die innere unfichtbare Wirkung des göttlichen Geiſtes. Diefe, 
ihrem Weſen nach immer diefelbe, etwas uber die Natur und die natür: 
liche Entwicklung der fich felbft überlaffenen und auf fich ſelbſt beſchränk⸗ 
ten Menfchheit binausliegendes,, das Princip aller Wunder, äußert ſich 
auf verfchiedene Weile nach der verfchiedenen Eigenthümlichkeit der von 

-diefem göttlichen Geiſte befeelten und geleiteten Menfchennaturen und 
nach dem verfchiedenen Bedürfniſſe der verfchiedenen Zeitalter der Kirche, 
Eine jede intellectuelle oder moralifche vorherrfchende Kahigkeit oder Rich» 
tung der menfchlihen Natur, Die von dem heil. Geifte durchdrungen, 
beſeelt, gefteigert, zum Beften des Reiches Gottes geleitet wird, ift 
nach ihrem urfprünglichen Begriffe ein Charisma. Während es daher 
gewiffe Gaben diefer Art gibt, welche nur für die erfte Zeit erforder- 
lich waren, find andere nothwendig in dem Verhältniſſe der menfchlichen 
Natur zur Wirkung des Chriſtenthums oder der Wirkung des göttlichen 
Geiftes durch daffelbe gegründet und müflen fi) daher durch alle Zeiten 
der Kirche fortpflanzen. Wann müflen 3. B. nicht Die Gnadengaben dei 
Einfiht (ovveoıs) und der Kraft Cioxus) zum Beften der Kirche zufam- 
menwirkfen? So lange es eine chriftlihe Kirche gibt, muß es auch Eha- 
rismata geben, weil die chriftliche Kirche ein todter Korper ift, ohne die 
befeelende Wirkung des durch Ehriftus ihr verliehenen göttlichen Geiftes 
und diefer in der menſchlichen Natur und durd die menichliche Natur 
nur wirken kann in der Form menfchlicher Eigenthümlichkeit. Wie wird 
doch erft durch das Chriſtenthum menfchliche Eigenthümlichkeit in ihren 
mannigfachen Abftufungen entwicelt und erhält durch daſſelbe erſt ihre 

J. ©. Erigena v. Staubenmaier. I. 2 
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Der Beruf iſt die lebendig hervorgetretene Gabe, und die Kraft 
iſt der Beruf und die Gabe in ihrer ewigen Wirkſamkeit im goͤtt⸗ 
lichen Reiche. Als ein ganz eigenthuͤmliches Weſen tritt jeder 
Menſch in die Welt ein, jede Geburt iſt gleichſam eine neu an 
dad Licht getretene Schöpfung. Denn wie im einzelnen beſtimm⸗ 
ten Menfchen hat fich die. menfchliche Natur in keinem andern 
feines Gefchlechted geftaltet. Alles in ihm nimmt eine beftimmte 
‚Richtung, einen eigenthumlichen, bleibenden Charakter an, und 
daraus entwickelt fi) notwendig eine beſtimmte Luft und Liebe, 
welche die herrfchende Richtung und die eigenthuͤmlich hervortre= 
tenden Beltrebungen zur prädominirenden Kraft erheben, die die 
andern Kräfte und Vermögen fi dienend macht und in ihrem 
Zuge führt. Diefes Eigenthuͤmliche bildet zum gefammten geiftie 
gen Syſteme, wie im Neiche der Tone den gemeinfamen Grund» 
ton. Die unzählbar verfchiedenen Geftaltungen des Einen Mten- 
fhengeiftes würden wir fehmerlich begreifen, wenn und nicht die 
"Natur mit ihren großen Analoyien auch hier entgegenfommen 


— 
— — — — 


rechte Bedeutung und Würde: eigenthümliche Offenbarungs⸗ und Erſchei⸗ 
nungsform göftlihen Lebens! Wie fehr widerftreitet dem Geifte Des 
Chriftenthums ein die freie Entwidlung der Eigenthümfichfeit beengender, 
unterdrüctender Methodismus, dad Streben nad) Einförmigkeit und auf 
ferliher Einheit, Geiſteszwang, der der Wirkung des göttlichen Geiftes 
in der menfchlihen Natur Maaß und Ziel fegen will! (Doc geht Neander 
hierin zu weit, wie auch aus andern feiner Schriften hervorgeht. Sene“ 

Freiheit ift nicht mehr die wahre chriftliche, der Das göttliche Dogma als 
ſolches gleichgültig wird.) Fortſchreitende Indisidualifirung, in ihrem 
ganzen Umfange immer klarer hervortretende Eigenthümlichfeit — Eigen: 
thümlichfeit als Inbegriff einer ganzen Welt — ift Geſetz aller fortfchreis . 
tenden Lebensentwicklung, aller Bildung — und jene kann nur bewirkt 

werden, und ift, wie die Gefkhichte gelehrt hat und immerfort lehrt, 
nur bewirkt worden durd das Ehriftenthum.» Andere zum Theil fehr 
gute Bemerfungen kommen bierüber noch vor in Meanders allgemeiner 
Geſchichte der chriftl. Religion und Kirche, in feinen Eleinen Gelegen- 
heitsſchriften S. 1-40, 68— 103; ferner in feiner Erflärung über 
feine Theilnahbme an der evangel. Kirckhenzeifung, und in. 
verfchiedenen Stellen feiner Monographien, wobei aber das Obige zu 
beachten if. ' | 
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würde. Wie in der Mlathematit nad) den Grundoperationen 
der Combination aus gegebenen Größen Gomplerionen gebildet wer 
den, das. miffen wir. Wenige Elemente reichen hin, Millionen 
won veränderten Ordnungen hervorzurufen, von denen Peine der 
andern gleicht, Wenden. wir diefe combinatorifchen Operationen, 
in denen doch nur das unlebendige Gefeß der Zahlen und Gros 
ßen herrſcht, auf die Natur an, we nicht mechanifched Verfegen 
ſich findet, fondern volles Leben und gemeinfame Lebensdurd- 
Dringung waltet,. jo werden wir die wunderbare Fülle der Na⸗ 
turproducte einigermaßen begreifen, von denen keines dem andern 
gleicht, wenn ed: auch von derfelben Art und Gattung iſt. Keine 
Form und feine Geftalt wird in ihr gefunden, die einer andern 
Form und. einer andern Geltalt gleich Fame in jeder Beziehung. 
Ohne die Natur mit dem freien Geifte in eine Gleis 
Hung .bringen zu mollen, Tann jene und doh Symbol 
und Parabel für diefen fein. Und fo begreifen wir, wie der Eine 
Menfchengeift, wenn wie ihm aud nur wenige Vermoͤgen beis 
legen, in. Millionen von’ -eigenthümlichen freien Geftaltungen her» 
vortreten fonne, noch mehr ala im Reiche der Natur c8 der Fall 
iſt, weil dad Leben des Geiſtes unendlich tiefer und reicher iſt, 
als die unfreie Schöpfung. Aber diefed Begreifen ift nur ein 
Ahnen, weil an dem Lebendigften untee dem Lebendigen alle 
Maaßſtaͤbe der Berechnung verloren gehen. So ift alſo der ein⸗ 
jelne Menſch ein beſonderes Menſchenweſen , das nie war, nie 
iſt und nie ſein wird. 

So ſehr nun aber auch das Individuelle im menſchlichen 
Geiſte hervortreten muß, ſo ſehr iſt andrerſeits doch wieder das 
Allgemeine deſſelben hervorzuheben als etwas, was nicht weniger 
weſentlich iſt, und was den Geiſt zum Menſchengeiſt macht, wo⸗ 
durch er Eins mit der Menſchheit iſt. In jedem Geiſte wohnt 


dee Geiſt dev Menſchheit, in jedem find, neben dem eigenthͤm⸗ | 


fichen individuellen Gepräge, noch die Urbilder des Menfchengeis 

ſtes; ohne dieß koͤnnte er vom großen Ganzen weder ein Ver⸗ 

ſtaͤndniß gewinnen, noch koͤnnte er einwirken auf fein Geſchlecht. 

Bon diefen beiden Seiten hätten wir den Menfchen nun aufzu= 

faffen , wenn wie den Einflrß begreifen wollen, den der einzelne 
| 2* 
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Geift auf die Entwicklung der Philofophie haben kann. Wenn 
wir nun zu diefem Siele hinfchreiten, fo konnen wir, ohne vom 
wahren Zwecke abzukommen, das nähere und wefentlide . 
Verhaͤltniß zwifchen der Perfönlichkeit und dem Allgemeinen des 
Menfchengeiftes nicht weiter unterfuchen, nur das ift erlaubt, die 
längft gewonnene Ueberzeugung anzudeuten; und diefe ift Feine 
andere, als: dad Perfonliche ift dad Wahre und Ewige; 
alfo ift ed nicht. eine beftimmte Mopdification oder 
Affection des Allgemeinen, etwa einer allgemeinen 
Subftanz, oder der bloße Moment eines abfoluten 
Geiftes, auch nicht der Lichtblick deſſelben; fondern 
für. fi frei, wenn fhon als Ereatur nur bedingt 
feldftftändig, nıht abfolut, wie der perfonlie Gott; 


auch nicht Eines Wefend mit dieſem. In fo fern ftelle 


ich mich auf entfihiedene Weife allem und ‚jedem Spinozismus 
entgegen, deffen Formen verfchieden fein koͤnnen, und fpreche mid) 
dießfalld fir jene viel tiefere und wahrere Philofophie aus, die, 
wie dad Chriftentyum, in dem die hoͤchſte Philofophie gefunden’ 
wird, fi) zu der Lehre bekennt, eö gebe einen perfün= 
lihen Gott und diefer habe perjonlide Geiſter als 
ſeune Ebenbilder geſchaffen. 

Die Individualität des Menſchen, die zur Perſoͤnlichkeit ſich 
entfaltet und vollendet, iſt gegruͤndet in einer geiſtigen Gabe, die, 
von Gott verliehen, als etwas Urſpruͤngliches und Ewiges 
ſich erweiſt. Als dieſes Urſpruͤngliche und Ewige iſt ſie auch das 


wahrhaft Lebendige und Belebende im Geiſte. Sie ergreift 
‚die andern Kräfte der Seele, vereinigt: fie zum Dienfte für ſich, 


und fo wird fie. dad Beugende, Bildende und Geftal- 
tende in der menfchlichen Natur; auch der Charakter geht aus 
dieſem befondern Princip hervor; und in fo fern -ift die urfprüng- 
liche audgezeichnete Gabe mit Recht ald der ewige Begriff und 
Gedanke ded Lebens einer Perfonlichkeit anzufehen. Nicht als ob 
gewiſſe, bereit von den Pfychologen der Anzahl nach beftimmte 
Geelenvermögen diefe Gaben wären, denn dann wäre die Mannig- 
faltigkeit der Individuen eben nur fo groß, als die beftimmte 
Bahl der Kräfte des Geiſtes es if. Sondern in der lebendigen 
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Durddringung und ſelbſtkraͤftigen Verbindung, nad) der Analo⸗ 
gie einer combinatorifchen Operation, ift die ungezählte Vielheit 
zu begreifen. | 

Wenden wir dieß auf die Erforfhhung der Wahrheit an, 
die nur Eine und eine ewige ift, fo wird es fi) von felbft erges 
ben, daß jene ‚geiftige Urgabe auch hierin ihren großen Einfluß 
üben werde, . Jene Eine Wahrheit wird daher von den verfchie- 
denften Seiten aus betrachtet und dargeftellt werden. Dadurch 
hört die Wahrheit nicht auf, die Eine zu fein; fie wird nur alle 
feitiger erforfcht, und eben defhalb ald die Eine erfannt. Denn 
was nicht im Inneriten erkannt ift, davon kann aud) der Zu⸗ 
fammenhang mit etwad Anderem nicht begriffen werben. Die 
einzelnen Wahrheiten, fo wie fie dafür erkannt werden, bleiben 
zuſammenhangs⸗ und beziehungslos ſtehen; find daher felbft ohne 
Wahrheit. Wahr ift eine Wahrheit nur in einer andern; dieſe 
aber wieder in einer andern, und fo verhält ed fich fort, da Zus 
letzt alle nur wahr find in der Einen Wahrheit, Wie daher 
die einzelne: Wahrheit, ald befonderer Refler, nicht erkannt wird 
als nur in der, Einen Wahrheit; fo wird auch die Eine Wahr⸗ 
beit nicht erkannt ohne die einzelne. Denn nur dad wird wirk- 
lich erkannt, von dem jede, auch die leifefte Beziehung, die fuͤr 
ſich eine Wahrheit bildet, begriffen wird; aber die einzelne Bezie⸗ 
hung iſt oder. hat Wahrheit nur in fo fern, ald fie wahr im 
Ganzen iſt. Würden die Menfchen alle auf gleiche Weiſe erfen- 
nen, fo wuͤrde auch die Wahrheit untergehen; denn ihre Mo— 
mente blieben unbegriffen; und eben daher fie felbit. Darnach ift 
auch die fonft fehr.gangbare Meinung zu beurteilen, daß die be- 
fondern: philoſophiſchen Syſteme nur Widerſpruͤche zu einander 
bilden, und ſich in der Zeitfolge eines dem andern das Grab be⸗ 
reiten. So kann nur der urtheilen, der, ohne ſpeculative Gabe, 
nur das Einzelne in ſeiner beſondern Beſtimmtheit, nicht aber in 
ſeinem wahren und nothwendigen Zuſammenhange mit dem Gan⸗ 
zen auffaßt. Wie die beſondere Gabe, die in einem Geiſte auf 
. originelle Weiſe hervortritt, keinen Widerſpruch bildet mit den 
andern Vermögen im geiftigen Organidmus, fondern nur eine ges 
wifle Uebermacht gewinnt; eben fo bildet dad, was aus dieſer 
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Gabe nothwendig hervorgeht, keinen Widerfpruch zum allgemei« 
nen Syſteme des menſchlichen Geiſtes; nur die einzelne geiftige | 
Kraft äußert ſich in ihrer urfprunglihen Macht, bildet ſich aus, 
und wird fo ein nothwendiged Moment in der allgemeinen Ent« 
wicelung des menfchlichen Geiftes, dad als einzelnes Moment 
mit andern eben fo nothwendigen Momenten die Wahrheit in ih« 
- rem vollen Umfange ausmacht. So bilden die Syſteme der Phi— 
lofophen, die eben diefe Momente find, nicht nur feine Wider 
fprüche, fondern fie ftehen vielmehr in großer Einheit mit einan- 
- der, find wahre Gegenfäße, die innere Einheit haben und in die» 
fer die Wahrheit. Um dieß zu erfennen, wird aber felbjt philo- 
fophifche Bildung und Einficht im dad innerfte Weſen diefer 
Wiſſenſchaft erfordert. Nicht einmal der mag diefed erkennen, der 
einfeitig durch eine philofophifche Nichtung befangen ift, und in 
diefer auf originelle Weiſe großartige Schöpfungen ‚hervorbringt. 
Sie tragen ald Momente des Ganzen zwar immer die Seiten an 
fih, durch die fie mit dem Allgememen zufammenhängen, alfo 
mit der Totalität verwachſen find; aber dieß iſt dem Schöpfer 
emed. Syſtems oft mehr oder weniger felbft bewußt; ihm ift 
nun einmal diefe und Feine andere Weiſe zu Tchaffen : übertragen, 
und er bildet fo aus dem Princip und. dem Mittelnunfte feines 
individuellen Geiftes heraus, ald ob fein Syſtem das einzig: wahre 
und lebendige wäre, So wird der Geift des Menfchen nach und 
nach in all’feinen Richtungen und Kräften offenbar, die Menſch⸗ 
heit kommt zum vollen Selbſtbewußtſein, zur klaren Selbſtkennt⸗ 
niß und zur wahren Anſchauung deſſen, was aus dem ſich ſelbſt 
bewußten Geiſte nothwendig erzeugt wird. Ein Syftem haͤlt und 
bindet ſomit das andere, eines macht das andere wahr und wirk⸗ 
lich, eines iſt der Ausleger des andern; und alle gehoͤren fonad 
weſentlich zuſammen und bilden die-Eine große Wahrheit 1). 


nn, 


1) Trefflih find in.diefer Hinfiht folgende Worte.von Schelling:, 
«Nichtd empört den philofophifchen Kopf mehr, ald wenn er hört, daß 
von nun an alle Philofophie in Den Feſſeln eined einzelnen Syſtems ge: 
farigen liegen foll. Nie hatte er ſich ſelbſt grüßer ‘gefühlt, ald da er eine: 
Unendl’chfeit des Willens vor ſich erblickte. Die ganze Erhabenheit feis 
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| Da diefe Eine Wahrheit vereinzelt nur in den verfhiedenen 
Momenten liegt, fo kann fie nur durch das Ipeculative Denken zum 
Bewußtfein gebracht werden. Wir finden in der Entwicklung 
der geſchichtlich gewordenen Syſteme, daß, wenn zwei auf einan⸗ 
derfolgende Lehrgebaͤude als Gegenſaͤtze ſich erwieſen haben, dann 
in einem folgenden die fruͤher unbewußte Einheit zur Erkenntniß 
gefommen ift. Daraus ift auch zu begreifen, wie die Wahrheit, 
Die wir ald Einheit fehauen, im Fortgange der Entwicklung 
immer ‘mehr zum vollen Bewußtſein kommt, und wieder fid) 
wiſſende Geift der Menfchheit ftetd voranfchreite in feinem Er⸗ 
kennen. Diefed Fortfchreiten iſt es nun, was der fpeculative 


ner Wiffeufchaft beftand eben darin, daß fie nie vollendet fein würde, 
Sn dem Augenblide, da er felbft fein Syftem vollendet zu haben glaubte, 
würde er ſich felbft unerträglih werten. Er hörte in dem Augenblide 
Schöpfer zu fein, und fänfe zum Inſtrument feines Gefchöpfs herab.» 
Philoſoph. Schriften I. Bd. ©. 148. 149. Bol. Hegel: Differenz des 
Sichte’fchen und Schelling’fchen Syſtems der Philofophie, S. 13—2%0. 
, Phanomenologie des Geiftes, I—XCI. und die ganze Schrift felbft bald 
mehr in philofohifcher bald mehr in refigiöfer Hinficht. Encyclopädie der 
philoſophiſchen Wiffenichaften im Grundriſſe. 3. Ausgabe, Einleitung von 
GS. 1-27. Borbegriffe, S. 27—95. Philofophie ded Geiftes ganz vor, 
züglich, von ©. 339— 600. Aft: Grundriß der Gef. der Philofophie 
S. 1-15, 2. Ausg. Imman. Herrm. Fichte: Beiträge zur Cha: 
rakteriſtik der neuern Philofophie, zur Vermittlung ihrer Gegenſätze; 
Einfeitung S.3— 238. In diefen Schriften von Hegel, AR und Fichte, 
gu denen noch andere, wie Die Gablerfche Propadeutif hatten geftellt wer- 
den können, ift dad Berbältniß des einzelnen Syftems zur Einen Philo- 
fophie nielleiht am richtigften ausgeſprochen. Schon der ehrliche Wolf 
‚ fast fehr gut: «denn ich habe langt gelernt, daß ein Menſch nicht alles 
wiffen kann, auch daß des einen Willenfchaft nicht allein genug iſt zur 
Wohlfahrt ded ganzen menfchlichen Gefchlechts. Die Gelehrten find eben 
- wie die Glieder in unferm Leibe. Sie haben nicht alle einerlei Verrich⸗ 
tungen und daher auch nicht einerlei Gaben sonnöthen. Gleichwie eines 
jeden Gliedes Berrihtung zur Wohlfahrt des menfchlichen Leibed von⸗ 
nöfben ift und ein jedes fein Lob hat, weil es zu feiner Verrichtung fo 
aufgelegt, wie es diefelbe erforderthalſo ſteht es wohl um die gelehrte 
Welt x. Wolfs Ausführlihe Nachricht von feinen eigenen Schriften. 
Stankfurt 1733. ©. 385. _ 
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Philofoph vor Allem ind Auge zu faſſen hat, wenn er ſich felbft 


begreifen will in feiner Seit und im dem, was diefe von ihm 


wiſſenſchaftlich fordert. Nicht nur foll er in fich felbit das aus⸗ 
bilden, was ihm von Gott befonderd verliehen ift, fondern er 
foll aud) durch tiefered Eindringen in die große Vergangenheit 
auöfprechen lernen, was diefe,füe und geworden iftz er foll die | 
fruhern Verſuche ald Gegenfäße nicht nur Eennen lernen, fondern 
auch die Einheit in denfelben erbliden, und. fo von einer Zeit 
zur andern, von. einer Periode zur andern bis zu dem Punkt 
der Gegenwart, in der er felbft fteht, und dad Vergangene ald 
ein Eigened zum Gewinne hat, Der ewige Proceß der Philo- 
fophie iſt alfo Fein anderer, ald das Befondere in feiner Beftimmt- 
beit aufzufaflen, das wahre Verhaͤltniß der Beltimmungen — 
- Momente — audzufprechen, und fodann diefe in Einheit zu ver- 
binden, welche die Wahrheit iſt. Weil aber im Geift ded Men— 
fhen, fo wie in dem Stoff, der ihm zur Erforfchung geboten 
ift, eine Unendlichkeit liegt, fo iſt auch die Wiſſenſchaft felbft 
unendlich, und in diefer Unendlichkeit ewig jung und friſch. Bei 
der Verbindung der Momente zur Einheit und Wahrheit, die 
der Geift felbft ift, muß nun aber wohl unterfchieden werden, :. 
wad in einem originell durchgeführten Syfteme, in dem -ein 
befondered Moment fid) durchgebilvet hat, dem Moment als 
folhem wirklich angehört, und was durch die Luft ded Schaffens 
über die individuelle Wahrheit hinausgeht. Der producirende 
individuelle Geiſt namlich fucht feine befondere Erkenntniſſe nad) 
dem Princip der Individualität mehr oder weniger zu centrahfiren, 
alſo auch Wahrheiten aller und jeder Art und Bedeutung in 
fein Syſtem hineinzuziehen und darin eine Stelle anzumeifen, 
ohne daß an Allem dann doch mehr wahr wäre, ald dad, was 
fi) confequenterweife. aus dem individuellen Princip mit Recht 
ergibt. Wir Fonnen jened Verfahren den fubjectiven Ueber« 
muth nennen. In der Folge ftellt ſich aber dem Forfcher der 
Syſteme jenes Suviele heraus, er fihneidet es ab, und bringt 
nur dad wahre Moment zu ‚den andern Momenten hinzu. 2) 





. »ı . 
1) So ift, um ein Beifpiel zu geben, die volle und unbeſchraͤnkte 
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Dad einzelne Werk wird eben deßwegen um fo allfeitiger werben, 
je mehr vom blod Inbividuellen ab auch auf das Allgemeine 
geihaut wird, Die wahre Philofophie, die zum Weſen ber 
Wahrheit vordringt, kann alfo, ohne einfeitig zu werden, nicht 
ohne Geſchichte der Philoſophie fein, fo wie die rechte Geſchichte 
der .Philofophie die Philofophie felbft wieder if. 

Begreiflich wird ed nun auch fein, daß die befondern Syſteme/ 
wenn ſie dieß nur auf originelle Weiſe ſind, und in ihnen ſich 
der natürliche Gang des Denkens ausſpricht, weit über alle blos 
zufälligen Erfcheinungen hinaudliegen, und da3 mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit find, als was fie fi) darftellen. So begreifen wir 
in ihnen und in ihrem Bufammenhange mit dem Ganzen das 
Allgemeine, Nothwendige und Ewige. Sie bringen nur 
die Eine und ewige Philofophie zu ihrer immer weiteren Ber: 
wirklichung, und zu ihrem ftetd verflärteren Bewußtſein über ſich 
ſelbſt. Die Wahrheit individualiſirt ſich in vielerlei Geftalten, 
um eben dadurch nur um fo mehr in ihrem allgemeinen, noth⸗ 
wendigen und ewigen Wefen begriffen zu ‚werden. Yebe' philds 
fophirende Bernunft, die ſich felbft erkennt, erzeugt aus ſich eine 
wahre Philofophie, und.loft, indem fie ihre Moment rein dar⸗ 
‚ftellt, auf die rechte Art ihre Aufgabe. Und fo find alle boſon⸗ 
dere Syfteme — in ihrer Befonderheit — ſich gleich geſtellt. 
Nur das gibt einer beftimmten Philofophie noch einen: höhere 
Perth, werm dem erzeugenden Geifte dad Verhaͤltniß des Bes 
fondern zum Allgemeinen mehr oder weniger: klar und ideurlich 
war. ) Denn das Wahre der Philoſophie iſt ir: ſeiner ganzen 
... i 417: 

Anwendung der Logik, die zur Metaphyſik wird, im Hesefiäen Syſteme 
als jener Uebermuth zu bezeichnen, während Vieles/rzwas Hegel in Der Lo⸗ 
gif und an mehrern Orten der Phänomenologie und Encyclopädie ges 
Seiftet hat, ald wahres Moment in der Dbitofenpie nie mehr unter: 


gehen wird. ine ähnliche Ausfcheidung kann wohl bei den meiſten det: 
ginellen Denkern aller Zeiten vorgenommen werden. i 


2) Sc} bin aber weit entfernt, die Gleichheit der phifofophifchen Syfteme 
aus der Bernunft abzuleiten, die angeblich Die Erſcheinung des Abſolu⸗ 
ten fchlechthin ift; im Abſoluten ft freilich Alles gleich; aber diefe Gleich): 


26 


Bulle und in feiner ganzen Wahrheit nur in der allgemeinen 
und ewigen--Philofophie, die biöher weder in einem befondern 
Syſteme, noch in verfchiedenen Kehrgebäuden eined Beitalters her⸗ 
vorgetreten iſt. Daß wir aber der Zeit immer naher kommen, 
in der dieß gefihieht, das beweifen alle Erfcheinungen von dem 
erften Augenblicke an, als der menſchliche Geiſt zu denken anfing, 
bis auf die Gegenwart, die dadurch noch befonderd ausgezeichnet 
“wird, daß gerade in ihr die Philofophie in jenem Bewußtſein 
der ‚Allgemeinheit, Wahrheit, Nothwendigkeit und Ewigkeit ſich 
erfaßt und darzuftellen fucht, von dem oben die Rede war, Dem 
Weſen nach find alfo alle Syſteme fi) gleich, dem in allen 
offenbart ſich der Geiſt; aber keines kann das volle Wefen auf⸗ 
weiſen. Sie ſtellen ſich daher dar als Theile, Momente des 
Weſens, die in einer eigenthuͤmlichen, wenn ſchon weſentlichen 
Form hervortreten. Wird jedoch das Weſen des Moments übers 
ſchritten, und tritt ſomit das Syſtem egoiſtiſch hervor, ſo iſt 
auch das Individuelle nicht mehr wahr, und wer ſo befangen 
iſt durch die einſeitige Individualitaͤt, der ſieht in allem Andern 
ie. wieder Individualitaͤten. Alle Anſchauungen werden blos 
particnläre, und dadurd eben unfaͤhig, dad Wahre in feiner 
Zotalität zu erbliden. Wo aber dad Moment, die Wahrheit 
des individuellen Geifted, in feiner Tiefe ergriffen wird, und 
diefer ſich in feiner Fortbildung nicht vergißt, da erfennt der m» 
diuviduelle Geift auch bald den allgemeinen Geift, er ſchaut ſich 
ſelbſt in dieſem an, wird lebendig nach allen Seiten, und die 
Philoſophie, die er probucirt ‚ ift in fich vollendet, hat Totalität, 
wenn auch fihon nicht jene, die nur der allgemeine Geiſt haben 
kann oder vielmehr haben wird. 

Nun muͤſſen aber noch die Functionen angegeben werden, 
die den allgemeinen Bildungsproceß begründen, leiten und voll⸗ 
enden. Daß dei" ganze Proceß durch die Individuen und ihre 
tzhendige Priginalit vollzogen wird, braucht kaum mehr bemerkt 


peit Hann nur im Pantheismus behauptet werten, dem bie Vernunft 
nur das erſcheinende Abſolute iſt. 
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wu: werben, Die Thätigfeit, die hier ſich aͤuſſert, iſt eine drei⸗ 
fache, die analytiſche, die ſynthetiſche und die ſyſtem a⸗ 
tiſche; denn jene Thaͤtigkeit, durch die eine Philoſophie originell 


erzeugt wird, kann hier nicht zur Sprache kommen, weil wir 


jest die Philoſophie nicht in ihrer urſpruͤnglichen Erzeugung be— 
trachten, die ohnehin nad) ihren Operationen bekannt ift, fondern _ 
von jenen Funstionen iſt jeht die Rede, durch die die individuellen 
Erjheinungen zu einem organifchen Ganzen, zur Totalität des 
erjcheinenden Geifted gemacht werden. 

Die analytiſche Thätigkeit ergreift dad Mannigfaltige als 
ein ſolches, fucht ed in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit zu erfor 
ſchen und in feiner vollen individuellen Wahrheit figirend als 
Moment darzuftellen. Diefe Function geht daher wefentlih nur 
auf die Unterfchiede der Objecte, die in ihrer feften und fidyern 
Beitimmung betrachtet werden, ohne ihren Bufammenhang mit 
andern, Dad Moment bleibt alſo bier felbft noch eigentlich un⸗ 
erkannt, weil ein Moment nur dur) die weitere Thätigkeit ald 
folhed ganz und gar begriffen werden kann; denn man muß 
über :daffelbe hinausgekommen fein, wenn man ed ald Moment 
im Ganzen trfennen und ordnen will. Die empirische Thaͤtigkeit 
macht alfo dad Befondere in. feinem individuellen Charakter zu 
feinem Gegenftande, damit die ſpeculative Function dad ſo Er⸗ 
Fannte ald Moment firire, U empiriſche Thaͤtigkeit iſt fie auch 
die verſtaͤndige. E 

Die fynthetifche Thatigkei greift ſodann im erkannten 
Mannigfaltigen dad. Eine auf in der allſeitigen Beziehung auf 
einander, — auf das Ganze und das Princip, wodurch jenes 
getragen wird. Sie ſucht :demnad die ſich entgegengeſetzten Bes 
ſtimmungen auf, erfaßt ſie in ihrem innern Verhaͤltniß zu einan⸗ 
der, ſtrebt ſie in Definitionen auszuſprechen, in Beweiſen feſtzu⸗ 
ftellen, und weiſt ed nad) in dem gegenſeitigen Ineinandergreifen, 
mit ftetem Hervorheben der höhern Einheit. Die Momente 
treten jet als folche hervor. 

Die auf ſolche Weife für das Erfennen wirkfame Thaͤtig- 
Leit des Geiſtes ruht aber nicht, bis die mannigfaltigen Theile zu 
einem Ganzen organiſch geordnet find, in dem jedem feine naturs 
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gemaͤße und daher wahre und nothwendige Stelle angewiefen ift, 
in der fie ſich gegenfeitig vorausfehen, beftimmen und erklären, 
dieß bewirkt die. ſyſtematiſirende Thätigkeit. Die einzelnen 
philofophifhen Lehrgebäude werden zu Einem großen Syſteme 
ded Geifted verbunden, und erfcheinen in diefem ald Momente. 
So vollendet fih die Wiffenfchaft des Geiſtes, in der Wahrheit, 
Nothmendigkeit und Ewigkeit fich vereinigend. In ihrem orga 
niſchen Charakter iſt fie ein gefchloffener Kreis von lebendigen 
Derhältniffen, die ſich wechfelfeitig beftunmen und bewahrheiten. 
Und wie dad Organifche die Form des vollendeten Seins iſt; 
ſo ift der wiflenfchaftliche Organismus die Form der vollendeten 
Wahrheit. - 

So begreifen wir den in der Gefchichte der Philofophie fich 
ſelbſt erzeugenden Geift, Die einzelnen Momente deffelben in den 
individuellen Bildungen wahr und treu darzuftellen, iſt Aufs 
gabe der philoſophiſchen Monographie. Nach dieſen 
Eroͤrterungen gehen wir uber zur Bedeutung der Monographie 
in theologifcher Beziehung. 

Hier onnen wir und aber um fo:fürzer faflen, da, bei ſich 
gleich bleibendem Weſen der Monographie nur dad theologifche 
Moment hervorzuheben ift, obwohl diefed auch Manches durch 
feine geiftige Macht verändert, - 

Das theologische Moment kann nur im chriftlichen Geiſte und 
durch denfelben begriffen werden, Was die alte Welt auf dem 
Gebiete der Philoſophie hervorbrachte, geſchah durch den ſich ſelbſt 
überlaflenen Menfchengeift, in dem von der göttlihen Uroffen- 
barung noch ſchwache Reſte geblieben waren. 2) Im Ehriften- 
thume trat nad) langen Verirrungen ded menfchlichen Geifted die 
gattlihe Dffenbarung wieder hervor, aber in einem Um⸗ 
fange und in einer Bedeutung, wie ed vordem nie gefchelen 
war⸗ und einmal geſchehen, nie mehr. fo. geſchehen kann und 


⸗ 


1) Da die Nothwendigkeit einer urſprünglichen Offenbarung Gottes 
erſt fpäter zur Sprache Fommen foll, wenn von der Entwidelung der 
fpeculativen. Theologie gehandelt wird: fo muß ich das dort Erwielene . 
bier anticipiren. 
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wird, Nicht etwa blod eine andere Weltanfhauung wurde 
dur .diefe Offenbarung bewirkt, fondern eine neue geiftige 
Schöpfung, aud der fi von felbft die veränderte Anfchauung 
des Geifted entwidelte. ) Der Haupt» und Mittelpunft 
ded Chriſtenthums it aber die Wahrheit: daß Gott felbft 
Menfch geworden fei, und die Welt mit fih verföhnt 
habe, Dad Chriſtenthum ift die lebendige Darftellung der 
Bereinigung der göttlichen und menfhlichen Natur. Das Goͤtt⸗ 
liche und Ewige ift in die Geſchichte eingetreten, hat Wirklichkeit 
in derfelben erhalten, um die allgemeine Wiedergeburt und Ver⸗ 
klaͤrung der Menſchheit zu bewirken. Höher ald die perfünliche 
Sottedoffenbarung in Chriftus kann Feine Offenbarung gedacht 
werden. In dieſer Offenbarung iſt nun aber auch die Wahr 
heit an fi, ober die göttlihe Wahrheit perſoͤnlich 
geworden; deßwegen ift Chriftud eben fowohl die Wahrheit 
ald dad Leben, und er kann das Eine fein nur in fo fern, 
ale er dad Andere ſchon if. Nicht alfo blos dad ethifche 
Moment ift ind Auge zu faflen, fondern die Erlöfung bezieht ſich 
eben fo fehr auf dad theoretifhe. ) Das chen ift dad Aus⸗ 


2) &8 fei erlaubt, eine Stelle aus Ignatius Brief an die Ephefler, 
C. 19, nach Creuzers ſchoͤner Ueberſetzung hier mitzutbeilen: «Ein Stern 
ift am Himmel erfchienen über alle Sterne, und fein Licht war unaus⸗ 
ſprechlich, und feine Neuheit erregte Verwundern; und alle übrigen 
Sterne, fammt Sonne und Mond, bildeten einen Chor um bdiefen 
Stern. Er aber ftrahlte fein Licht aus -über alle, und man war befrem- 
def, woher doch fein ungewöhnliches Weſen, das diefen unahnlich! Das 
ber ward alles' Magiermwefen aufgelöft; alle Bande der Bosheit wurden 
zerbrochen, die Unwiſſenheit ward zerftört, und das alte Reich war zer: 
rüttet; ‚fintemal Gott felbft menfchlich erichienen war zur Erneuerung 
ded ewigen Lebend.» — ” 
3) Soh. I, 17. «Gnade und Wahrheit ift durch Sefum Chriftum 
geworden». „Hier find beide Momente vereinigt. Vgl. Joh. VII, 31. 
32. 35. 36. XIV, 6. XVII, 3. 8. 17. 19. XVII, 37. Andere wichtige 


Stellen über die hriftlihe Wahrheit, den Geiſt der Wahrheit ı. find: 


Sob. XIV, 17. XVI, 13. 2 Cor. IV, 2. VI, 7. xUl, 8. Sal. III, 1, 
V,5. Epbef. I, 13. Col. I, 5, 2 Theſſ. II, 10. 12. 13. 1 Tim. D, 
4 ff. 1 Petr. 1,22. 2 Per. 1,12. DI, 2. 1.50. I, 218. Ebr. X 
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gezeichnete im Chriftenthum, daß die Wahrheit uur leben- 
dig, und dad Leben nur wahr iſt; und wo diefe nicht fo 
vereint ſich finden, da ift auch der chriftliche Geift nicht. Was 
nun aber die Wahrheit im Chriftenthume, von der jest befon- 
berd. die Rede tft, näher betrifft, fo vollbringt fie für ſich die 
neue Schöpfung dadurch, daß fie einerfeitd den Geift zum vollen 
Bemwußtfein feiner Natur bringe und andererfeitd zu feiner 
Selbſtvollendung hinführt, zu der er ohne die neue große 
Offenbarung nicht gefommen wäre, weil er in feiner Freiheits⸗ 
probe nicht die Idee einer wahrhaft freien und mit Gott geeinten 
Creatur verwirklichte, fondern durch eine falfche Befreiung von 
Gott fih trennte, Die Idee der Verſoͤhnung ded menfchlichen 
Geifted mit dem göttlichen Geifte ergreift fomit den ganzen vollen 
Menſchen, fo wie fie auch der Grund und dad beitimmende 
Princip der Gefchichte ift. Die in den Reden Ehrifti wohnende 
Wahrheit it zugleich eine Ewigkeit; dad Bewußtfein, dad in ihm 
war, war bad wirkliche Bewußtſein Gotted, Er und der Vater 
find Eind; wie er in diefer Einheit ewig ift, fo weiß er ſich aud) 
in derfelben, und in diefem ewigen, Sein und Wiffen hat er fih 
und geoffenbaret und fein Sebftbewußtfein auögefprochen. Und 
darin eben iſt für und alle Wahrheit enthalten, und nur diefe 
Wahrheit iſt es, die zum ewigen Leben führt. Das ijt das 
ewige Leben, daß fie dich erfennen, den allein wah— 
ren Gott, und den, welchen du gefandt haft, Jeſum 
Ehriftum, ') In der von ihm geftifteten Kirche wohnt der 
‚von ihm gefandte heilige Geift, welcher dad Werf der Erleuch- 
tung und SHeiligung fortfeßt, und die Menſchheit ihrer geiftigen 
Reife und Vollendung entgegenführt. Als der Geijt der Wahr- 
‚heit ift er die Wahrheit der Kirche und ihres Bewußtfeind, 








⁊ 


26. Jac. I, 18. V, 19. Das Leben iſt nur die reell hervortretende 
Wahrheit, und in fofern das wahre Leben mit der lebendigen Wahrheit 
Eins, So ift das Leben nur wahr und die Wahrheit nur lebendig. Dies 
fen Charakter hat aber: nur die chriftliche Wahrheit und das hhriſtliche 
Leben, die beide aus Gott ſind. 

1) Joh. XVII, 3. 
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womit die Glieder der chriſtlichen Gemeinde in jedem Momente 
erfuͤllt werden und erfuͤllt ſind. Er iſt ſomit der Erzeuger des 
allgemeinen, und dadurch auch des individuellen chriſtlichen Be⸗ 
wußtſeins, in welchem Bewußtſein zugleich das Selbſtbewußtſein 
des Menſchen zu ſeiner abſoluten und allein wahren Bedeutung 
erhoben wird, nach welchem er ſich zwar als Eines Geſchlechts 
mit Gott weiß, aber nicht Eines Weſens. In jenem durch den 
Geiſt gewirkten Bewußtſein, welches auf der Idee der Wahrheit 
ruht, iſt für den endlichen Geiſt der hoͤchſte Inhalt des Wiſſens 
aufgeſchloſſen, das Univerſum ſelbſt iſt feinen höchſten und tiefiten 
Beziehungen nach in jener Wahrheit gedeutet, und es kann dem 
Menſchen nicht mehr unmoͤglich ſein, die geglaubten Widerſpruͤche 
des Lebens ſich zu löfen. Nur durch den Geiſt Gottes erfahren 
wir das Weſen und die Natur Gottes, denn nur Er durchſchaut 
die Tiefen der Gottheit, fo wie auch nur Chriſtus den Vater 
offenbaren fonnte, weil er mit ihm Eind war, Wer aber Gott 
erkennt, erkennt in ihm alles Andere in feinen wahren Verhaͤlt⸗ 
niffen, Auf diefe Weiſe ift nun dad Denken dur dad Chriſten⸗ 
thum ein viel tiefered, wahreres und innigered geworden; feine 
Feen find Weltideen, wie fein Bewußtfein ein göttliche iſt. 

It aber um Chriftenthum die göttlihe Wahrheit objectiv ge= 
worden, und wird diefe Wahrheit in der Kirche durch den heil, 
Geijt fortgepflanzt und immer mehr zur Klarheit erhoben: fo ift 
die Frage, wie ſich zu diefer an und für fi) gegebenen Wahr⸗ 
heit daB freie Individuum verhalte? 2) Diefe Frage darf um . 
fo weniger umgangen werden, je häufiger: ‚die Mipverftändniffe 
find, die hierüber vorwalten. 

Man hat vom Glauben der Kirche eine ganz falfche Anficht, 
wenn man ihn für ftarren und todten Buchſtaben hält; er iſt 
vielmehr Tebendiger und lebendig wirfender Geiſt. Er zeugt’ fich 
ſelbſt ftetd fort, indem er fih in dee Kirche für die Glieder der⸗ 


2) 3ch verweife bier auf meine in der Tübinger Quartalfchrift mit. 
getheilte Abhandlung über das göttliche Ebenbild, Jahrg. 1830, 
wo v. S. 2308 bis 218 vom Verhaͤltniß ıder Kirche zu ihren Lehrern ge 
fprochen wird. 
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felben immer weiter und herrlicher auffchließt, Dieb iſt die Ent- 
wicklung der chriftlichen Lehre, auf welche wir fpäter eingehen 

werben. Dadurch, daß der Glaube ſich entwidelt, zum Wiſſen 
erhoben, alſo feiner urfprüngfichen Unmittelbarkeit entnommen 
und im. Wiffen vermittelt wird, wird er nicht verändert, fein 
Weſen bleibt ewig daffelbe, er iſt unwandelbar in der wandel- 
baren Zeitz dad, was veranderlich erfcheinen Fönnte, ift nur der 
Aufſchluß, den er felbft. uber fi) und über fein ewiged Weſen 
der Zeit gibt, die ihn auf ihre Weife begreifen und ergreifen will, 
Die Offenbarung durch Ehriftus ift in der Kirche billig das Erſte 
und Hoͤchſte; ohne diefe Anficht ' von der Offenbarung kann es 
überhaupt Feine Kirche geben. Wie er in ihr dad Haupt ift, fo , 
ift auch feine Wahrheit das unerfchütterliche Fundament und das 
lebendige. Princip des Glaubend und Willens im Chriſtenthume. 
Mer daher irgend eine chriftlihe Hauptwahrheit deßwegen nicht 
glaubt, weil fein in Abftractionen befangener Verſtand nicht klar 
begreift, -der hat dad Verhältniß, dad wefentlich zwifchen dem 


ſich offenbarenden göttlichen und dem die Offenbarung aufnehmen . 


den menfchlichen Geiſte Statt findet, nicht begriffen. Dadurch, 
daß die Vernunft dad in der Offenbarung mitgetheilte Gotted« 
bemußtfein aufnimmt, wird fie felbft nicht. vernichtet, vielmehr ift 
eben dieß der Anfang ihres rechten Lebens und ihres Ichendigen 
Erkennens. Diefed Göttliche, das in der Kirche mit feiner ganz. 
zen Fülle und Stlarheit wohnt, durchdringt dad Mienfchlihe, ed 
ergreift den Geift nach all feinen Richtungen und Beduͤrfniſſen; 
und .eben dadurch ift ed der Kirche möglih, den ungetheilten 
Menfchen in feiner Einheit zu erfaflen, in ihre Gemeinfchaft zu 
“ziehen, und ihn fo nad) allen Seiten mit göttlicher Wahrheit 
zu erleuchten und dann zu heiligen. Die Kirche ift felbft der 


volle ganze Menſch in ſeiner Einheit mit Chriſtus; fie tragt daher - 


alle Richtungen ded Mienfchen, die intellectuellen wie die ethifchen 
in fih; fie ift e8 deßwegen auch, die all diefe Richtungen, fo 
fern fie aus dem Weſen ded Menfchen hervorgehen, in ihrer 
Wahrheit und in ihrer unendlichen Tiefe erkennt. So befchließt 
die Kirche alle Richtungen in fich, fie kennt und verfteht fie, weil 
ſie felbft ihre Quelle und ihre Einheit ift, Wenn fie daher die 
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Glieder der Kirche mit ihrem Bewußtſein, dem Glauben erfüllt, 
fo weiß fie und ift durchaus überzeugt, daß neben diefem Glau⸗ 
ben ein freied und perfonliches Wiflen recht wohl möglich ift, daß 
ed nicht mit ihm ſtreitet, fondern mit ihm aufs innigfte ſich ver 
bindet und ihn als feine tiefere Grundlage und fein legted hoͤchſtes 
Biel vorausſetzt. Wie in Ehriftus das Göttliche mit dem Menſch⸗ 
lichen lebendig vereinigt war, fo verbindet fich auch lebendig die 
Offenbarung ald Glaube mit dem Erkennen. Die Offenbarung 
it Grund und Anfang, fo wie die erzeugende Vollendung des 
freien, lebendigen perfonlihen Wiſſens. Daraus geht nun Fol« 
gended hervor, Wer bei feinen Forſchungen über Gott und goͤtt⸗ 
liche Dinge die Offenbarung bei Seite ſetzt, der ftellt ſich felbft 
aus dem Lichte, in dem er dad Licht ſieht. Wohl aber ift es 
dem’ Geifte ded Menſchen geftattet, und dad Chriftenthum fordert 
ihn felbft dazu auf, die goͤttliche Lehre nach allen Seiten zu 
durchdringen und zu durchbilden, Denn fo eben, wenn er den 
heiligen Gehalt der Offenbarung nad) allen Richtungen hin ent⸗ 
faltet, erweitern fih für ihn die Schranken des Bewußtſeins und 
er fommt zue wahren DBernünftigkeit und Intelligenz in Gott, 
Noch nie fah die Kirche die Offenbarung ald einen fertigen und 
ſchon ganz abgeſchloſſenen Begriff an; vielmehr ift fie ein goͤtt⸗ 
liche und von allen Seiten den Menſchen beftrahlended Licht, 
ein. neues göttliched Leben, In dem alled wahre Leben fi erit 
aufſchließt. In ihrer Göttlichfeit und Wahrheit hat fie zu uns 
ſerm Geifte Fein außered, fondern ein innered Verhältniß, und 
nur wo dieſes ald Leben fich offenbart, wird auch die Erfenntniß 
reiner und klarer. Daher denn auch das Leben felbjt zum Erfen- 
nen führt.) Dad Gefammtbemwußtfein bleibt aber immer in der 
Kirche, und das befondere darf von ihm fich nicht entfernen, wenn 
ed fich nicht felbft des chriftlichen Elements fich begeben will. Wer 
abhold der hriftlichen Einheit im Glauben einen eigenen einfeitigen 
Weg einſchlaͤgt, der greift ftörend in das Reich der Wahrheit ein; 





1). Hoakıs IrelBaaız Fewolag. ‚Gregor. Naz. orat. XX. 12. p- 383. 
ed. Paris. 1778. Tom. I, 
S3.G. Erigena v. Staudenmaier. I. 3 
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da8 Ganze verliert fein Gleichgewicht, damit aber auch feine Wahr⸗ 
beit, denn jede Wahrheit ruht in der Harmonie mit andern Wahr 
heiten, oder fie ift nur wahr im Ganzen. Diefe falfehe Richtung 
erkennt die Kirche und fpricht fie als eine folche, d. i. als cine haͤre⸗ 
tifche aus. 1) Wenn aber der einzelne feine rechte md deßwegen 
wahre individuelle Richtung ‚nicht vergißt, und fein falfches einfeitige® 
Bemußtfein an die Stelle des Bewußtſeins der Kirche ſetzt; fo lange 
kann er frei und ungehindert nach der Individualität feined Geiſtes, 
in der ja felbft göttlide Wahrheit ift, wenn fie-ihre Grenzen nicht 
überfchreitet, im beiligen Forfchen, er kann geoffenbarte Lehren weiter 
und tiefer ergründen, jede große Wahrheit individualifiren, dadurch 
aber fie erweitern und befeltigen. So wird die Eine große Wahrheit 
des Chriſtenthums immer mehr ald folche wirklich erfannt und in ihr 
‚sine tiefere Beziehung nad) der andern aufgefunden. | 

Nun koͤnnen wir es auch begreifen, wie in der Kirche verfchies 
dene Lehrer auch verfchiedene Anfichten uber Einen und denfelben 
Gegenftand haben konnen, ohne daß dadurch die vom Katholicismus 
behauptete Einheit aufhoͤrte in ihrer Wirklichfeit und Totalität vor⸗ 
handen zu fein, Es find dieß Feine weſentlichen Berfchiedenheiten, 
weil fie alle zufammen nur die Eine und diefelbe Wahrheit von vielen 
und ftetd neuen Seiten erhellen und beleuchten. Es find vielmehr 
Gegenfäge, die nur dadurch möglich find, daß fie weſentlich dad Eine 
enthalten. Die einzelnen Dogmen weifen diefe Wahrheit auf das 
Beſtimmteſte nach, wenn fie gefchichtlich- behandelt werden. Ganz 
beſonders ift dieß der Fall bei jenen Lehren, die eine unendliche Fülle 
der Bedeutung in ſich tragen. Auch hat fich die Kirche ftetd ferne 
gehalten, in einzelnen abſtracten Saͤtzen ein Dogma fo audzufpres 
hen, daß in den Abftractionen auch der ganze, volle und leben⸗ 
dige göttliche Inhalt erfhöpft und über fie hinaus eine weitere 


1) Diefes Ausfprechen einer falfhen Richtung ale einer haretifchen 
ift ed auch allein, wozu die Kirche fihreiten darf; daher fie denn nie 
‚ einen Häretifer mit dem Tode beftrafte, wo fie. ungehemmt durch ihr 
fremdartige Triebe- und Keidenfhaften ganz in ihrem Geifte wirfen 
konnte. Die Macht der Wahrheit braucht ſich nicht dadurch fortzuhelfen, 
. daß fie das äuſſere Leben tödtet. 
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Beziehung nicht möglich fe. Die von der Kirche aufgeftellten 
Symbole find vielmehr fo geftaltet, daß fie dem Geifte eine Un—⸗ 
endlichkeit auffchließen, die in ſich das vollfte und reichite Leben 
bewahrt. Zwar ift jedes Dogma für fi) eine beſtimmte göttliche 
Wahrheit, die nicht ſcharf und Flar genug ausgeſprochen werben 
kann; aber diefe Wahrheit bildet eben fo, wie die Eine Wahrheit 
des Chriſtenthums, für ſich eine lebendige Einheit, es centralifirt 
fi) als eigener Organiömud, an dem nun wiederum verfchiedene 
- Beziehungen wahrgenommen werden; ed individualifirt ſich bis in 
dad Einzelite herab; und eben dadurch ermeilt ed feine Wahrheit 
und feine Kraft für dad Ganze und in demfelben, Und fo find 
«3 demnach auch hier wieder die Individuen, durch welche die 
Entwicklung der Theologie ald Willenfihaft vor fich geht. 

Daß die genannten Gegenfühe als foldhe aufgefaßt werden, 
darauf kommt hiee Alles an. Gegenfäge find Feine Widerſpruͤche, 
fie konnen aber zu foldhen werden, wenn der einzelne Gegenfas 
aus der Harmonie ded Lebend heraustritt und fich egoiftifch als 
etwas durchaus Einzelned zu geftalten fucht, mo es denn bald 
dahin Fommt, daß ed fich jenes dienend zu machen fucht, dem 
ed felbft dienen fol. In der Kirche nun kann es zu diefem Lo8- 
reißen der einzelnen Kraft nicht kommen, fo lange nur ihr Geift 
in den Individuen der herrfchende bleibt. Iſt aber diefer gewichen, 
fo kann der sum Widerſpruch gewordene Gegenfab niemand 
beſſer beurtheilen, als die Kirche felbft. ) Denn fie ift ed eben, 
die alle möglichen Richtungen des Geifted und Gemuͤthes in fich, 
der Allgemeinen, ald in einer höhern Einheit beichloffen hält, 
In diefer Einheit find fie.eben fo fehr vorhanden als aufgehoben. 
Vorhanden find fie ihrem Weſen und ihrem lebendigen Bewegen 
nad); aufgehoben find fie, weil, fo groß auch und fo Eräftig die 
Sriginalität ded Geiſtes iſt, aud dem fie entjprungen find, fie 

dennoch) nur Momente ded Einen chriftlichen Geijted find, der der 


2) Sch verweife bier auf eine sen mir im «SKatholifen» Sahrgang 
1329 mitgetheilte Abhandlung über die Quäker und ihr Verhält— 
me zur Kirche. 


3 * 


’ 
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Geiſt der Kirche iſt. Auch hier, und bier vor Allem, gilt Pauli 
Ausſpruch: „Es find verfhiedene Gaben, aber es ift 
nur Ein Geiſt; es find -verfchiedene Memter, aber es 
ift nur Ein Herr, und ed find verfchiedene Kräfte, 
aber es ift nur Ein Gott, der wirket Alles in Allem. « 
Bei ewiger Individualität bleibt doch auch ewig der Eine Geilt, 
von dem die Individuen durchdrungen werden; und diefer goͤtt⸗ 
liche Geiſt ift eben der Geift der Kirche. Wie nun der Geilt der 
Kirche die Einheit ift, fo Fann der einzelne Geiſt nur in diefer 
“Einheit und in feinem Verhältniffe zu ihr erfannt werden. Da 
fie alle möglichen Gegenfüße in ſich enthält, aber diefe ald Wi⸗ 
derfprüche ewig vernichtet, fo find ihre die verſchiedenſten Lehrmei⸗ 
nungen nicht fremd, fie find in ihre als urfprüngliche mögliche 
Richtungen gegenfaglih vorhanden, deren Einheit und Wahrheit 
fie felbft if. Daraus folgt nun von felbft, daß fie die verfchie- 
denften Strebungen des menſchlichen Geifted begreift und erfennt, 
und fie deßwegen allein aud) wahr beurtheilt und richtet, ohne 
daß fie felbft von dem einzelnen Gegenſatze, der fih in einen 
Widerſpruch ummandelt, begriffen und erkannt werden koͤnnte. 
Man Fonnte vielleicht und einwerfen, die Kirche enthalte mit den 
verfchiedenen Richtungen auch die falfchen, und fei ſomit die frucht⸗ 
bare Mutter der Haͤreſien. Diefer Einwurf muß aber zerfallen, 
‚wenn wir die Wahrheit des wirklichen Verhaͤltniſſes erkennen, 
nach welchem die Moͤglichkeit der verfchiedenen Richtungen aller 
dingd gegeben ift (meil die Kirche Freiheit ihrer Glieder will), der 
Widerſpruch aber durch die ewige Einheit ded Geifted aufgehoben 
und vernichtet wird. Alled, was rein und wahr aud der geiſti— 
gen Natur des Menfchen hervorgeht, alfo jedes Denfen, Fuͤh⸗ 
len, Wollen und Handeln beachtet die Kirche und erkennt 
ed auf jede Weile an, fie will ed auch durchdringen mit ihrem. 
Geifte und befriedigen mit demfelben. Aber, wenn fie mit ihrem 
Geilte, der der Geiſt der Einheit ift, die getrennten Elemente der 
Natur und ded Lebend in ihrer Harmonie und in ihrer Wahre. 
heit wieder herftellen will, dann Fann fie auch: verlangen, daß 
die Gegenfäße einträchtig feien, nicht einfeitig werden und abhold 
aller goͤttlichen Einheit von einander ſich trennen; aber eben da⸗ 
. | | 
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durch auch ihre. Wahrheit verlieren. Das ift ja der Eine Swedi 
der Kirche Ehrifti, daß überall göttliche Einheit und heilige _ Ord⸗ 
. nung hergeftellt und ald Ewiges feitgehalten werde, 

Nun ift auch zu begreifen, wie in der Kirche nicht Zwang, 
fondern nur Freiheit beftehe, und von ihr bei ihrer Entwicke⸗ 
Yung überall voraudgefeßt werde,‘ Aber Freiheit darf nicht mit 
Willkuͤhr vermechfelt werden. Freiheit ift da, mo ſich eine wirk- 
liche geiftige Kraft ungehindert von Innen heraus lebendig bildet 
und geftaltet; aber nicht ohne Einheit mit dem Ganzen; wo da⸗ 
her eine Kraft ſich iſoliren will und dadurch nad) gänzlich aufge 
hobener Einheit mit dem Ganzen ſich felbft nur im Egoismus 
vernichtet, da iſt gewiß Feine Freiheit, fondern unerleuchtete blinde 
Willkuͤhr. Auch hier ift fomit dad Wort ded Apofteld in An⸗ 
wendung zu bringen: Wo Geift ded Herrn ift, da ift Frei 
heit, 2) Nur dur die rechte und wahre Freiheit kann fich die 
Kirche entwickeln; der wirkliche Gebrauch derfelben muß alfo. in 
ihrem eigenen Intereſſe liegen. Sie muß fomit jede echte Ent- 
widelung einer Kraft nicht nur wollen, fondern auch auf alle 
Weiſe beſchuͤtzen. Sie ift dabei der unerfchütterlichen Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Wahrheit des menfchlichen Geiftes nach all feinen 
Bewegungen, Berhältniffen und Beziehungen im Chriftenthum 
nur ihre tiefere und höhere Begründung finde, daß ſomit zwilchen 
. ihnen keine Feindfchaft, fondern nur Freundfchaft fein Fonne, Gott, 
der den Geiſt ded Menſchen fih zum Bild und Gleichniß ſchuf, 
ift auch derfelbe Gott, der fich in der Offenbarung, und in ver 
des Ehriftenthumd ganz beſonders, Fund gibt; die Einheit ift nur 
dem zweifelhaft, der dad Chriſtenthum in feiner Wahrheit nicht 
begreift, fo wenig ald die Wahrheit ded eigenen Geiſtes. 

In Folge dieſer Freiheit Eonnten ſich ſchon frühe in der Kirche 
gewiffe Richtungen ausbilden, melche fi ald Schulen firirten, 
ohne daß fie Berfchiedened gelehrt hatten. War jedoch eine Schule 
auf dem Wege, ihre Eigenthümlichkeit zu weit zu entwickeln, und 
eben deßhalb eine faljche, weil nicht mehr einheitsvolle Lehre aufs 


4) 2 Eor. II, 17.. 
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zuſtellen; fo trat diefer Richtung eine andere entgegen, und erwies 
eben fo die Wahrheit ald die Unwahrbeit der erften, So ftreb- 
ten ſich die entgegengefesten Richtungen ſelbſt unteremander zu 
binden und im Gleichgewichte zu erhalten, und dieß iſt einer jener 
klaren Beweiſe, daß und wie der Geiſt Gottes in den Gang der 
menſchlichen Geiftedentwicelung eingreift und fie zu ihrem Ziele 
fordert. In den reichften Formen und Öeftalten treten die Wahre 
beiten des Chriftenehumd indisivualirt ‚hervor, und werden eben 
fo in einer höhern göttlichen Einheit beſchloſſen. 

Nach diefen Beftimmungen muß auch der Werth der theo— 
logtfhen Monographie ermeflen werden. Bir erbliden bier 
die Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiftes in feiner Verbindung mit 
‚dem fi) offenbarenden göttlichen Geiſte. Dur die menfchlihe 
Thaͤtigkeit wird die göttliche Offenbarung ihrer Unmittelbarkeit ent⸗ 
riifen, der Glaube zum Wiflen erhoben. Durch die goͤttliche 
Offenbarung aber wird der menfchliche Geift in. die höhere Wahr⸗ | 
heit aufgenommen und darin befejtiget. 

Die befondere großartige Thätigkeit eined individuellen Geiſtes, 
dem es ſtets gelingt, Andere zu erwecken und in ſeine Bemuͤ⸗ 
hungen für die Wahrheit hineinzuziehen, bildet in der Entwide- 
lung entweder ein bedeutfamed Moment, oder, wenn dieſes alls 
umfaſſend iſt, eine Epoche. Dad letztere ıft bei Erigena ver 
Fall, und fo find wir auf den Punkt gekommen, wo von dem 
Werthe der gegenwärtigen Monographie geſprochen werden kann. 

Wenn aber hier die Bedeutung der Monographie ded Jos 
hannes Erigena zur Sprache Fommt, fo kann died mur mit vie- 
ler Einfchränfung geſchehen. Denn zuerft muß dad Bild des 
merfwurdigen Mannes und gefchichtlich vorgeführt fein, ehe ein 
Urtheil uber feine Erfcheinung abgegeben werden kann. Wir hal« 
ten und fomit hier nur im Alfgemeinen, indem wir zugleich auf 
da8 aufmerkfam machen, was diefe Monographie wiſſenſchaftlich 
von andern ähnlichen Verfuchen unterfcheivet. | 

Johannes Erigena, deſſen vollftändige Charakteriftif erſt 
fpäter entworfen werden kann, gehört zu den wenigen Geiſtern, 
deren Innered ganze Welten in fich ſchließt. Er gehört darum 
auch nicht einem einzelnen Jahrhundert, fondern allen "Zeiten 
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an!) Bon Manchen wird zwar dieß oftmald geſagt; aber die 
Beweile bleiben aus. Wir haben nur Einen Beweis für unfere 
Behauptung, dad - folgende Buch. Crigenad Individualität ift 
eine weit gedehnte Lnendlichkeitz in feinem Geifte liegen neben 
feinem individuellen Dienfchen, den er in der That und im Leben 
auöprägt, die Urbilder der Menſchheit. Deßwegen finden wir 
- bei ihm Ideen, die nicht nur mit denen des Plato, Ariftotes 
led, ded Clemens von Alerandrien, Drigened und YAu- 
guftinud, fondern- auch mit denen ded Spinoza, Leibnip, 
Schelling und Hegel, und der auögezeichnetften Philoſophen 
und Theologen aller Zeiten die innerfte Verwandtſchaft haben. 
Deßhalb finden. wir auch fo oftmald auf ihn verwieſen ?), ohne 
daß deßwegen fein Syſtem in feinem ganzen Umfange Gegen⸗ 
ftand der Unterfuchung geworden wäre 8). Jeder durch geilfige 
Gaben hoch Stehende findet bei ihm einen freundlichen An⸗ 
klang. Er rief dad ganze Mittelalter aud ſich bervor; 
was in jenem getrennt war, die Scholaftif und Myſtik, 
dad war in ihm harmonifch geeint; daß. ift dee Unterfchied; und 
Keiner folgte auf ihn, der diefe beiden Elemente fo in ſich ver> 
einigt hätte, wie Er. So geht fein Geift zeugend durch die lange 
Beit hindurch; er ift ein Anfelm an Geift, ein Bernhard an Ge- 
fühl, Wer eine künftige Zeit aus fidh hervorruft, ver fteht in 
“ feiner. Gegenwart allein da. Go ging es unferm Erinena. Die 
ganze Erfcheinung diefed Mannes ift aus ihrer Seit nicht zu er- 
Foren. Auch fand ed lange an, bis fein Geiſt wirfen Fonnte; 
er mußte fid, vorher langfam feine Leſer ſchaffen, ehe er beatif- 
fen wurde. Deßwegen fonnen wir aud) Erigena in und mit ſei⸗ 
ner Beit nicht ganz auffaflen, wie dieß gewöhnlich zu gefchehen 
pflegt. Sein Verhaͤltniß ft ein Weltverhältniß, darum mußte 
auf die Philofophie und Theologie im Allgemeinen, aller Zeit, 
gefehen werden, und in diefem Sinne haben wir unfere Aufgabe 


1) He was not of an age. Shakespeare. 

2) von Schelling, Feßler, Baader, Günther, Hort, 
Kreuzhage, Liebner u. 2. 

3) Auf Hiorts Verdienst um Erigena kommen wir fpater zu fprechen. 
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gefaßt. Seine befondere Wichtigkeit fire die Wiſſenſchaft des Miit« 
telalterd mußte natürlich neben dem Allgemeinen befonderd aufge 
griffen und beſtimmt werden. Und fo haben wir freilich neben 
der allgemeinen auch eine befondere Aufgabe im Auge. Aber es 
leuchtet fogleih ein, daß in der That diefe® Beſondere felbit et⸗ 
was Allgemeines iſt. 
| So begriff ich diefen großen Geift, der allerdingd auch auf 
Nebenwege gerieth, die nicht umgangen, fondern in ihrer Wale 
heit geprüft und gewuͤrdiget werden follen, fo wie fein ganzes 
Derhältniß zur Kirche, die er keinesweges bei feinen eigenen For⸗ 
ſchungen nadhfeßte, die er vielmehr über Alles ſchaͤtzte und 
liebte, fo, daß feine Verſtoͤße nicht feinem Willen zuzufchreiben find, 
fondern dem Willenddrange, der, wenn er in einzelnen Augen⸗ 
blicken ungeſtuͤm hervortritt, mißleiten kann; ferner dem Umſtande, 
daß er nirgendd feinen wahren Gegenfaß fand, an dem er fih 
hätte orientiren Tonnen; und endlich auch dein Unverftande feiner * 
" Gegner, wenn diefed ſchon nicht im Allgemeinen gelten fol. Ich 
will auch nicht eine Apologie ded Erigena fchreiben; fein Syſtem 
iſt nicht dad meinige; Eines find wir nur in dem, was ich an 
ihm Wahres finde; und was diefed fei, muß aud dem Folgen 
den erhellen, | 
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II. 
Don dem Ursprunge der abendländischen fitteratur 


und ihrem Fortgange bis auf die Beten . 
des Erigena. 


nn 


Mir dem alten Rom war der Egoidmud der heidnifchen 
Melt untergegangen. In den Völkern germanifchen Urfprunges 
follte eine neue Menfchheit erſtehen und ſich entwicdeln, deren 
‚innere und heilige Lebenökraft dad Chriltenthum wäre Den 
Abendländern ift ſchon an ſich ein gewiſſer Ernft und eine ges 
wifle Tiefe eigen, die wir bei den Morgenlandern nicht allgemein 
in demfelben Grade finden, Nicht um zu fpeculiren, nahmen 
fie dad chriſtliche Princip in ſich auf, fondern um fih von die— 
fen im Innerften durchdringen zu laffen und es fofort erft aus 
fih "heraus in einem dur den göttlichen Geiſt wiedergeborenen 
Leben nach allen Seiten und nach allen Richtungen zu geftalten, 
Sie betrachteten das Chriſtenthum als ihre nächte und hoͤchſte 
Angelegenheit; deßwegen waren fie auch mit all ihrem Sinne 
mehr auf dad Praktifche bedacht, ald auf unfruchtbare Speculas 
tionen, wie wie es bei den Orientalen bemerken, die dad Chriften- 
thum ald etwas behandelten, dad mehr ein fpeculatived Beduͤrf⸗ 
niß, ald die unendliche Sehnſucht ded Herzend nad) dem goͤtt⸗ 
lichen Reiche und feinem unauöfprechlichen Frieden befriedigte. — 
Es wäre nicht am Orte, hier eine weitere Betrachtung über den 
Urfprung, den Fortgang und die Bedeutung der großen Voͤlker⸗ 
wanderung anzuftellen; nur das dringt und zu fagen, daß wir 
in Allem, was zu diefer Seit gefehah, eine ganz befondere Wirk. 
ſamkeit der göttlihen Vorſehung erbliden. Bon einem bejtändis 
sen Seinen nad) dem freundlicheren Süden waren bie teutichen 
Voͤlker begriffen. Gut und Leben fehten fie an den Gewinn roͤ⸗ 
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miſcher Provinzen. Aber des vielſach vergoſſenen Blutes war 
der erſtrebte, unſtete und immer veraͤnderliche Beſitz nicht werth. 
Sie fanden nicht, was ſie ſuchten, noch weniger konnten ſie es 
genießen; etwas viel Beſſeres fanden ſie, — das Chriſten— 
thum. Und hierin eben erkennen wir die Hand der eben ſo 
weiſen als liebenden Vorſehung 2), 

Wenn wir daher von einem Urfprunge der abendländifchen 
Litteratur fprechen, fo verftehen wir nur jene wiflenfchaftliche Bil⸗ 
dung der Voͤlker des Weſtens, die durch das belebende Element 
der hriftlichen Religion begonnen hatte und in diefem zu ihrer 


1) Wilhelm von Humbaldt fagt in feiner fehr ſchätzbaren Ab⸗ 
bandlung über die Aufgabe Des Sefhichtichreibers: «Wie man . 
ed immer anfangen möge, fo kann das Gebiet der Erfcheinungen nur 
von einem Punkte auffer demfelben begriffen werden, und das befonnene 
Heraustreten iſt eben fo gefahrlos, als der Irrthum gewiß bei blindem 
Berfchließen in demfelben. Die Weltgefhichte ift nicht ohne eine 
MWeltregierung verftändlid. ..... Die Zahl der fchaffenden . 
Kräfte in der Gefchichte wird Durch die unmittelbar in den Begebenheiten 
auftretenden nicht erichöpft. Wenn der Gefchichtfihreiber auch alle ein: 
zeln, und in ihrer Verbindung durchforſcht hat, ‚die Geftalt und die Um⸗ 
wandlungen des Erdbodens, ‚die Veränderungen des Klima's, die Geiſtes⸗ 
fahigfeit und Sinnesart der Nationen, die noch eigenthümlichern Einzelner, 
die Einflüffe der Kunft und Wiſſenſchaft, die tief eingreifenden und weit 
verbreiteten der bürgerlichen Einrichtungen, fo bleibt ein noch mächtiger 
wirkendes, nicht in unmittelbarer Sichtbarkeit auftretendes, aber jenen 
Kräften felbft den Anftoß und die Richtung verleihendes Princip übrig, 
- nämlich Sdeen, die ihrer Natur nach, aufler dem Kreiſe der Endlichkeit: 
Siegen, aber die Weltgefchichte in allen ihren Theilen durchwalten und 
beberrihen. «Abhandlungen der biftorifch » philofophifchen 
Klaffe der Königl. Akademie der. Wiffenfchaften zu Berlin. 
18%. 21. ©. 317. 318. Es iſt erfreulich, Anfichten ausfprechen zu 
hören, nad) denen wir in der &efhichte der Welt nicht nur fliehende 
Zuftände, fondern auch und mehr noch ewige und göttliche Verhältniſſe 
erbliden dürfen, Waltet Gott in der Weltgefhichte, wie er auch darin 
wirklich waltet, fo ift e$ wahr, was Schelling in feinen Bor: - 
Tefungen über das akademiſche Studium ſchreibt: « Unter dem Heiligſten 
iſt nichts, das heiliger waͤre als die Geſchichte, dieſer große Spiegel 
des Weltgeiſtes, dieſes ewige Gedicht des goͤttlichen Verſtandes. » ©. 218. 
219. nad der 2. Ausg, 


43 
weiten Vollendung fortſchritt. Das Zeitalter ummittelhar vor 
und nach Chriſtus war in feiner gänzlichen Unkraft nicht einmal 
mehr im Stande, die Bergangenheit von der Seite zu be- 
greifen, von welder fie groß war. Nur der Schatten davon 
zog ſich durch dad entartete Gefchlecht hin, und zwar felbft wie⸗ 
der nur der Schatten von dem, was im alten Heidenthum der 
finftere Theil deffelben war, nicht der lichte und helle. Unent⸗ 
weihte und Eräftige Naturen mußten auftreten, wenn die Mtenfch- 
het nicht in ſich ſelbſt verfinken follte. Aber diefen Maturen 
mußte ein 'neued und heiliges Princip gegeben ‚werden, in dem 
ihre Bildung begann und durch daß fie fich fortwährend ſtaͤrkte. 

Damit foll aber nicht gefagt fein, daß von der alten Bil- 
dung, fo weit fie richt eine verkehrte zu nennen war, nichts 
‚mehr hätte nachwirkende Folgen auch im guten Sinne haben 
koͤnnen. Nur war diefe Nachwirkung nicht fo beichaffen, daß fie 
hätte neues geiftigeß Leben aus fi) erzeugen koͤnnen, fondern 
diente hoͤchſtens dazu, für das Göttlihe Im Chriſtenthum die Au— 
gen mehr zu öffnen, ald ed fonft gefchehen wäre, 

So lange Spanien von dem alten Rom beherrfcht wurde, 
war in diefen Lande auch römifhe Cultur und Sitte, "Die 
Hohe der Bildung zu jener Zeit ift. aus den majeftätifchen Rui— 
nen derfelben zu erkennen, wenn wir auch fonft Feine Denfmale 


hätten. Die Kaifer Trajan und Hadrian, Spanier von Geburt, - 


waren, fobald fie fi) zur Herrſchaft über die roͤmiſche Welt er- 
oben fahen, bedacht, ihr Vaterland mit dem zu ehren, was 
geoßfinnige Kunft und feiner Gefhmad zu erzeugen im Stande 
find ”). Als mit der Republik in Rom alled Hohe und Große 
verſchwunden war, hatte ed auch mit der Dicht- und Redekunſt 
ein Ende, und die Römer mußten die Meifter derfelben aus Spa— 
nien holen, dad auf dieſe Weife den Tribut der empfangenen 
Bildung zuruͤckbezahlte. Corduba fandte nad) Rom den Victor 


9) Fiorilto, Geſchichte der jeichnenden Künfte. Bd. 4. ©. 3 fi 
Vasaei Hispan. Chron, in Schotti Hispania illustrat. Tom. IL 
pag 641. 
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Statoriud, Junius Gallio und den Marcus Annaus 
Seneca, wo fie berühmte Redner und Sachwalter waren, 
Der Leptere ward auf feiner Reife dahin von feinem Sohne Lu» 
cius Annaͤus begleitet, der fpater ald Lehrer ernfter MWeiöheit, 
ald Erzieher eined Kaiferd, ald Dichter, befonderd aber ald Menſch, 
der den tugendhaften Tod einem tugendlofen Leben vorzuziehen 
wußte, viel beruhmter wurde, ald ed dem Vater gelungen war, 
Fabius QAuintilianud, aus Calagurrid, vom Kaifer Galba 
nah Nom gebracht, Iehrte hier mit ungetheiltem Beifalle durch 
zwanzig Jahre hindurch Rhetorik und bildete Gelehrte wie Plis 
niud den Jungen, Cajus Julius Hyginud wurde feiner 
audgebreiteten Kenntniffe wegen von Auguftus zum VBorfteher der 
Bibliothek ded Palatium berufen 2). Und wenn aud der Sän- 
ger des punifchen Kriege, gleichfalld ein Spanier, zu fehr durch 
Nachbildungen ded Birgiliud feinen eigenen Genius erdrudte; fo 
wußte fih von einer ſolchen Sclaverei ſchon mehr fein anderer 
Landsmann, der Spanier Lucanud aus Corduba zu befreien, 
der ſich in feinem wenn ſchon unvollendeten Gedichte über die ver⸗ 
hängnigvolle Schlacht bei Pharfalus ein ewiged Denkmal gefeht 
hat. Martialid aus Bilbilid war eben fo wohl Schöpfer ald 
Meifter ded Sinngedichts, der zugleich feine Freunde Licianus 
aus Bilbilid, Canius Rufus aus Gades und Decianud 
aud Emerita verherrlichte, deren Poefien nicht auf und gefommen 
find. Zu diefem Chore gehört noch der Gadetaner Lucius 
Sun. Moderat. Columella, der die Reize der Natur und 
die Lieblichkeit der Gärten befand, Wie Hoch in Spanien die 
Werke der Kunft und Wiſſenſchaft geachtet wurden, geht ſchon 
daraus hervor, daß Largius Licinius, ein Bürger aus Ara⸗ 
tiöpi, Plinius dem Aeltern für feine Commentarien viermal hun« 
dert taufend Seſtertien geboten ?), | 


1) Sueton. de ill. Grammat. c. a0. 

2) Plin. Epist, II. 5. Weber die Götterverehrung und den Tempel: 
bau ſchon vor der Bekanntſchaft mit den Römern fiehe bei Strabo IH. 
4. p» 452. ed. Siebenkees et Tzschucke,. Arrian. Alexandr. II, 16. 


45 


« DaB gemüthreiche Volk der Spanier hatte allzuviel Empfäng« 
lichkeit für dad Höhere und Göttliche, ald daß es nicht die Ofe 
. fenbarungen ded Ehriftenthumd herzlich und innig in ſich aufge 
nommen hätte. Frühe ſchon zählte es Bekenner des chriftlichen 
Namens 8). Kaum war die hriftliche Sache fiegreich unter dem: 
Kaiſer Konftantin hervorgegangen, ald fchon der Priefter Ju— 
vencud, aud edlem ſpaniſchen Stamme fproffend, dad große 
Werk der Erlöfung in Hexametern befang *). Uebertroffen murde 
Suveneud von “feinem fpätern Landsmanne Aureliud Prus 
dentius, der in heiligen und falbungsvollen Gefängen die herr⸗ 
lichſten Gefühle zum reife der Gottheit auöhauchte, und in den 
erhabenften und feurigften Hymnen dad Andenken frommer und 
ftandhafter Märtyrer verewigte °). 
Noch hatten die Gefänge des Prudentius nicht ausgeklungen, 
ald im Sturme der allgemeinen Völkerwanderung Vandalen, 


Strabon. II. 3, p. 425. 427. et IV. 4. p. 10. Plin, Hist, Nat, 
XVI, 4o. Silius II. v. 14. sqq. Macrob. Saturn. I. 12. 

3) Mariana de rebus Hisp. IV, 2. 5. Joh. Ferreras Span. Geſch. 
Br. 1. ©. 41. 351—355. Tertullian. advers. Judaeos. c. 7. 

4) Der ganze Name ift: Cajus Vettius GVeſtius) Aquilinus 
Suvencus. Seine Werfe: Historiae evangelicae libri IV. ed. Paris 
1499. fol.; recog. illustr. ed. studio Theod. Poelmanni Basil 1551; 
cum not. var. ed. Frhard. Reusch. Erancof. et Lips. 1710; ad codd, 


Vatican, rec. F. Arevalus. Rom. 1793. Liber in Genesin: ed. Edm. . 


Martene Nov. collect. vett. monum. T. IV. Paris. 1733. fol. Opus- 
cula: ed. Gallandi Bibliothec, T. IV. 

‚ 5) Opera: ed. Daventriae ı492. — ex edit. Rhodolphi Largii. 
Daventriae 1495; emend. cum schol. J. Sichardi ed. Antwerp. 1536. 
‘1540; recens. a mendis purg. notis et indice illustr. a J. Weitzio. 
Hanoviae 1613. 1618; ed. ex recens. Vict. Giselini. Col. 1594. Lugd. 
Batav. 1596. emend. stud. Th. Pulmanni et Victoris Giselini c. com- 
ment. ed. Antwerp. 1564. — ex vetust. exempl. recens. et animadvers. 
adjec.. Nic. Heinsius. Amstelod. 1667. Francof. 1701. — notis et 
indice illust. stud. Steph. Chamillard. Paris 1687. — recens. et ad 
not. illust. Chr. Cellarius. Halae ı730, 31. cum eod. Vat. collat, 
var. lect, not, ac indice illust. ed. studio J. Teolii. Parmae 1788, 
recens, ed: Faust. Arevalus. Rom. 1ı788—89. 
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Sueven, Alanen und Gothen in Spanien eindrangen, und nad) 

einander . Reiche gründeten. Dad der Gothen war von der 
laͤngſten Dauer, Sie waren Ehriften, ehe fie dahin kamen; 
aber dem arianifhen Bekenntniß ergeben. Erſt unter ihrem un⸗ 
vergleichlichen Könige Neccared traten fie zur katholiſchen Kirche 
zuruͤck. Nachdem der Artanidmud in ſich felber untergegangen 
war, konnte dad chriftliche Princip um fo ungeftortet in den 
Fräftigen Naturen des Nordens und Weſtens feine Bildung bes 
ginnen, Wie im neugebornen Kinde dad geillige Princip vom 
phufifchen niedergehalten, dennoch eine gebeimnißvolle Kriſis voll⸗ 
bringt, bis es fi) von demfelben. befreit und nun um fo fräftiger _ 
und lebendiger wirft und fchafftz fo die Religion Chriſti in den 
noch rohen Völkern diefer Seit. Erſt nah und nad fam es 
zu freien, bewußten und feften geiltigen Geftaltungen; Zudem 
hatte der germanifche Volköftamm ganz befonderd die Grundlage 
der chriftlihen Bildung in ihrer Tiefe begriffen, und fofort das 
Leben felbft mit dem neuen inmwohnenden Geifte durchdrungen 
und geftaltet. So entftand allmählig, als das Leben der alten 
Welt, vom Heiligen abgewandt, fein Grab gefunden, ein neued 
Leben, dad feine unendliche Kraft im Chriftenthume fand, 

So lange aber die Bildung erft im Werden begriffen war, 
hatte fie verfchiedene Schickſale. Könige und Biſchoͤfe bemühten 
fich zu verfchiedenen Zeiten, der Gelehrfamkeit auch mit Opfern 
aufzuhelfen. Uber der Zeitgeift ging den Gang, den er einmal 
.  eingefehlagen hatte, An die Stelle der untergegangenen öffentlichen 
Schulen traten die Bildungsanftalten an den Hauptkirchen, an 

denen befonderd die erzogen wurden, die dem geiftlihen Stande 

ſich widmeten. ?) Um fie mit der heil. Schrift und der Kirchen⸗ 

Iehre mehr vertraut machen zu Fönnen, und zugleich disciplinarjſch 
‚auf fie einzumirfen, wurden fie gemeinfam 'in Einer Wohnung 

erzogen. ”) Wie fehr aber bei all’ diefen Mitteln noch Unwiſſen⸗ 

heit im Priefterthume an verfehiedenen Orten Satt finden mußte, 


1) Concil. Taletan. II, (a. 537.) can. ı. 
2) Concil. Tolet. IV. c. 24. 26. _ 
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geht fhon daraus hervor, daß Ricinian, Biſchof von Reu⸗ 
Carthago, im ſechſten Jahrhundert an Papft Gregor d. Gr, 
ſchrieb: wenn es für einen Priefter nicht hinreichend fei, blod 
das zu wiffen, daß Ehriftus zum Heile der Welt am Kreuze 
geftorben fei, alddann Fein Gelehrter in feiner Eirchlichen Provinz 
gefunden werden Fonne, und fomit die Kirche an Prieftern noth» 
wendig verwaifen muͤſſe. 8) Später ward von demjenigen, der . 
geweiht werden follte, gefordert, daß er ben Pfalter und die 
gewoͤhnlichſten Gefänge Fenne *) Neben den Bernühungen der 
Biſchoͤfe für den Unterricht war noch fo manches Andere gegeben, 
was die Bildung eben fo fehr erwecken ald befördern Eonnte, 
Dahin gehören indbefondere die Schriften ded Hieronymus 
. und Auguftinud, die einen großen Schab nicht nur von Kennt« 
aiffen der älteren Litteratur enthielten, fondern auch eine Fülle 
von tiefen chriftlichen Ideen darboten, befonderd die auguſtiniſchen. 
Freilich ftand das Eine ihnen zu hoch, und dad Andere erforderte 
ine zu vielfeitige Gelehrfamkeit, um nach Berdienft gewürdigt und 
gebraucht werden zu Tonnen. Auch Kenntniß der griechifchen 
Sprache würde erfordert worden fein, zu deren Erlernung freilich 
der gebildete Bischof Caͤſarius von Arled dadurch anzuelfern fuchte, 
daß er den Gotteödienft nicht nur in der lateinifchen, fondern 
auch in der griechifchen Sprache halten ließ. °) Auch fehlte es 
fonft nicht an Büchern, Martinud von Braga brachte Co— 
diced aus dem Oriente; Donatud, Abt von Servi, aus Afrika, 
Johannes, Bifhof von Gerundum, aus SKonftantinopel ©) 
Eben fo beforgt waren mehrere Könige für die Herbeiſchaffung 
von guten Büchern. Chindasvintl ließ durh den Bilchof 
Tajo von dem Papfte Martin die fammtlihen Werke Gregord 
des Großen verlangen, N) Sonft waren ed die fieben freien 


3) Lieiniani epist. ad Gregor. M. Esp. sagr. Tom. V. pag. 421 sq. 

4 Concil. Tolet, VIII. c. 8. 

5) Hist. de Langued. 1. V. a3. p. 238. 

6) Ildephons. de vir. ill. c. 4. Isidor. Hisp. Etymol, VL 3. 4. 
5. 6. Regul. Monachor. c. 8. | 

7) Isidor. Pac. c. 13. Tajo epist. ad Eugen. episc. Tol. in 


! 
1) 


48 


Künfte, an und in denen bie alerandrinifhe Schule fi ge⸗ 
halten, in welchen man fidh übte, wenn es über dad Gewoͤhn⸗ 
liche hinauögehen follte. Als Anleitungen dienten die von Mare 
cianus Capella und Caſſiodorus. Don mandem Einfluffe . 
waren auch die Schriften ded Anicius Manliud Torquatus 
Severianud Boethius. Die Gefchichte wurde zu diefer Zeit 
wenig cultivirt. Der fpanifche Prieftr Oroſius, ein Schuler 
des Auguftinus und ded Hieronymus, fehrieb eine Weltgefchichte 
von wenig Wert), mögen wir die Form oder die Richtung ind 
Auge faſſen. 2) Nicht viel beffer und zum Theil noch geringer find 
die gefchichtlihen Werke ded Johannes, Bilhofd von Geruns 
dum, ?) Iſidor von Hifpalis und ded Julian, Bilhof von 
Toletum. ?) Die fpanifche Gefchichte ded Maximus, Biſchof von 
Cäfaraugufta ift verloren gegangen, *) 

Einer der hervorragendften und einflußreichiten Geilter und 
Charaktere war ohne Zweifel Leander, Biſchof von Hifpalis, 
der mit Gregor d. ©, in freundfchaftlihen Verhaͤltniſſe ftand, 
welcher ihm auch in Folge dieſes Verhältniffed und feiner ungeheu⸗ 
helten Hochachtung wegen, feine moralifchen Betrachtungen über 
dad Buch Hiob widmete, Leander wirkte mehr durch feine große 
PerfonlichFeit und durch feine Verbindungen, die er mitteld Briefen. 
unterhielt, fo.wie durch feine priefterliche Thätigkeit, ald er durch viele 
und umfafjende Schriften fi) Einfluß verfchaffte, °) 

Aber bei weiten mehr wirkte für Bildung und Wiffenfchaft 
auf jede Weile Leanderd jüngerer Bruder, Iſidorus, der nad) ihm 





Espan. sagr. Tom. XXXI. p. ı67. Braulio. epist. 4a ad Tajum. 
Esp. sagr. Tom. XXX. Pgl. die Libr. V. Sententiarum v. Tajo, ed. 
Risco, Esp. sagr. T. XXXI. p. 171 — 544, in } melden Gregors Werke 
in Sentenjen gefaßt find. 

1) Gennadius de vir. ill. c. 39. 

2) Isidor. Hisp. de vir. ill. c. 68. S.Ildephons. de Seriptor, 
c. 13. Hisp. Dllustr. T. 2. p- 11. Vasaeus Chron. p. 640. 

3) Felix vita Juliani. c. 11. 
4) Isidor Hisp. de vir. ill. c. 65. 
5) Isid. Hisp. de sir. illustr. c, 5g. 
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Biſchof von Hifpaliß wurde, Im feinen jungen Jahren wurde er 
von feinem Altern Bruder in deffen bedeutende Bibliothek eingefperrt, 
um fi mit den Schägen derfelben befannt zu machen, Nicht um⸗ 
fonjt war diefe Maaßregel angewendet, denn Iſidor wurde nicht nur 
der gelehrteite Mann feiner Zeit, fondern übte auch auf die Nachivelt 
als Lehrer der Wiſſenſchaften noch lange den bedeutendſten Einfluß. 
Sein Hauptwerk find die zwanzig Bucher Etymologien. °) Es findet 
fich hierin ein Inbegriff alled menfchlihen Willens, encyclopädifch und . 
hiſtoriſch dargeftellt. In ihnen waren die Wiflenfchaften der Alten zu⸗ 
fammengedrängt, ganze Stellen aus ihnen mitgetheilt, und fo konnte 
dad Werk ald eine wiffenfchaftlihe Fundgrube für dienächftfolgende Zeit 
- angefehen werden, und wurde wirklich auch dafür gehalten. 7) Nicht 
nur in der lateiniſchen, fondern auch in der griechifchen und hebräi« 
ſchen Sprache bewies Iſidor nicht gewöhnliche Kenntniffe, und ragte 
dadurch weit uber fein Zeitalter hervor. Neben dieſem Werke fchrieb 
er noch zahlreiche andere, theild hiftorifche, theild moralifche, theils 
dogmatifche, theils philofophifche, und theild grammatifche. Dabei 
bejorgte er eine Sammlung von Kanonen und Decretalbriefen °) 
Bon weniger Werth waren die wilfenfchaftlihen Bemühungen 


‘ 6) Originum sive Etymologiarum Codex. Die Nbtheilung in 20 
Bücher ift von Branlio- 
7) Die von Sfidor benußten und angeführten Autoren ſ. m. bei 
Arevalus Isidoriana. Tom. I. p. 43ı sq- 
8) Chronicon regum Wisigothorum; Chronicon Gothorum v. 
J. 176—628; Chronicon v. Erfchaffung d. W. bis 3. 615; De scrip- 
toribus eccles.; de ecclesiasticis officiis libr. II; Collectio canonum; 
conciliorum et epistolarum decretalium; De differentiis verborum 
übri III; Synonimorum libri II; De contemtu mundi; De Natura 
rerum; Liber proemiorum de libris veteris et novi Testamenti; 
Quaestiones et mysticorum expositiones sacramentorum in vetere 
Testamento; Allegoriae veteris et novi Testamenti; Liber Glossarum; 
Contra Judaeos libri IL. Ausgaben‘! Opera, stud, Margarini de la 
Bigne. Paris 1580. fol. — ad chirograph. emend. ed. per Jacob. du 
Breul. Paris 1601. Colon. 1617. — ex vetust. exempl. emend. J. 
Grial. Matriti 1778. fol. IL — auct. recens. ed, Faust. Arevalus 
Rom. 1797 — 1803. 4. VII. 
3. S. Erigena v. Staudenmaier. I. ' 4 
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ded Braulio, Biſchof von Cäfaraugufta, und des Ildephons, 
Bifhof von Toletum, ?) 

Iſidor von Hifpalid (Sevilla) ift für und in geſchicht⸗ 
ficher Hinficht eine allzu wichtige Perfon, ald daß wir nicht noch 
Einiged über ihn und feine Eigenthuͤmlichkeit vorbringen follten. 
Er Iebte in der Zeit, in der die erfte Periode der chriftlichen‘ 
Kirche fi) vollendete; und von jener ift er, gerade der geiftige 
Mepräfentant. Die erfte Periode der Sirche iſt die der griedi=- 
fhen und römifhen Weltz nun begann erſt im ftrengeren 
Sinne ald neue Periode die der germanifchen Welt. Zwar 
blickt Iſidorus ſchon in diefe heruͤber; aber aeiftig gehört er der 
erften Periode an, doch nur ald ein folcher, der an ihrem Ende 
fteht, und ihre großen wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen theils der 
Zahl nach aufzaͤhlt, theils den Inhalt derſelben in feften, ger 
fhloffenen und unabänderlihen Sentenzen aufbewahrt für die 
Nachwelt ald Zeugnif von der großen Vergangenheit. Die Zeit, 
in der ein Clemens von Alerandrien, ein Drigened, Athanafius, 
Gregor von Nazianz, fodann ein Auguftinus u. A., audgerüftet 
durch tiefe und ſtarke Wiffenfchaft, ausgezeichnet durch Feinheit 
und Kunft, durdy Geſchmack und Bildung, gewirkt haben, diefe 
. Zeit war abgelaufen; an ihre Stelle trat die neu=germanifche 
Zeit, die, ohne von Griechenland und Rom etwas andered ald 
dad Chriftenthum zu empfangen, auf fi felbft ftehen. mußte, 


1) Braulio: Vita s. Isidori Hispal. ed. Surius et Act. Sanct. 
ad 4. April. — Vit. s. Aemiliani sive Milani, ed. Tomasus de Sa- 
lazar. (mit Martyrolog. Hisp. Tom. VI.) Lugduni 1659. fol. — ed. 
Mabillon. saecul. I. Bened.; — Epist. II. ad Isidor: ed. in Opp. 
Isideri. — Vita s. Leocadiae Virginis. ed. Surii. Tom. VOL ad-g 
. Dec. Ildephons. oper. ed. stud. J. Fr. Feuardentii. Paris 1576. 
1617. ed. Bibl. max. Tom. XIL Lugdun. 1677. Epist. II. ad Quiri- 
cum ed, L. d’Acheriü’ Spieil. Tom. L Paris 1655. (ed. Jos. de la 
Barre Tom. III. 1723. fol.) — Liber annotationum de ordine bap- 
tismi, ed. Steph. Baluz. Miscell. 1. VL Paris ı7ı6. — Liber de 
scriptoribus ecclesiasticis c. indic. et scholiis ed. Fabrieii Biblioth. 
eccles. Hamburg. 1718; — Sermones IH. et Epist, II. ed. Florez _ 
Espanna sagrada T. V. = 
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Aber noch einmal ſollte der alte Geiſt ſich ſammeln und ein Bild 
von ſeinem vollendeten Wirken in die neue Welt heruͤberſenden, 
damit dieſe an die Vergangenheit und ihre reichen Producte ſich 
halte bei ihrer eigenen Entwickelung. Nicht die Entwickelung ſelbſt 
der alten Zeit ſollte nad) ihrem Gang und Verlauf dargeſtellt wer⸗ 
den, fondern ihre Vollendung, ihre Product, Dieß gefchal) 
durch Iſidor. Deßwegen erhebt er felbft fi zu feinem neuen 
eigenthuͤmlichen Gedanken, er vermag nichtd zu produciren, ſon⸗ 
dern nur zu fammeln; und fo veflectirt fi in ihm nur das Alte, 
um nichts weiteres zu fein ald diefer Refler. Und was er fo 
nach fleifigem und muͤhſamem Forfchen in den alten Denkmalen 
zufammenbringt, dad nimmt die folgende Zeit zu Anfang und 
noch länger hin auf ald den Inbegriff aller Gelehrſam— 
keit und Bildung, zum Stoff einer neuen unendlichen Ent- 
wictefihg des Glaubend und ded Lebend. Und vdieß gilt nicht nur 
für Spanien, fondern für die ganze neue germanifche Belt, 
Auch in Frankreich war zur Zeit der Römerherrfchaft 
viele Bildung verbreitet, wenn auch noch fo gerſtreut und abge⸗ 
brochen. Denn in dieſem Charakter finden wir ſie zu dieſer Zeit 
meiſt uͤberall vor, nicht nur in dem genannten Lande, Die Her—⸗ 
ausgeber der Litteraturgefchichte von Frankreich haben im erften 
Bande diefed gelehrten Werkes die erften wiffenfchaftlihen Er- 
fheinungen genau aufgefucht, und wir müffen auf diefe Bemü- 
hungen hier verweilen, da wir ed außer unferm Zwecke liegend 
finden, eine eigentliche Litteraturgefehichte.von Frankreich zu geben. 
Noch vor der Geburt Ehrifti rechnete Frankreich zu den Seinigen 
den Philofophen, Aftronomen und Geographen Pytheas, den 
Philofophen und Hiftoriker Eratofthenes, den Rhetor Lucius 
Plotius, den Dichter und Grammatiker Balerius Cato, den 
Dichter und Hiſtoriker Publius Terentius Varro, den Ge— 
ſchichtſchreiber Trogus Pompeius u. U?) Im erſten Jahr— 


2) Histoire literaire de la France. Tom. I. p. 1- 124. Beſon⸗ 
ders wichtig ift die allgemeine Cinleitung: Etat des lettres dans les 
Gaules durant ces tems la (siöcles, qui ont preccede la Naissance 
de J. C.) p. 1—70. 
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hundert: der chriftlichen Zeitrehnung zählte Frankreich viele be= 
Fannte Redner, einige Dichter und Philofophen. Auch erhoben 
ſich Gallier zur Weltherrſchaft )). Eben fo im zweiten Jahr— 
hundert. ?). Gegen dad Ende diefed Jahrhunderts blüheten da= 
felbft befonderd die Kirchen in Lyon und Bienne, In Lyon 
wurde felbft bereitd ein Concilium gehalten, das erfte in viefer 
auch fpäter durch Concilien berühmten Stadt 3). Zu Anfang ded 
dritten Sahrhundertd aber zeichnete fih in Frankreih aus‘ Ire— 
naͤus, Biſchof von Lyon. Seine größere Wirkſamkeit fällt aber 
noch in dad vorhergehende Jahrhundert zuruͤck. Doch iſt er nicht 
ein Gallier von Geburt, fondern cin Grieche *). Die Geifteörich- 
tung, die in der Eirchlichen Willenfchaft zu diefer Seit in Frank⸗ 
reich, fo wie auch in Spanien verfolgt wurde, ift die roͤmiſch⸗ 
- afrikanische, die realiftifche fomit, die der rein ivealiftifchen der 
fpeculativen Alexandriner ald Standpunkt entgegengefegfe war. 
Durch feine Schriften, die wir nicht alle mehr Eennen, wirkte er 
bedeutend auf feine Zeit ein 5). . Aber in jeder Weiſe gehört er 
der alten chriftlichen Welt an, und nicht derjenigen, die und jekt 
befonderd intereſſirt. Nur darf feine Bedeutung in fo fern nicht 


9) Hist. it. d. 1. France loc. cit. p. 125 — 222. 

2) Hist. lit. d. 1, Fr. loc. cit. p. 223 — 298. 

3) Ueber die Echtheit des Eoncils zu djefer Zeit gl. Hist. Hit, _ 
Tom, L p. 295 — 208. 

4 Vgl. Hist. lit, Tom. I. p. 324 — 352. 

5) Avargonn ts weudwvuuov yvWoews Libri V. adv. haereses. Notis 
varior, et suis illustr, additis fragmentis ed. J. E. Grabe. Oxon. 1702. 
fol; auct. nov. fragm. observat. glossar. et indicib. illustr. ed. Renat. 
Massuet. Paris 1710. Venet. 1734. fol. II; Fragmenta anecdota (be: 
zweifelt) ex Bibl. Taurin, ed. Chr. M. Phaffıus, Hag. Comit. 1715. 
1743; Epist. ad Florin. in Eusebii H. E. V. 20. ed, graece Ols- 
hausen’ Monument. T. I, Liber reg: oydoados in Euseb. H. E. 1, c. 
Hieronymi Catal. c. 35; Epist. ad Victorem papam, in Eusebii H. 
E. V. 24. Epist. martyrum Viennensium et Lugdunensium ad Eccle- 
sias Asiae et Phrygiae in Euseb. H. E. V. ı—3, Nicephori H. E. 
IV. 16- 18. — Fragmenta IX. ed. Munteri fragm. patr. graecor. 
T I. Hafniae 1778. Anderes bei Grabe u. Maſſuet. 
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zu gering angefchlagen werden auch fir die Folgezeit, ald er in der 
Entwidelung ded Lelrbegriffs ein nicht geringed Moment darftellte, 

Bon weniger Wichtigkeit für die chriſtliche Wiſſenſchaft wa⸗ 
ren in demjelben Jahrhunderte die Bemühungen ded Cajud, des 
Voͤlkerbiſchofs 9), des heiligen Hipolyt 7), ded Biſchofs Fauſti— 
nus von Lyon °) und des heil. Martialis, Biſchofs von Li— 
moged 9). Als Redner zeichneten ſich auß Zitian und Clau— 
dius Mammertud 29), 

Eines der glänzendften Jahrhunderte für die franzöfifche Litte⸗ 
ratur ift unftreitig da8 vierte, wenn auch der antife Charakter 
und die Kraft des Alterthums nicht mehr im Einzelnen fo hervor= 
brady, wie in den Seiten, die diefem Jahrhundert vorausgehen. 
Das Zeitalter ded Auguſtus war für immer vergangen, und fein 
Geiſt mit jedem Decennium mehr erlofhen. In dem neuen Jahr- 
hunderte befehrte fich die gebildete Welt der Griechen und Roͤmer 
mit den Herrſchern zum Chriftenthume, und ed war fomit der 
Biöher verfolgten Kirche möglich, ungeftörter den Wiflenfchaften fich 
hinzugeben, als es biöher gefchelen war. Der Eaiferlihe Hof zog 
viele Gelehrte an fih, die mit dem Beherrfcher in die Gegenden 
kamen, die germanifche und gallifche Völker bewohnten. Co 
fandte der Kaifer Eonftantin den Lactantius, den driftlihen 
Cicero, wie man ihn nannte, einen Schriftiteller von vieler Ge— 
lehrſamkeit nach Trier in Gallien, um feinen Sohn Krispus zu 
erziehen 11), "Solche Sendungen und Anftellungen Fonnten in den 


\ 


* 





6) Hist. lit. T. I. p. 356 ff- 

7) ibid. p. 361 ff. 

8) ibid.. 405 ff. 

9) ibid. p. 406 ff. 

10) ibid, p. 401 ff. u. 417 fi. 

. 49 Opera: De opificio mundi ad Demetriadem; institutionum 
divinar. libri VII; Epitome institutionum ad Pentadium; de morti- 
bus persecutorum; De ira Dei, ad Donatum, Er ftarb um 325, 
Sn vielen Ausgaben, von 1465, wo zu Nom die erite erfchien, bis zu 
der Zweibrüder 1786, wurden diefe Schriften bekannt gemacht und mit 
den gehörigen Fritifchen Bemerkungen verfehen. 


\ 
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Abendlanden nur fehr erwedend wirken, und in denen, welche von 
Natur nach höherer Bildung ftrebten, Nachahmung und Wetteiſer 
erzeugen. Zudem verlieh fhon Konftantin dem gelehrten Stande 
manche und vortheilhafte Privilegien. 2). Solche Privilegien muß⸗ 
ten den gelehrten Stand nicht nur fehr ehrend darftellen, fondern 
auch die Luft erregen, ihm anzugehoͤren. Fur die Bildung wurde 
mittelbar wenigftend auch dadurch viel gewonnen, daß SKonftantin 
ftrenge Gefege gegen Magie, Aftrologie und dad Augurenmefen er= 
ließ. Er wollte dadurch dad heidnifche Princip felbft immer mehr 
und mehr ſchwaͤchen und am Ende vernichten °). . Der Eaiferliche 
 . Einfluß auf die Wiffenfchaften dauerte fort, da nad) der Theilung 
des Reiches cin fürftlicher Thron in Gallien felbjt aufgefchlagen 
wurde, Bu 
Eine ungemein große geiftige Bewegung brachte in dad Leben 
der Kirche und ded Staated um: diefe Zeit der Arianismus. 
Mit ihm beginnt eine merkwürdige Epoche für die inhere und aͤu— 
ßere kirchliche Geſchichte. Man ftrebte Von nun an nad) einer 
vollen dogmatifchen Beftimmtheit im Gegenfage zu dem fruͤhern 
mehr unmittelbaren und daher unermittelten Glauben, und: um 
fo mehr, da diefe Richtung im Eoncilium, das in diefer Angeles. 
genheit fo feierlich gehalten wurde, felbft gegeben war. An dem 
genannten Streite nahm die ganze Kirche den thätigften Antheil, 
Gallien aber wurde ſchon deßwegen befonderd auf ihn aufmerkfam, 
weil der Held und die Stuͤtze der Eatholifchen Lehre, der heil, 
Athanaſius, nah Trier ind Exil verwiefen wurde, wo er ſich 
ungefähr zwei und ein halbed Jahr aufbielt, geehrt und gefchägt 
von dem katholiſch gebliebenen Kaifer Konftantin. Ald Konftantin 
ftarb, erhielt fein Bruder Konftand den Antheil der verlaffenen . 
Länder, Auch er hielt fih in Gallien auf, wo er Künfte und 
Miffenfchaften beforderte, Er rief unter Anderen den berühmten 
Sophiften Proerefos aus Athen nad Gallien ald Lehrer der 


1) Codex Theodosianus Lugdun, 1665. 13. t. 3. 1.1.3. p. a3. a7. 
2) Codex Theodos. 9 t. 16. 1. 1. P. 114. .Bgl. 1. 4. P. 119. 1. 6. 
P. 124. - Zr 
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Beredtſamkeit, der aber hoͤhern Ruhm in das Chriſtenthum als 
in ſeine Kunſt ſetzte. Nach der Ermordung des Konſtans durch 
Magnentius und dem Einfall der Allemannen, wodurch dad aufs 
blühende Leben der Kunft und Wilfenfchaft nicht wenig zu erlei— 


- . den hatte, kamen wieder aunftigere Zeiten durch Sulian, den 


Kaifer Konftantiud in der Eigenfchaft ald Caͤſar nach Gallien ſchickte. 
Konftantiud war ein! Arianer, der mit ungemeiner Härte die Ka⸗ 
tholiken verfolgte. Gegen den vom Kaifer fo begünftigten Aria⸗ 
nismus fhrieb- der durch Geift und Gelehrſamkeit auögezeichnete 
Hilarius, Biſchof von Poitierd, in diefer Zeit neben Ythanafius 
einer der erften Schriftiteller der Kirche 8). Die Kraft, mit der - 
er ſprach, „und dad Anfehen, dad er genoß, reiste den Kaifer zur 
Berfolgung. Er würde nach Phrygien verbannt. Aber dadurch 
kam die. Kirche von Gallien in nähere Verbindung mit der orien⸗ 
taliſchen, in der Hilarius für die Sache feined Glaubens nicht we⸗ 
niger wirkte, als es vorher in Frankreich geſchehen war, Er feste 
ſich mit den tüchtigften Bifchofen ded Drientd in Verbindung, und 
diefe fofort mit den franzöfifchen, wodurch es möglich wurde, daß 
die Bilchöfe in Gallien auf die Angelegenheiten der Kirche einen 
fehr bedeutenden Einfluß üben fonnten. Später kehrte er aud der 
Verbannung zur Freude der franzöfifchen Kirche zuruͤck zu feinem 
Bisthum. Unterdeß bluͤheten in diefem Lande mehrere Schulen, 
wie die zu Bordeaur, Trier, Touloufe, Narbonne, Autun, Pois 
tierd und a. a. O., wo befonderd die Redekunſt gelehrt wurde, 
So fehr auch im Anfange Julian die Willenfhaften im 
Allgemeinen begunftigt hatte, fo trat er doch fpäter nach feinem 
Abfalle vom Chriftenthume als ein Feind der chriſtlichen im Be⸗ 
ſondern auf, Für die Ehriften follten Künfte und Wiſſenſchaften 
nicht fein, deßwegen ließ er ihre Schulen [ließen und nur die 
der Heiden offen ftehen. Mit Recht halt Auguftinud dieſes Ge- 
feß flr-die graufamfte Verfolgung, die je die Kirche von. den Kai- 
fern erfahren hatte *). Valintinian I nahm die "harte Verordnung 





3): Ein würdiges Denkmal: hat. ihm Möhler in feinem Athana— 
ſius geſetzt. 
4) August, de Civitat. Dei lib. 18, cap. ba. Na 2. 
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zuruͤck, und befahl die Wiedereröffnung der Schulen foldhen, die 
dazu hinlänglih tauglich waren fowohl durch Kenntnijfe ald durd) 
©itten ?). Zur Erziehung ded jungen Cäfard Gratian ließ er den 
berühmten YAufonius berufen, einen Hof hielt er Anfangs 
zu Paris und Rheims; dann aber beitändig zu Trier. Die Kunft 
ber Beredtſamkeit ftand in diefer Zeit in Frankreich höher als felbft- 
in Rom; aber um Juriöprudenz zu fludiren gingen die Gallier noch 
bis ind fünfte Sahrhundert nach Rom. Ganz befonderd aber in- 
tereffirte fih für Kunft und Wiffenfchaft fein Sohn Gratian; er 
ließ nicht nur Schulen in den vornehmjten Städten anlegen, in 
. denen Rhetorik, die ſchoͤnen Kuͤnſte und Sprachen gelehrt wur⸗ 
den, ſondern er ſorgte auch fuͤr anſtaͤndige Belohnung der Lehrer, 
zu der er aus feinen eigenen Erſparniſſen beitrug ?), Nicht we— 
niger forgte für die Bildung Valentinian II; befonderd aber wirkte 
dafür wohlthätig dev Präfect Malliud Theodorud, felbft ein Dann 
von Gelehrfamkeit und Rednertalent. Zu diefer Zeit hatte Trier 
großen Ruf wegen feiner gelehrten Bildung, und in fo fern ift 

diefe Stadt für die Nachwelt wichtig geworden *). Es bluͤhte in 
ihr eine Schule, die beruhmt war, und aus weldyer die bedeu⸗ 
tendften Männer zur Verwaltung und zur Leitung des Staates 
hervorgingen, Diefe Schule, unmittelbar mit dem Hofe verbun- 
den, war ein Vorbild der fpäteren Hofidhulen. unter den Karg« 
lingern *). 


1) Codex Theodos. ı3, t- 3. 1. 6. p. 32. DBgl. Cod. 55. 14 t. 9, 
1. P- 197. wo ein Geſetz für die Studirenden gegeben ift, das fie mehr 
zu ihren Studien hinzuhalten geeignet war. 

2) Cod. Theodos. ı3, t. 3. 1. 11. P. 39. 4o. 

3) Ausonii opera, ordo nobilium urbium c. 4. p. 23. ed. Amste- 
lod. 1671. 

4) Aurel Symmachi oper. 1. 9. ep. 5a. Ammiani Marcellini rer. 
gest. ed. Paris. ı68ı 1. 14. Codex Theodos. 1. tg la. p. 202. 
Auson, ord. nob. urb, v. 403, 404. Cod. Theodos. 3, t. 3. 1. 11. 
p- 39. 40. Panegyrici veteres ed. Jacob. de la Baune Paris 1676. 
p- 190. 230. 233. Auson. ep. ı8. p. 644— 649. Vgl. Hieronymi ep. ı. 
p. 3. Hieronymus begab fi nach Trier wegen ſeiner gelehrten 
exegetiſchen Arbeiten. 
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: &o glänzend aber auch die Schilderungen der Schule zu 
Trier find, fo wurde doch über die Rhetorik, die ſchoͤnen Kunfte 
und die lateinische und griechifche Sprache hinaus nichtd gelehrt °). 
Bon Lehrern der Philoſophie und bed Rechtes wird nichtd gefagt: 
Diefe Gesenftände wurden wohl nur zu Rom gelehrt. Erft im 
fünften Sahrhundert kommen in Gallien Spuren von philofophis 
ſchem Unterrichte vor, 

Als Redner zeichneten ſich in diefer Zeit aus: Eumenes, Na⸗ 
zarius, Tiberius Victor Minervius, Cenſorius Atticus Agraͤcius, 
Alcimus, Claudius Mammertus, Delphidius, Auſonius, Drepa⸗ 
nus und Axius Paulus; — als Dichter Delphidius, Alcimus, 
Gtarius, Axius Paulus, Tetradius, Drepanus, Proculus, Theon 
und Auſonius; — ald Geſchichtſchreiber Eutropius, Auſonius, viel- 
leicht auch Alcimus; zu bluͤhen fingen an Sulpicius Severus und 
Protadius. 

Nicht weniger ſtieg in dieſer Zeit die kirchliche Gelehrſamkeit. 
Die Biſchoͤfe ließen es ſich angelegen ſein, das Chriſtenthum durch 
Wiſſenſchaft eben fo ſehr weiter zu bringen als durch aͤußere Ver⸗ 
breitung. Der gallifche Epiöcopet hatte ſchon zur Seit der dona⸗ 
tiftifchen Streitigkeiten ein fo großed Anfehen, daß man ihn zum 
Schiedsrichter aufforderte 9, Daher denn auch dad große Ver- 
trauen zu der frangöfifchen Kirche, das Hilariud von Poitierd, der 
ihr felbft ängehörte, ausfprah 7). Daß Athanafius nad) Trier 
verbannt worden fei, ift bereitö bemerkt worden. Hier war es 
der Bilhof Mariminus, der fi) in der Perfon des vertriebenen 
Athanafiud der verfolgten Sache annahm, und davon Proben auf 
den Concil von Sardica ablegte, aber aud) ‚von den Eufebianern . 


5) Optimi quique erudiendae praesideant juventuti, Rhetores 
loquimur et Grammaticos Atticae Romanaeque doctrinae. Codex 
Theodos. 13. t. 3. 1. 11. p. 39. 4o. 

6) Optat, Milevit. 1. ı.n. 22. Euseb. Hist, Eccl. L 10. c. 5. 
Pp. 891. 3g2. ed. Par. 1659. August. epist. 43. 2. 4. Conci. ed. 

Labb, Cossart. Tom. ı. p. 1429. 1430, 


: 7) Hilarius Pict. de Syn. n, 63. 4 
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ercommunicirt wurde 1). ein Nachfolger auf dem bifchöflichen 
Stuhle, Baulinus, wurde wegen feiner Anbänglichkeit an bie 
Conſubſtantialitaͤt nach Phrygien verwiefen, wo er ftarb. Daß 
Hilariud von Poitierd eben dahin von SKonftantiud verbannt wor= 
den fei, ilt ſchon erwähnt. In die Gefchichte ded Arianismus kann 
hier" nicht weiter eingegangen werden; nur dad muß bemerkt wer⸗ 
den, daß, wie im Driente die Lehre des Ariud die beinahe ganz 
herrſchende wurde, die abendländifche Kirche, aber ganz befonders 
die franzoͤſiſche, die katholiſche Lehre wenn ſchon nicht überall und 
immer feithielt durch eine ungemein große geiltige Thaͤtigkeit, 
die fie hiebei entwickelte ). Dieſe Thaͤtigkeit erwies ſich nicht 
blos in muͤndlichen Erguͤſſen der Gedanken, ſondern auch in 
mehreren Schriften, von denen ſich jedoch die des Hilarius aus⸗ 
zeichnen, nad) und mit denen ded. Athanaſius. Ueberhaupt dus 
ferte Hilariud eine fo ungemein große Thätigkeit, daß er durch 
eine Schriften ſowohl ald dur feine Zufammenberufung mehre= 
, rer Concilien, die fih den Befchlüffen der Verfammlung von Ri— 
mini entgegenſetzten, in Frankreich vielleicht noch die alleinige feite 
Stuße der alten Lehre war, 

Aufd neue wurde die Tätigkeit der franzoſiſchen Biſchoͤfe in 
Anſpruch genommen durch die Streitigkeiten, die Priscillian 
erregte, auf die wir aber nicht eingehen °). 

Schon in diefer Periode unterhielten die franzofifchen Bifchofe - 
einen gelehrten Verkehr mit Hieronymus in Paldftina, mit 


1 


| 1) Coneil..t. 3. p. 670—679.. 697: 698. Ein Denkmal wurde dem 
Bifhof von Athanafius felbft gefeßt in epist. ad Episcopos Aegypti 
et Lybiae n. 8. 

2) Hilarius Pict. de synod. n. 63. num, 2. . 


3) Sulpic. Sever, hist, sacr. ed. Amstelod. 1665. n. 61. p. 417 
— 419. n. 62. p. 420 - 422. n. 63. p. 422 — 423.. 424. 425. 436. 437. 
n. 65. p. 431. 432. in dialogo 3. n. ı5. p. 861. diel. 16. p. 562 — 566. 
hist. 1. a. n. 66. p. 434. Prosper. Aquitan. chron. p. 734. ed. Paris 
1711. ibid. 736 Concil. tom. 2. p. 1009. 1331. August. haer. 70, 
Spicileg. d’Achery tom. ı2. p. 305. Ambros. 24. n. 12. cp. bi. n; 6: 
de obit. Valent. n. 25. | 
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Augukinus in Africa, mit Paulinus von Nola u. A. Als 
riftfteller zeichneten fih aus Phoͤbadius, Biſchof von Agen, 
broſius, Biſchof von Mailand, von Geburt ein Trierer, und 
Hilarius von Poitiers, ſo wie der zu Anfange des Jahrhun⸗ 
derts lebende Lactantius. Sehr viele Werke ſind verloren ge⸗ 
gangen, die in dieſer thaͤtigen Zeit entſtanden waren, wie die des 
Biſchofs Maximinus von Trier und ſeines Nachfolgers Paulinus 
in der Sache des Athanaſius. Deßwegen hat auch das, was uns 
an Denkmalen ſelbſt aus dieſer Zeit übrig gebleben iſt, kein Ver⸗ 
haͤltniß mehr zur Zeit ſelbſt und ihrer geiſtigen Groͤße; wir ahnen 
kaum den Geiſt noch aus ſeinen Reſten. 

In der Mitte dieſes Jahrhunderts fuͤhrte Martin von Tours 
dad Mönchöwefen in Frankreich ein. In einer kleinen Entferuung 
von Poitiers baute er ein Kloſter; zu Liguge traf er feine erfte 
Flöfterliche Einrichtung. Diefed Klofter, das ſich bis auf die ueueren 
Zeiten erhielt, erzeugte in der Folge viele gelehrte und arbeitfame 
Männer. Als der heil, Martin Biſchof von Tourd geworden war, 
errichtete er in der Nähe der Stadt ein zweites Stlofter, das ſpaͤ⸗ 
ter die beruhmte Abtei von Marmoutier wurde. Sie war die Ers 
ziehungsanſtalt ver Biſchoͤſe und die Schule der Wiffenfchaften in 
Frankreich ). 

Mit tem fünften Jahrhundert beginnen die Wiflenfchaf- 
ten in Frankreich fchon zu finken, wie fie denn von nun. an Did 
auf die Zeiten Karls des Großen hin, immer mehr zerfallen. Zwar 
finden wir auch in diefem fünften Jahrhundert eine nicht Elsine 
Anzahl von Gelehrten und Kunftlern aller Ordnung, Theologen, 
Philoſophen, Hiftorifer, Mathematiker, Mediciner, Dichter und 
Redner; aber wir fuchen vergebens die alte Kraft, den alten vei= 
nen und lebendigen Geiſt. Das Zeitalter verdient mehr den Ruhm 
der Erhaltung des Alten als der genialen Erzeugung von Neuem. 
Doch fo lange die alten innern und aͤußern (öffentlichen) Verhaͤlt⸗ 
niſſe in diefem Jahrhunderte blieben, und fie blieben bis zur Haͤlfte 









4 Sulpic, sever. Vit. 8. Martini n. 4 p. 448. 449. n. 7. Pp. 453 
— 455. 
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. deflelben, wird auch der Zerfall der Künfte und Wiſſenſchaften 

nicht fo augenfällig wahrgenommen. So lange Frankreich 
rohen Voͤlkern nicht überfchwenmt war, fo lange bluͤhten in —3 
Hauptſtaͤdten die Schulen; mit der alten Freiheit blieben die al⸗ 
ten Motive und die alten Erfolge. Doc Fonnte die Zeit nicht 
mehr produceiren; dazu. waren andere Dinge und Berhältniffe er- 
forderlich, die da erit kommen follten. 

Hatte man die gallifhen Schulen durchgemacht, fo begab 
man fich nad) Rom, wenn ed der befondere Beruf und das edlere 
Streben nad) Wiflenfchaft erheifchte 7). Die Theologen aber hiel- 
ten fi) in Verbindung mit den damaligen Lichtern der Kirche, 
Hieronymus, Auguftinus und Paulinud von Nola, Auch mad- 
ten fie Reifen zu ihnen, um mit ihnen muͤndlich fich zu beiprechen. 
Dabir gehören: Rufticud von Narbonne, Delphin von Bourdeaug, 
fen Nachfolger Annard, Severus Sulpicius, Profper, Hilarius, 
der mit Profper über die Gnade fchrieb; ferner der Priefter Defi- 
derius, Riparius, Poſthumius und die Monde Alerander und 

- Minerus (Minervud) 2). Vorzuͤgliche Schriftfteller diefer Zeit wa- 
ren aber: Severus Sulpicius, Hilarıud von Arles, 
Eucherius, Profper, Salvianud, Bincentiud von Le— 
rind und Caffianud, Aus den Schriften diefer Männer ſpricht 
noch eine gute und theilweiſe tuͤchtige Behandlung dee Theologie. 
Auch die Kritik iſt nicht ohne innere Tuͤchtigkeit, ſo wie die Poeſie 
dieſer Zeit nicht ohne Geſchmack. Die chriſtliche Welt ward um 

dieſe Zeit bewegt durch den Streit über die Gnade, den Pela- 
gius erregte, und der in Frankreich viele Theilnahme fand °). 


1) Hieronym. ep. 95. p. 77ı ed. Paris. 1704 sqg. anno. Surius 
3ı. Juli. p. 406. n. ı. Symmachi L. 4. ep. ı8—3o. 45. 52. Rutilüi - 
Num. Galli itinerarium, 1. ı. V. ı. 20. 209. 210. 

2) Hieronym. ep. 89. p. 729. Sulpicii Severi. Dial. L n.. 4. Au- 
gust, ep. 226. n. 10. 

3) Vgl. uber den Streit, fo fern er. in der erften Zeit Frankreich 
betrifft: Augustin. ep. ı75. n. ı. not; de gestis Pelag. n. a. 9. a3. 
29. 80; in Julian. I. ı. n. 32; de gest. Pel. n. 2. 62. n. 3. ı7. 4b. 56. 
ep» 175. n. 1. ep. 166. n. 2; Marii Mercatoris Commonitorium ed. 
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Proſper von Aquitanien und Hilarius von Arles kaͤmpften für 
Auguſtinus; aber mehrere Theologen in Frankreich hatten fi zum 
Semipelagianismus begeben, wie Caffianud, Vincentius, Fauftus 
und Gennadiud, die ihre Saͤtze auf das eifrigfte vertheidigten, und 
‘eben. dadurch Fam eine große geiltige Bewegung in den franzoͤſiſchen 
Sleruß, 

Aber diefed wiſſenſchaftliche Bewegen wurde unterbrochen, als 
beinahe zur felben Zeit Auaden, Bandalen, Alanen, Sar- 
maten, Gepiden, Heruler, Sahfen, Burgundionen, 
Sueven, Hunnen und andere zum Theil unbefannte Voͤlker⸗ 
ſtaͤmme fih) nad) dem Suͤden und Welten ergoffen, Auch die 
Germanen erweiterten ihre Grenzen gegen Franfreih hin. Schreck⸗ 
ih waren die Vermutungen, welche die Alanen und Bandalen in 
den Städten Frankreichs herbeiführten. Nicht viel anders verfuh⸗ 
ren die andern Stämme, Zuletzt kamen die Franken, eroberten 
Gallien und Liegen ſich in ihm für immer nieder, wodurd denn 
beide Völker in Eines verfhmolzen wurden, 


Während diefer Zeit nun ſanken Künfte und Wiffenfchaften | 


fehr tief herab, fo daß kaum der Schatten des Vorigen mehr da 
war. Eine traurige aber wahre Schilderung diefed finftern Zus 


1 


Paris 1673. cap. 3. p. ı8. ıg, Gennad. Massil de vir. illust. c. 59, 
Cassiani — de incarnat. lib. 1. cap- 2., 5. cap. 1. p. 952. 1072. 
lib. 1. c. 3., 6. c. 14. P. 966. 1054. lib. ı. c. 4. p. 969. Prosper 
Aquit. chron. p. 743 ed. Paris; Prosper contra collatorem cap. 2. 
n.2. cap. 1. n. 1. c. 3. n. 1. c.5d.ndc.1n.2 c. 21. n. 3. 
c. 3.n. 1. c. 21. n. 4. epist. ad Rufinum n. 4. 5. responsiones ad 
capitula objectionum Gallorum p. 203. 204. 239. 240. 241 — 256: 
271—278. Noris Histor. Pelag. ed. Patavii 1673. 1. 2. c. 1. p. 158. 
cap. ı5. p. 284. 285. c. 10. p. 239. Cassiani 'collat, ed. inter ejus- 
dem opera. Atrebati, 1628. 13. c. ı2. p. 608. 609 c. 18. p. 623, 
c. 13. p. 613. c. 15. p. 618. c. 14. p. 615. Augustini ep. 225. n. 2. 
ep- 226. n. 9. Ep. 225. n. 7. 0. 4. n. 2. n. 9. n.6.n. 7. ep, 226. 
n. 2. überhaupt die meiften Nummern diefer. beiden Briefe 225. 226. 
Gennadius de vir. ill. c. 61. 86. Arnob. Junior. in Psalm. 146. p- 
326. 327. d. Lugduni 1677. Concil, t. 4. 1642. 1672. ı687. 1688. 
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ſtandes macht Claudius Mammertus 2), die wie hier nicht aufs 
nehmen wollen. Die einzige Befchäftigung war beinahe nur noch 
die, aud alten wiſſenſchaftlichen Werken Auszüge und Abreviatu- 
ren zu machen, Die Theologen befcehränkten fich auf den cateche- 
tifchen Unterricht ded Volkes, über das fie an Bildung fich ſelbſt 
‚nicht fehr erhoben. Nur in den Klöftern war nod) einige Gelehr- 
famfeit, und dad Wenige, was in ihnen geleiftet wurde, mehr 
durch Erhaltung ded Alten‘ ald durch neues Produciren, war für 
die kuͤnftige Bildung die Grundlage 2). Das beruhmtefte Klofter 
war Isle de Lerind, von Honoratud, Biſchof von ‚Arled erbaut. 
Es wurde die Pflanzfchule vieler Bifchofe und Aebte, fo wie vies 
ler Gelehrten 2). Durd) folhe Anftalten war ed möglich gewor⸗ 
ben, daß man felbft nach der Mitte ded fünften Jahrhunderts, 


und felbft in der Mitte der Barbaren, noch Vorlefungen über 


Philoſophie, Poetik und die ſchoͤnen Kuͤnſte, und felbft uber Ariſto⸗ 
teled, fo wie uber Birgil, Cicero u. A. hielt; freilich geſchah dieß 
nur an einzelnen Orten und nicht weniger ald allgemein *). Ei— 





' 1) Mammerti Claudii epist. ad Sapaudum, tom. 6. miscelleanor. 
Stephan Baluzii. Paris, 1713. p. 536. 537. 538. 


2) Ueber die Klöfter diefer Zeit und ihre Stiftungen f. bei: Gennad. 
de vir. ill. c. 61. Gallia christiana. ed. Paris. 1715 — ı728 a Dionys. 
Sammarthano. tom. ı. p. 679— 685. Cassiani institutiones, seu de 
institutis Coenobiorum pr. p. ı. Cassian. collatio ı. pr. p. 297. 
ibid, 11. 18. pr. p. 553. 721. Eucherii Lugd. ad Hilarium de lau- 
'dibus eremi ed, Paris. 1759. p- 56. 2. Bolland. 28. Febr. 740. 746. 
I Jan. p. 55. ed. Antuerpiae 1643— 1729. Sidonii Avernor. episc. . 
l. 9. ep. 16. 1. 4. ep. 25. P. 968. 1118. 1119. 1. 7. ep. 17. P. 47%. 
l. 4. ep. ı1. p. 260. ed. Sirmundi. Mabillon act. Bened. tom. ı. 
p. 563. Caesarli episc Arelatens. vita inter acta Sanct. ord. Ben. 
t. i. 1. ı. P. 7. Ennodi episcop. Ticin. lib. 2. ep. 6. P. 48. ed. 
Paris. ı611. 


3) Hadrian. Valesii notitia Galliarum ed. Paris 1675. p. 53a. 2. 
‚Hilar. de Honorato p. ı6. Eucher. ad Hilar. p. 56. 2. Caesar. hom. 
"2b, p- 844- 

4) Sidon. ed. Sirmund. 1. 4. ep. 1. p. 929. lib. 5. p. 973. 1. 9. 
ep. 13. p. 1110. Claud. Mamm, ad Sap. p. 536 — 538. 
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mige der alten Schulen erhielten fi) fortwährend, wie die zu Lyon 
und Vierme, zu Bourdeaux, Arled, zu Elermont in YAuvergne, 
und wie ed den Anfchein bat, zu Agen und Perigueux. Lehrer 
von einigem Namen waren Eufebiud in Lyon, mit feinen Schuͤ⸗ 
lern Sidonius, Avitus und Probus, fo wie Victor, der Poetik 
lehrte 3). 

Auch Buherfammlungen erhielten ſich noch, wie die des Dich⸗ 
terd und Rhetors Lupus, ded Confuld Magnus, die fpäter an 
feinen Sohn Probus überging, ded Biſchoſs Ruſticus von Bis 
moged, der befonderd viele theologiſche Schriften abfehreiben ließ ©); 
aber die bedeutendfte an der Zahl und zugleich die geordnetfte war 
die ded Tonantius Ferreolud, aufgeftellt in feinem ſchoͤnen 
Haufe am Ufer des Fluſſes Garden, zwifchen Nime und Clermont 
in Auvergne 7). Mit Achtung wird auch die Bibliothek des Con⸗ 
fentiud genannt 8). | 

Die zweite Hälfte ded fünften Jahrhunderts laͤßt von ſelbſt 
auf dad kommende fechöte ſchließen. Das Chriſtenthum wurde 
von den rohen aber Fraftigen Naturen der germanifchen Voͤlker 
aufgenommen und vollbrachte jetzt ſeine erſte geheimnißvolle Kriſis. 
Die Lehre des Erloͤſers trat aber zunaͤchſt in Kampf mit der Kraft 
uͤnd dem Uebermuthe eines Heldenvolkes, das nur allmaͤlig durch 
das beſſere Princip ſich ganz überwinden ließ. Im Gefühle eige⸗ 
ner unbeſieglicher Kraft durchbricht die uͤbermuͤthige Iolge Helden⸗ 
natur alle Schranken, hinter welchen die Heiligkeit des Lebens ſich 
allein rein bewahrt. Daher war fuͤr die Lehrer des Chriſtenthums 
die Zeit gekommen, in der ſie ſich mit dieſen Helden in einen 
Kampf einlaſſen mußten, in dem ſie auf nichts ſich verlaſſen konn⸗ 


+ 


5) Sidon. ed. Sirm. 1. 4. ep. 1. p. 929. lib. 3. ep. 1. p. 907. 
lib. 4. ep. ı. p. 929. Sidon. carmen 1. v. 25—28. carm. 9. v. 
308 — 310. 

6) Sidon. ed. Sirm. 1. 8. ep. 11. p. 1072. 1073. Carmen 24. 

vers. 90— 94. lib. 5, ep. 15. p. 987. 
7) Sidon. ibid. p. 892. 893 — 896. 
8) ibid. 1. 8. ep. 4. p. 1056. 
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‚ ten, ald auf die weit höhere Kraft des Evangeliums felbft, von 
deflen Geift fie getrieben wurden.‘ Von diefem fteten und ſtarken 
Kampfe zeugen die vielen in diefem Jahrhundert in Frankreich ge= 
haltenen Concilien und die Verhandlungen auf denfelben. Wir 
duͤrfen diefe Concilien ald ein ftetö unterhaltenes Reinigungöfeuer 
anfehen, durch welches die fündigen Helden durchgehen mußten, 
bis fie geläutert waren zur Reinheit der Sitten, zum Leben in 
Glaube, Liebe und Hoffnung, Nur von diefer Seite aud wird 

das damalige Gefchlecht ‚mit feinen großen Laftern und feinen gro= 
Ben Tugenden recht und wahr begriffen werden, Die Bifchofe und 
Prieſter diefed Jahrhunderts waren mehr große Charaktere, 
als große Gelehrte, Nur einee hoben PBerfonlichkeit ergab 

ſich das Fräftige Geſchlecht; und wäre ihm eine ſolche nicht in ſehr 
vielen Bischöfen und Prieftern gegenüber geftanden, ed würde durch 
tieffinnige Gelehrfamfeit nie zum Chriftenthume gebrad)t worden 
fen. Dem Heldengefchledhte mußten Helden ded Chriftenthums 
gegenüberftehen. Dadurch ift und eine zweite Seite der Zeit gedeutet, 
die nämlich, daß neben den zahlreichen Eoncilien nichtd andered 
hergeht, als die nicht weniger zahlreichen Biographien großer 
Biſchoͤfe und Priefter, der Helden des Chriſtenthums diefer Zeit, 
und beinahe befteht die Literatur des Jahrhunderts in nichts ans 
derm, ald in diefen Biographien und in den Sammlungen der⸗ 
felben. — So ehr hatte dad Chriftenthum an daB Leben fi) hin- 
gegeben, daß ed, um die germanifchen Völker mit fi zu durch⸗ 
dringen und eine neue Welt hervorzurufen, nicht auch noch moͤg⸗ 
lich fand, ſich wiſſenſchaftlich zu reflectiren, außer allein in der 
Weiſe wieder, wie es ins Leben aufgenommen wurde. Zudem 
traten noch andere Hinderniſſe einer wiſſenſchaftlichen Entwickelung 
in den Weg, die jedoch alle wiederum ihren erſten und letzten 
Grund in der Nohheit der Zeit haben und der Völker, die diefe 
Zeit herbeiführten. Nur ift es nicht gut, diefe Rohheit noch roher 
fich vorzuftellen , als fie ift; auch waren die germanifchen Völker 
nichts weniger als ohne Religion. Ohne alle Religion kann man 
auch nicht zur chriſtlichen ſich wenden; die Aufnahme der letztern 
ſetzt vielmehr ein religioſes Gefühl ſchon voraus und ein Intereſſe 
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für das Göttliche )). Daß aber Völker, deren Hauptbefchäftigung 
Krieg, Jagd und Raub iſt, für den erften Anfang und auch noch 
für laͤngere Zeit der Wiffenfchaft ſich nicht hingeben werden, war 
von felbft zu erwarten. Aber die Gleichgultigkeit gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt noch Fein Haß derfelben; denn wie aus diefem heraus 
fi) endlich die Kiebe zum Wiffen, und eine fo große wie die des 
Mittelalters, ſich entwideln konnte, wäre nicht zu begreifen. Alto 
werden. wir und das Verhalten der germanischen Völker gegen die 
Wiflenfhaft aud einer gewiſſen Gleichgültigfeit, und diefe wieder 
aus ihrer Gedichte, aus ihren Schiefalen, die für eine hohe Bil 
dung ſehr ungünftig waren, erklären muͤſſen. So in die ehemali⸗ 
gen Provinzen bed nun untergegangenen Roms eingedrungen, 
konnte ihre ganze und mächtige Erfcheinung fire die Wiffenfchaften 
Anfangs nur von nachtheiligen Folgen fein, Und dennoch war 
vielleicht zur mahren fünftigen Bildung nichts notwendiger als 
eben diefed. Die entartete romiſche Bildung war nicht im Stande, 
das chriſtliche Princip rein in ſich aufzunehmen und Eunftig ein . 
neued Leben zu erzeugen *). Dazu waren viel geeigneter die zwar _ 


rohen, aber noch nicht durch fo tiefe Lafter entweihten und entnerv⸗ 


ten Naturen der Germanen, die aus ihren tiefen Wäldern, in 





1) Mebertrieben ift in jeder Weife, was die Herausgeber der his- 
toire literaire in diefem fonft fehr ſchaͤtzungswerthen Werfe Tom. II. 
p- ı fagen:. Pouvoit-on en eflet attendre autre chose de peuples 
feroces, qui n’aiant presque ni connoissance de letres, ni teinture 
de religion et? — .. . .Deslors bien loin de faire quelqu’ 
accüeil à la Grammaire, ä la philosophie et aux autres Sciences, 
on n’avoit pour elles que du mepris et même de l’horreur. 


2) Wie fehr der römifhe Name verhaßt gemwefen fei wegen der 
Sclechtigfeit der Römer, geht aus folgender Stelle hervor: Hoc solo, 
id est Homani nomine, quicquid timiditatis, quicquid avaritiae, 
quicquid luxuriae, quicquid mendacii, immo quiequid vitiorum est 
comprehendentes,. Liutprandi legatio apud Muratori Scriptor. 
Italic. vol. H. p. ı. p. 481. Wenn daher diefe neuen Voͤlker die Wif- 
fenfchaften verachteten,, fo war ed wohl nur darum, weil die Römer fie 
getrieben hatten. gl. Procop. de bello Gothor. lib. ı. p. 4. ap. 
Script. Byzant. ed. Venet. vol, 1. 

3.6, Erigena v. Staudenmaier. I. 5 
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welchen fie die Gottheit längft angebetet hatten, große. Anlagen 
mitbrachten. Mit der rohen Kraft paart ſich aber oft auch das 
kuͤhne Lafter, das indeß, fo wenig es hier gelobt werden fell, den 
Menfchen nicht fo tief erniedrigen konnte, ald das feine, überlegte, 
planmäßige und fortgeſetzte Lafter der roͤmiſchen Welt; hier wirb 
das Lafter durch Lafter vollbracht, dort durch Stolz und Ueber⸗ 
muth einer: rohen Natur, mit der: oft noch eine große Gemuͤthlich⸗ 
keit beftehen Fann, Während dad Chriſtenthum diefe Naturen-ume 
bildete, mußte es die entarteten Rome dem Verderben uͤberlaſſen. 
Aus dieſen Bemerkungen wird: ſich nun von ſelbſt der Zuftand der 
Miffenfehaften, und der: theologiſchen befonders ergeben, zur Zeit 
der Völkerwanderung und nad derſelben. 

Daß Künfte und Wiffenſchaften tieß ſanken, kann ſchon aus 
der. Bemerkung eimed: Zeitgenoffen hervorgehen, es fei unmuͤtz zu 
ſchreiben, weil das Geſchriebene nicht gehoͤrig gewuͤrdigt werden 
koͤnne 2), Daß dieſer Zuſtand ſich lange erhalten habe, geht wie⸗ 
der aus einem ſpaͤtern Schriftſteller hervor, der. feine Zeit geradezu 
als eine ſolche ſchildert, in der alles wiſſenſchaftliche Leben unter⸗ 
gegangen ſei ). Wenn auch die Zahl der Schriftſfteller in dieſem, 
fo wie in dem zunaͤchſt folgenden Jahrhunderte nicht eine bedeutend 
Eleine genannt werden kann, fo gab es doch unter den Vielen kei— 
nen Einzigen, der von großer Bedeutung gewefen wäre; daß eben 
war das Uebel, daß Seiner viel war. Auch hatte der Aberglaube 
nicht. wenig um fich geriſſen. Man glaubte die großen Cha= 
raktere, von demen wir fpradden, nur dadurch recht ehren zu 
fonnen, wenn man Alles ind Wunderbare zog, was fie anging. 
Und darin ſuchte ein Schriſtſteller den andern zu übertreffen; .weß= 
wegen ed nicht: ganz leicht iſt, dad zu Viele von dem zu unter- 
fcheiden,. was eigentlich gefagt werden follte )). Das hat nun 


—— 


1) Avitus, Biſchof von Vienne. Garm, 6. p. 251. in praefat. 
ed. Sirmund. Paris. 1696. Nee in eo immorari, quod paucis in 
telligontibus mensuram syllabarum servando canat, 

2) Gregor von Tours: hist, praefat: Vae diebus nostris, 
quia periit studium literarum a nobis. 

3) Die Herausgeber der hist. lit. d. 1. France fagen von den Schrift- 


67 


aber amdererfeitö auch beigetragen, daß Schriftfteller der neuern 
Seit in den Männern, deren Leben und Wirken und dort verzeich⸗ 
net ift, dad Große nicht mehr finden wollten, das an ihnen war, 
Und fo ift es gekommen, daß das damalige Zeitalter von einer 
zweifachen Seite aus entftellt wurde, vom Aberglauben eben fo 
fehr als vom Unglauben. 

Mangelte fo bei den fehriftitellerifchen Arbeiten der damaligen 
Zeit vorzüglich die Kritik, fo war andererfeitd die Sprache felbft, 
in der man ſchrieb, im tiefen Verfall. Dad war eben der Feh⸗ 
ter, daß Die Schriftfteller in jeder Weife ſich nad dem Volke bes 
quemten, ftatt daffelbe uber fich felbft hinaus zu einem Beſſern zu 
erheben dem Inhalte und dem Ausdrude nah, Eine ſolche Nach⸗ 
Läfftgfeit Tieß man fich zu Schulden kommen, daß man felbft das 
Gefchlecht der Hauptworte nicht mehr achtete, fondern da8 Mas⸗ 
culinum mit dem Yemininum verwechfelte *), eben ſo, wie die 
Endungen der Worte felbit °). 

Zum Berfall der Willenfchaften, und der theologifhen ins⸗ 
befondere, trug auch das bei, daß die Bifchofe fih andern Be⸗ 
flimmungen hingaben, ald ed ihr einzig wahrer Beruf wollte; 
und eben:fo die Priefter. Inden fie fi zu weltlichen Angeles 
genheiten hinziehen ließen, wurden fie in diefelben hineingezogen, 
Man fuchte zeitliches Anfehen, Reihthum, Ehre und Herrfchaft, 
wurde Jaͤger und Krieger °) und vergaß darüber dad. Amt des 





fteffern dieſes Jahrhunderts mit Recht: Ils suivoient encore le maurais 
godt de leur sicle, ou le merveilleux l’emportoit sur le vrai, et Pextra- 
ordinaire sur le simple. C’est ce qui paroit visiblement dans 
presque tous les Auteurs, qui en ce siecle et les suivants entre- 
prirent de composer des histoires ou vies des Saints, et des re- 
lations de leurs miracles. Tom. II. pag- 2. 

4) Gregor. Turonensis de gloria Corfessorum praef. 

5) Mäbillon Act. Bened. Tom. I. praef. p. 116. ®gl. Du Cange 
Glossar. praef. n. ı3. ı4. Die Sprache des falifchen und des ripue- 
riſchen Geſetzes beftätiget das Gefagte. 

6) Le Gendre, moeurs et coutumes des Francois. ed. Paris 


1712. p. 13. 29. 3o. Gregor. Turon, hist. praef. n. 16. 17. 
5* 
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Hirten. Auch durch Lafter und Simonie befledite ſich die hohe 
- und niedere Geiftlichkeit, und die Concilien hatten ed biöweilen 
faft nur mit dem verdorbenen Klerus zu thun. Indeß auf die- 
fer Seite dad Anfehen verloren ging, fuchte man ed auf einer 
andern wieder zu erhalten. Die Geiftlichen gaben fi vielfach 
her zu aberglaubifchen, zauberifchen Unternehmungen, zu: Be— 
ſchwoͤrungen, zu Erfundigungen über die kuͤnftigen Schickſale der 
Einzelnen und zu Anderm, was hieher gehoͤrt 1). 

Indem wir nun bis jetzt die Wiſſenſchaften verfolgten in 
ihrem Verfalle bis auf ein Kleinftes herab, muͤſſen wir hinwies 
derum auch) das forgfam ind Auge faflen, was, wenn auch nur 
ald die zartelten Keime der Funftigen, wieder mehr erſtarkenden 
Wiſſenſchaften und Künfte in diefee Zeit vorfommt. Nur muß 
hier fogleih der Vorftellung vorgebeugt werden, daß ſich Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften von diefem Kleinſten an wieder regelmäßig und 
organifch in der kommenden Zeit entwicelt und entfaltet hätten, 
ohne alles Hinderniß und ohne alle Unterbrehung. Dieß war 
um fo weniger der Fall, als barbarifcher theilmeife noch die fols 
genden Zeitabfchnitte wurden, wie z. B. der des Karl Martell, 
deffen Regierung fur die Wiffenfchaften vielleicht die unguͤnſtigſte 
war unter allen andern. vor= und nachher, | 

Schon der Umftand trug nicht wenig dazu bei, die Wiflen- 
fchaften nicht gänzlich untergehen zu laſſen, daß die lateinifche 
Sprache, wenn au nicht in ihrer Reinheit, beibehalten wurde, 
befonderd in den kirchlichen Perrihtungen, ?) Denn dadurd 
blieb nicht nur ein Mittel, die Alten zu verftehen, fondern auch 
ein Reis zum Studium derfelben. Auch machten ſich einige 





1) Concil, Tom, 4. p- 1057. 1390. 1409. Beifpiele bei Gregor. . 
Turon. bistor. 1. 4. c. 16. 1.5. c. 14. 19. lib. 9. c. 6. 10. lib. 6. 
e. 14. 1. 7. c. 14. not. 16. ]. 10. c. 11. Baluz. capitulor. reg. Franc. 
tom. ı. p. ı50. ed. Paris. 1677. Le Gendre moeurs de Franc. p. 
37. 38. 46— 49. .53. Fredegari chronie. n, 5ı. inter opera Gregor. 
Turon, oper. 


2) Du Cange Glossar. praef. x n. 3a 37. Bgl. Fleuri discours 
ID. sur Phist. de l’Eglise. n. 24. 
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fraͤnkiſche Könige eine befondere Angelegenheit daraus, diefe Sprache 
nicht untergehen zu laffen. Eben fo forgten diefe für die Ju ris— 
prudenz, da ein großer Theil der Einwohner ſich an das roͤ⸗ 
miſche Recht hielt, ®) während der andere am falifhen Geſetze 
bieng. Einige, wenn fchon wenige der Könige merovingifchen 
Stammes, waren felbft Freunde der Wiflenfchaften, wenn ſchon 
nur nad den Begriffen und Bedingungen ihrer Zeit. *) Die | 
Dichtkunſt wurde durch die Barden gepflegt, freilich nur in ihrer 
Saße; doch iſt die Natur gerade hier weit über die Kunſt erha⸗ 
ben, °) War der König für die Wiffenfchaften eingenommen, fo 
wurden dadurch) immer Diele am Hofe zu bemfelben Streben 
angefeuert, wie und denn auch Gregor von Tourd und Fortung- 
tus von Poitierd mehrere Beiſpiele anführen. %) Auf ähnliche 
Weiſe verhielt es fich bei den Burgundern, deren Fürft Gunde= 
Bald zu Lyon für Shulm Manches that. ”) Bei den Weit: 
gethen war dieß nicht weniger der Fall, ®) deren König Alarich 
eine Sammlung ded Coder Theodoſianus nebſt Ach andern Ge⸗ 
feßen veranftaltete, ) und dadurd) in dem Kaifer Juftinian 
den Gedanken zu einem ähnlichen Unternehmen weckte. 
Abber dad Meiſte wirkte in diefer Zeit doch immerhin der 
geiftlihe Stand. An den Lathedralen waren noch immer 
Schulen, und die Bifchöfe felbft fahen ed als eine ihrer Haupt- 
angelegenheiten an, den Unterricht entweder in eigener Perfon zu 


3) Coneil. t. V. p. ı. 2gl. Le Gendre loc. cit. p. a7. 28. 

4) Befonderd gehört hieher Ehilverih IL. Gregor. Turon. hist. 
l. 5. c. 45. Fortunati Episc. Pietav, ‚carm. 1. 9. c. 1. 

5) Le Gendre l. ce. p. 262. 263. gl. p. 24. 25. 

6) Fortunat. 1. 7. c. 4. 7—ı2. 18. ı9. lib.'6. c. 11.13. Gregor. 
Turon, hist. L. 4. c. 24. 47. lib. 3. c. 33. 
7 Ennod. Vit. B. Epiphanii Episcopi Tieinens. oper. p. 405. 

407. ed. Paris. ı611. Avit ep. dı. ed. Sirm, 


« 8) Gregor. Tur. hist. 1. 10. c. 3ı. n. ı9. Ennod. not. Jac. Sir- 
mundi in eund. p. 6. 2gl. Tillemont hist. des Empereurs tom. 56. 
p» 665 ed, Paris. 1690. | 

9) Cod. Theod. t. ı. praef. 
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ertheilen oder dazu tuͤchtige Männer aufzuſtellen. i) Die Gegen- 
ſtaͤnde waren Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Geometrie, Aſtro⸗ 
logie, Arithmetik; auch Poetik und Geſang. Nicht nur wurde 
die heil. Schriſt erklaͤrt, ſondern auch Vaͤter geleſen. Auch von 
auslaͤndiſchen Sprachen finden wir Spuren, ?) Doch iſt hiebei 
an etwas Allgemeines nicht zu denken. Der Grad der Bildung 
an einer oder der andern Schule hieng ſtets von der Tuͤchtigkeit 
des Biſchofes ab, oder des andern Lehrers, dem er am feiner 
Stelle den Unterricht übertrug. Die Schule von Arled war viel- 
leicht. die befte, und hatte diefen Vorzug dem dortigen Biſchof 
Caͤſarius zu verdanken, 2) Auch die Schule von Rheims fchien 
eine Ausnahme ‘von der gewöhnlichen Regel zu fein, die auch 
noch dadurch merkwürdig wurde, daß fie zuerft einen eigentlichen 
Director, Principal, der Primicerius genannt wurde, hatte, wel- 
her Titel fpäter häufig vorfommt und auf ein hohes Lehramt - 
binwied. *) Berühmte Namen diefed Jahrhunderts find: Remi— 


1) Gregor. Tur. ibid. Fleuri disc, III. n. aı. 
2) Greg. Tur. 1. 8. c, 1. Mabillon. Act. Bened, p. 663. n; ıı. 
3) Mabillon. Act, Bened. p. 667. n. 30. 


4) Du Chesne hist. Franc. Script. t. ı. p. 850. ed. Paris. 1636: 
Primicerium Scholae clarissimae militiaeque Lectorum. Bon dem 
fpatern Amte eined Primicerius macht das liber Romani ordinis apud 
Gregorium IX lib. ı. tit. 25 folgende Beſchreibung: Ut Primiscerius 
sciat se esse sub Archidiacono sicut Archipresbyter, et ad ejus 
curam specialiter pertinere, ut praesit in docendo Diaconis, vel 
reliquis gradibus Ecclesiasticis in ordine positis: ut ipse disciplinae 
et custodiae insistat, sicut pro animabus eorum coram Deo rationem 
est redditurus. et ut ipse Diaconibus donet lectiones, quae ad 
nocturna officia Clericorum pertinent, et de singulis studium habeat, 
ut in quacunque re capacem sensum habuerit, absque ulla vacet 
negligentia, aut a quo ipse jusserit instruantur.- Vgl. ibid. c. 8; 
Epist. Joannis VII. ep. 7. ed. Sirm; Eugippius in Vit, S. Severini. 
cap. ult.; Adelmann. in epist. ad Berengarium in Concilio Metensi 
a. 888. c. 7; Hist. Pergam. tom. 3. p. 325. ap. Ughellum tom, 4. 
p- 668. 669. 775 848; Vit. Aldriei Episc. Cenoman. n. ı; Bernaldas 
Archidiacon,. in Vit. B. Gerald. Abbat. Braccar. n. 1; Leges Al- 
phonsinae seu Partitae ı. part. tit. 6. 1. 5. 
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gius von Rheims, Avitus von Vienne, Rurih von Limoges, 
Caͤſarius von Arles, Eleutherus von Tournai, Eyprian von Tous 
fon, Ferreolus von Uſez, Germanus von Parid, Viventiolus 
von Lyon, Nicetub von Trier, Marius von Avench, Pretertatus 
sen Rouen, Veronus von Savaillon, Gregor von Tourd und 
Fortunntus von Poitierd. 3) Nah und neben diefen Bilchofen 
machten fich noch bekannt: Eufebiud von Antiba, Herafleud von’ 
©. Paul Trois⸗Chateaur, Mereriud von Angouleme, Trajanus 
von Saintes, Leo von Sens, Mapinius von Rheims, Sedatus 
von Nine, Sedatus von Befierd, Sulpicius von Bourged, 
Hpollinarid von Klermont, Marillus (Maurillio) von Cahors, 
Agricola son Chalond fur Saone, Salvius von Albi, Berthram 
son Mond, Agerih von Berdun, Evemerud von Nantes, Selig, 
nad Evemerus Biſchof an demfelben Ort, Quintian von Cler⸗ 
mont, der Erzieher feined Nachfolgerd Gallus, Leonciud yon Bour- 
deaux, Sidonius von Mainz u. n. U, ©) 

Zur Verbreitung der Wiſſenſchaften trugen auch die in diefer 
Zeit mit fo vielem Eifer unternommenen Befehrungen be, 
wenn durch diefelben vor der Hand auch nur der Grunhhzu einer 
chriſtlichen Bildung gelegt wurde, und der Erfolg Anfangs mehr 
«in außerer ald eu innerer war. ”) Am meiften aber gaben dazu 
Sie Klöfter, jetzt wahre Aſyle der Wiſſenſchaft, ihren Beitrag. 
Ohne viele Koften wurden fie erbaut, Man wies den Mönchen 
unbebauted Land an, und dad war von Seite des Staated mei⸗ 
ftend Alles, was er bergab. 8) Nicht um ein müßiges Leben zu 
führen hatten ſich die Mönche Ihrem Stande gewidmet, und in 
dieſem — Gott, Ihr erfter Beweggrund war, fidh der Eitelkeit 
der Dinge nicht hinzugeben, fondern in dem zeitlichen Leben dab 


5) Hist, lit. d. 1. France tom. 3. p. 24. 

. 6) Hist, lit. d. 1. France, tom, III. p. 25. 26. und mit den oben 
Genannten näher geichildert von p. 38— 416. wo denn Die verfchiedenen 
Sthriften und Denfmale diefer Gelehrten Eritifch behandelt find. 

7) Gregor. Turon. praef. Editoris. n. 18, histor. 1. 3. c. 10. 
1. 4.0.26 — 8.1.5. c. 29. 
. 8) Le Geadre, ibid. p. 14. Fleuri disc. 4, n. 22.,e. 


72 


ewige zu erringen. Dabei aber war ed eine ihrer erften Beſtre— 
bungen, dad, maß fie ald dad Hoͤchſte erkannten, dad Wort 
Gotted, zu verbreiten unter den Völkern, Die meiften Miſſionaͤre 
dieſer Zeit find aus Klöftern hervorgegangen. Mit diefem Berufe 
verbanden fie noch einen dritten; diejenigen, die zur Verkuͤndung 
des göttlichen Worted nicht befonderd geeignet waren, bauten dad, 
Feld an, fhufen die Wildniffe in fruchtbare lachende Fluren um, 
damit diejenigen, die nur für den Himmel und für ihre Brüder 
. lebten, den Menfchen auf Feine Weiſe zur Laft fielen. Cie alle 
haben ihr Leben einer großen Idee geopfert und umfonft durften 
wir in unferer Beit, die mehr von Ideen ſpricht, als in ihnen 
lebt, aͤhnliche Opfer ſuchen. Sie waren durch einen feſten Glau⸗ 
ben geleitet, und erkannten es als den goͤttlichen Willen, den 
Bewohnern der Wälder muͤſſe ind folle von ihnen Sitte und 
Religion gebracht werden, weil ohne diefe der. Menſch nicht Menſch 
ift, Deßwegen haben fie felbjt gebildete Länder verlaffen, haben 
‚verzichtet auf den Umgang mit Vater und Mutter, Bruder und 
- Schwefter, dem Freund und der Freundin, fie find hinausgegan- 
gen in Ke finfteren Wälder, haben Mangel und Arbeit, Durft 
und Hunger ertragen, um ein wilded, halbthierartiged Gefchlecht, 
von dem fie aufd härtefte und bitterjte verfolgt wurden, zu be= 
gluͤcken; und ihr Ende, wad war es oft ander, als den Tod eined 

Martyrs zu fterben? Für fich felbft fuchten fie nichts, fih hate 
ten fie ganz vergeffen. Auf die Genüffe diefed Lebens hatten fie 
verzichtet, ald fie den Wanderſtab in die Hand nahmen. Und 
da fie felbft nur mit großer Mäßigkeit dad genoffen, was ihr 
Veibliched Leben bedurfte, fo war dad Uebrige.ein Gigenthum der 
Armen. Und was ſo ihre reinen Hände hervorbrachten, hatte- 
. den fichtbaren Segen ded Himmeld. Da, wo ehemals nur Wald, 
Sumpf und düftere Heide war, ſah man bald blühende Gärten, 
Aecker und Wiefeu mie durch eine neue Schöpfung hervorgehen, 
und felbft große und bedeutende Städte erhoben ſich in der Nähe 
diefer Kloͤſter. Innerhalb der Mauern aber wurde der Funke der 
Wiſſenſchaft mit derfelben reinen Hand genährt, und Mancher, def» 
fen Name untergegangen ift im Beitenftrome, erhielt und durch fleißi⸗ 
ges Abfchreiben ber Bücher viele Perlen des Alterthums. Mehrere 


+. 


. Martini d. 7. Gregor. Turon. Vitae Patrum, c. 30. n. 2. 
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Klöfter, wie die der Benedictiner, machten ſich in der Folge die Pflege 
der Wiflenfchaften zu ihrer vorzuglichjten Angelegenheit, und waren 
fomit eben fo ſehr die Aſyle der Wiffenfchaft ald der Tugend, etwas, 
was von vielen neuern Schriftftelleen undankbar genug nicht aner⸗ 


kannt wurde. Diefe hatten Fein Auge für dad, was ein Leben ver⸗ 


mag, dad in Gebet, Arbeit und Betrachtung geteilt ft. Daß nichtd 
Menſchliches volllommen ift, daß die größten Inftitute finken koͤnnen, 
lehrt die Erfahrung. Aber das verleiht und kein Recht, auch dad 
Gute zu verwerfen oder blind zu verfeunen, da, wo ed unbezweifelt 
ft. Was in den Klöftern die Betrachtung und das Studium bes 
ſonders beicyäftigte, waren neben der heil. Schrift dad Leben der 
Heiligen, adcetifche Bücher, die Väter der griechifchen und lateinifchen 
Kirche, befonderd die Schriften des Athanafiud, Baſilius, der Gre⸗ 
gore von Nazianz und von Nyffa, Hilariud, Ambrofius, Hierony⸗ 


mus und Auguftinus; ferner die Schriften hriftlicher Dichter, wie 


die des Sedulius; Kirchengefchichten, wie die des Orofiud, Dabei 
waren von felbft einige Spradhftudien nothwendiges Erforderniß. 7) - 

Schon dieſe Beſchaͤftigung mit den Vaͤtern legte eine Samm⸗ 
lung von Büchern in jedem Klofter voraus; und in der That hatte 
auch jedes feine Bibliothek. Natürlich ging das Beftreben hiebei zur 
nächft dahin, diefe Sammlung nicht. nur zu erhalten, fondern auch 
zu vermehren. ?) Daher wurde ed möglich, daß bald in den Klofter« 
ſchulen ein ganz befonderd ausgezeichneter Unterricht ertheilt werden 
fonnte, und diefe Schulen in ihrem Anſehen immer zunahmen. °) 


1) Ueber all dieß: Regularum Collectus olim a S. Benedicto 
Anianense Abbate ed, Paris. 1663. lib. 2. p. 55. 64. 75. 77. 80. 100, 
lib. 3. p. 16. 41. "Benedicti Regul. c. 48- 73; Fortunati Carm. 1. 8. 
c. 1. p. ı84. Mabillon Act. Bened. tom. ı. p. 57ı. n. 4; Joly traite 
historique des Ecoles Öpiseopalos et eeclesiastiques ed. Paris 1678. 
lb. ı. cap. 21. 

2) Collect. Regul. 1. 2. p. 115. Benedict. Regul. c. 48. Cassio- 
dorus de institut. divin. script. lib. a. c. 7. Sulpicii Sever. Vit, S. 

3) Collect. Regul. 1. 2. p. 238. Mab, Act, Bened. tom. ı. p- 314. 
Gregor. Tür. hist, 1. 5. e.. 14. praef. n. 32. Mabill. Act. Bened. 

t. 3. praef, n. 4. tom. 5, praef, n. ı87. Ueber dad Leben der Hei⸗ 
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Im fiebenten Jahrhundert fehte ſich dad fechöte forr, 
aber mehr von feiner unerfreulihen ald von feiner erfreulichen Seite, 
obwohl auch jene im Iehten Jahrhunderte die uͤberwiegende war. Wir 
finden. bis zu.Karl dem Großen hin meiſtens nur eine Abnahme der 
Kuͤnſte und Wiffenfchaften, und die.ganze glänzende Seite ded Saͤ⸗ 
&ulums befteht mehr in der aufern Erhaltung ded Alten ald in der 
innern Durchdringung deffelben und in der Erzeugung neuer Pro⸗ 
ducte, denn dad letztere kommt eigendich gar nicht vor, fo naͤmlich, 
Daß ed der Rede werth wäre. 

De erſte Urfache des immer weiter um fich greifenden Zerfalls 
der Wiffenfchaften lag wohl in der Geſchichte des Merovingifchen 
Herrſcherſtammes. Man kennt die Schandthaten der Fredegonde 
und der. Brunehild, fo wie die Kämpfe der feindlichen Brüder, der 
Gatten diefer furdhtbaren Weiber. In der That find dieſe fehand- 
baren Innern Zerwuͤrfniſſe ber Foniglichen Familien und die moͤrde⸗ 
silchen Unternehmungen. gegen die eigenen Verwandten nur die aͤuſ⸗ 
ſere Aufichrift der Innern eckelhaften Gefchichte diefed Herrſcherſtam⸗ 
med, Kalter und Tyrannei boten fi) fortwährend die Sand, uner- 
hörte Grauſamkeit, wilde Rachbegier, die fich forterbten vom Water 
aufden Sohn, erinnern nur allzufehr an die Familien des Atreus 
- and Thyeit, in denen bad Lafter und die Unthat fich. fortzeugte.bid 
zum ſchmaͤhlichen Untergange. Nur felten wollte eine erfreuliche 
Ausnahme ſich geltend machen und verſchwamm als ſolche bald wie⸗ 
der im allgemeinen Strudel der Leidenschaft und ded Haſſes. Die 
beiden Häufer, dad von Neuftrien und dad von Auftrafien, obwohl 
aus Einem Blut entfproffen, führten lange Kriege mit einander; 
bald bildete fich cine Vereinigung ded getrennten Reiches, bald ſetzte 
fich die Trennung wieder feſt. 1) Unter jene erfreulichen Audnah- 
men gehörte in jeder Weife Dagobert, Sohn ded Chlotar, ein 
Freund und Begunftiger der Wiſſenſchaften. Nah ihm kann ges 





ligen in diefer Zeit und die Koncilienacten fiehe Hist. kt. d. 1. France, 
tom. II. p. 35. 36. 


1) Fredegari chronicon, inter opera S. Gregerü Turon. ed. 
Paris 1699. cap. 2@. 27. 37. 38. 40. 4a. 66. DB, 60. 
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nannt werden die Königin Bathilde, die wenigftend mittelbar für 
daſſelbe wirkte, 2) fo lange fie Bormünderin ihred Sohnes und Ver⸗ 
weferin ded Reiched war. Seit Chlodwig IL. aber hörten die Herr⸗ 
ſcher eigentlid, auf Könige zu fein ?) und liegen an ihrer Stelle den 
Major Domus regieren, der, fo lange er dieß hohe Amt, das höchite 
nach dem Eoniglichen, und der Sache felbft nach über diefem, inne 
. hatte, für fi) und die Seinigen zunaͤchſt forgte, und fomit der Habe 
fuht und dem Eigennupe Alled opferte. Sonft war für eigenmaͤch⸗ 
tige Eingriffe in das firchliche Leben und für Hemmungen deffelben 
die Verſammlung eined Conciliumd von wefentlicher Gegempirfung 
geweſen; jetzt aber wurden felbft diefe Berfammlungen nur fehr ſel⸗ 
ten gehalten, und umfonft bemühte fi) Papft Gregor d. Gr, diefelbe 
wieder in Gang zu bringen, *) 

In einer ſolchen Zeit vermag ed nicht leicht einer über ſich, ein 
Bild feined Jahrhunderts zu entwerfen und ed der Nachwelt zu über 
liefern. Dan fchamt ſich, dem folgenden Gefchlechte einen Spie⸗ 
gel vorzuhalten, in dem ed nur ein herabgemürdigted, ungluͤckliches 
Volk erblicken könnte, in deſſen Interefle es nicht liegt, die Gefchichte 
feined Werdens, Seins, Falled und geiftigen Unterganges ſelbſt zu 
verzeichnen, Ehen fo wenig werden ein ſolches Unternehmen deſpo⸗ 
tiſche Fuͤrſten begunftigen, die es ſelbſt füllen, daß fie der Vergeſſen⸗ 
heit mehr ald des Andenkend wertl) und würdig find. Daher finden 
wir in Diefer Zeit außer dee Chronik ded Fredegar, die bis zum Jahre 


! 

2) Mabillon Act. Bened. t. 2. p- 779. 

3) Sie beißen defwegen die Saulenzerfönige: Rois faineants. 

4) Gregor. M. epist. lib. 9. ep. 106. Der Brief ift an vier Bi- 
fihöfe gefchrieben. Nec in hoc quoque in hac sollicitudinis parte 
relinguimus, .quod de habendis per parochias concillis, Patrum 
providentia, utilitatis causa sancitum est. Unde ne qua inter fratres 
dissensio, ne qua inter praepositos et subjectos sint fomenia dis- 
cordiae, in unum convenire sacerdotes necesse est, ut et de ingru- 
entibus causis disceptatio, et sit salubris de ecclesiastica obser- 
vatione collatio: quatenus dum per hoc et praeterita corriguntur, 
et regulam futura suscipiunt, omnipotens ubique Dominus fratrum 
eoncordia collaudetur. Nun verweift er auf Matthäus 18, 20. und 
fhliegt mit einer gemäßen Ermahnung und Crmunterung. - 
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650 herabgeht, wenig andere Momente der Hiftorie mehr. Frede⸗ 
. gar felbft Elagt in feiner Vorrede fehr über den Zerfall ver Wiſſen⸗ 
haften, und fein eigenes Buch ift da8 ſprechendſte Denkmal der Bil- 
dung diefer Zeit ſelbſt. Eben fo weiſen die Formeln ded Markulf 
nur auf ein gef hmadlofed und wiflenfchaftlid) tief geſunkenes Ges 
fchlecht hin. Auch aus andern Momenten ift daifelbe zu erfehen, 
wovon und Mabillon mehrere Beifpiele gegeben hat. ?) 

Indeß ganz ohne wiffenfchaftliched Leben war auch diefe Zeit 
nicht, und es iſt unfer Geſchaͤft, die Spuren deffelben wiederum in 
ihrem Kleinften aufzufaffen. | 

Wie der Verfall der Wiflenfchaften in diefer Zeit zunaͤchſt von 
den Koͤnigen ausging, eben fo ging von ihnen aud) etwas aus, was 
zur Reftauration derfelben Manches in fi trug, obwohl mehr für 
. Tünftige Seiten, als für die damaligen, denn an und für fich war 
dad ganze Moment bloß das erhaltende, nicht eigentlich reitaurirende. 
Seit Chlotar II. war ed Sitte geworden, am Hofe mehrere Monche 
mit einem Abte zu haben, die in Sachen der Religion um ihren Rath) 
angegangen wurden. Dieß if der Urfprung der Hoffapelle im 
fränfifchen Reiche, deren Vorfteher Archikapellani genunnt wurden. ?) 
Der Einfluß, den diefe Archifaplane ausüben Fonnten, war in jeder 

Beziehung groß. Sie Fonnten eben fo fehr auf die Tugenden der 
Negenten wohlthätig einwirken, ald fie dazu zu ftimmen, der Wiſ⸗ 
fenfchaften und Kuͤnſte ſich Eöniglih anzunehmen. Sie waren die 
eigentlichen Erzieher der Prinzen, ?) und bildeten mit diefen und 
andern Freunden der Wiffenfchaft oder auch Böglingen, die ihnen 


1) Mabillon annal. 1. ı6. n. 76. 88. De re Diplomatica, Supplem. Ä 
c 3. n. 5. VBgl. Hist. lit. loc. cit. p. 422. 433. Man fchrieb: Rectur 
Statt Rector; Cenubium St. Cenobium, Singoli St. Singuli; Gene- 


trix ©t. Genitrix ; Sene St. Sine; Monastirium St. Monasterium; 
Itim ©t. Item; Recordationes (Genitiv) St. Recordationis.s So war 
die Sprache ohne Regel, denn felbit in den Abweichungen der Buchftaben 


und Spiben blieb man ſich nicht glei, wie auch die Beifpiele zeigen, . 


die hier angeführt find. 
2) Mabillon Act. Bened. t. a. p. 167. Annal, L, 11. n. 41. 
3) Mabill. Act. Ben. ibid. p. 535. 616. 
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noch beigegeben wurden, eine Bleine Akademie, und dieß war dei 
Urfprung der fpätern Hoffehule, ), Die Lehrer an dem Hofe 
ded Koͤnigs wurden fpäter Bilchofe; denn anders wußte und Eonnte 
man ihr Verdienſt nicht belohnen. Diefer Umftand war aber für . 
dad Ganze von großem Vortheil, denn die Bifchöfe, die durch Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Froͤmmigkeit zu ihrem Amte gelommen waren, unters _ 
ließen in ihren Biöthumern nicht, in ihrer frühern Weiſe die Bildung 
zu befördern, wozu ihnen jebt nur um fo mehr Gelegenheit gegeben 
war. Auch fonft bemühten ſich viele andere Bifchofe, jene zu heben, 
die wir hier nur kurz nennen wollen. Es find mit denen, die früher 
an der Hofkapelle waren, die Biſchoͤſe: Faron von Meaux, Defides 

rius von Cahord, Hubert von Maftricht, Fortunatus von Poitierd, - 
Aunacarius von Aurerre, Bertramnusd von Mans, Arigud von Gap; 
auch Arnold von Metz, Eunibert von Köln, Protadus, Donatus 
und Claudius von Befancon, Paulus von Verdun, Modoald von 
Trier, Audbert von Cambrai, Präjectud von Clermont in Auvergnes 
ferner Ceraunus von Paris, Eligiud von Noion, Audoenud von 
Rouen, Leodegar von Autum, Tetricud von Auxerre, Arbogaft von 
Straßburg, Amand von Maftricht, mehrere Andere nicht gerechnet, 
die vielleicht nicht viel weniger verdient hätten, mit aufgezählt zu ' 
werden. 
Zu den audgezeichnetiten Schulen Franfreichd gehörten iu 
diefer Zeit die von Poitiers, fowohl die bifchöfliche als die Klofter- 
fhule,. wovon die leßtere unter der Leitung ded Moͤnchs Ansfrid 
ftand ; °) ferner die von Paris, Chätre, Chartred, Diand, Bourged, 
Elermont, Bienne, Chalond fur Saonn, Cahors; mit den biſchoͤf⸗ 
lichen Schulen beitanden aber in den verſchiedenen Divcefen immer 
auch mehrere Klofterfchulen. Ueber beide Arten haben wir nicht 
immer die beftimmten Nachrichten, fondern muͤſſen neben dem Ge⸗ 
wiffen Manches aud Umftänden erfchließen. \ Auch in andern . 


4) Schola Palatina. 

5) Mabillon Act. Bened. tom. a. p. 681. c. 1. p. 699. n. 1. a, 
p- 954. c. 1. P. 679. 1101: n. 3. 4. Annal. 1. ı7. n. 30, J. ai. n. 1, 
app- p- 704. c..23. Museum Ital. p. 123. Bolland. ı Febr. p. aaa. 

6) Man vergleiche über die der Reihe nach aufgeführten Schulen 
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Gegenden entitanden Schulen. So zu Uttrecht durch Willebrod, zu 
Verden, Maftricht, Trier, Dieb, Y) Bu diefen biſchoͤflichen Schulen 
muͤſſen nun ‚noch die zahlreicheren Klofterfchuleu gerechnet werden, 
von denen die Divcefe von Vienne, auffer denen in der Stadt felbft, 
allein ſechzig zählte. CB wuͤrde und zu lange aufhalten, all’ diefe 
Schulen befonderd aufzuzshlen, die Aebte, fo wie die Lehrer in 
denfelben zu nennen und auf ihre beionderen Berdienfte nun Die 
Wiſſenſchaften aufmerkſam zumachen ; eben fo. wenig Eonnen wir und 
damit abgeben, die Colonieen diefer Klüfter. fo wie ihre Regeln, Pri⸗ 
silegien, und ihr. gefammted Leben zum Gegenſtand der Betrach⸗ 
tung zu machen. ?) Aus dieſen Kloͤſtern gingen viele Miſſionaͤre 


hervor, die ſich um dad Chriftenthum unfterbliches Verdienſt er⸗ 


worben haben 3) Cie hatten an denen, die au& England und 
Irland kamen, treue Genoflen in der Verbreitung ded Glaubens. 
Dad achte Jahrhundert bietet und zwei Seiten dar, die 
‚eine, nach der ed mit dem Verſalle der Künfte und Wiffenfchaften 
bis zum höchften Punkte kam; die andere, nach der mit Karl d. Gr, 
eine neue Zeit fir die abendländifche Bildung beginnt. Der Ans 
fang diefed Jahrhunderts iſt durch viele traurige Ereigniffe bezeichnet. 
Die Araber bemeijtern ſich Spaniend und zerftören die chriſtliche 
- Bildung bid auf wenige Spuren, denn an der völligen Vernichtung 
hindert fie die Heldenfchaar in dem afturifchen Gebirge, Aus Frank: 


mit noch andern weniger bebeutendern: Mabillon Act. t. 3. p. Boo. 
501. 503; t. ı. p. 335. n. 3. Annal. 1. 18. n. 19. t. 3. p. ı88;- Act. 
1. 3. ——— t. 3. p. 486; tom. 2. p- 57%. n. 1. 579. n.:95 
pP: 168. 170. n. 1. 8; P. 95. 99. 167— 186. 432 — 438; t#d. p. 90, 
n. 3. p. 95. m. 18. t. 2. p. 646. n. 2. 3. p. 841. n. 2. 483. 484 
t. 5. p. 680. 681; t. 2. p- 123. Bolland. ı3 Febr. p. 678—682. 


ı Mart. p. 65. 66. 25 Mart. p- 572. 573. n. 20. 14. ı Mai: p. 109. 


n. 3. Gallia christ. nov. t. 4. p. 869. 870. 


1) Mabill. Act. t. 3. p. 606. t. 2. p- 311. n. d. 3. p. 491. 1075. 
1081. 873. c. 1. Aumal. 1. 13. n. 55.56. 1. 15. n. 72. 1. 19. n. 38. 21. 


Sur. ı1. August. p. 603. 
2) Man fehe darüber Hist, lit. d. 1. Fr. t. 3, p. 434 — 446. 
3) Ibid. p. 447449. 
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veich verwies fie auf immer Karl der Sammer. In Italien 

waren die Longobarden und Griechen in ewigen Kampf verwickelt: 


Obſchon aber Frankreich die Araber durch, feinen Karl Martelk 
abzuhalten im Stande war, fo waren im fränftfchen Reiche die 
Bürgerlihen und kirchlichen Umſtaͤnde doch nicht weniger ald erfreu⸗ 
lich. Vielmehr war in dad ganze geiftige Leber eine grenzenlofe Vers 
wirrung gekommen. Zucht, Sitte und heilige Ordnung waren 
verſchwunden, und an ihre Stelle Zuchtlofigkeit, Unſitte und Un- 
ordnung getreten. Wo aber diefe zur Herrſchaft gefommen find, da 
verſchwinden von ſelbſt die Wiffenfchaften, weldye auf ewigen’ Ideen 
beruhen‘, die an fich eben fo gut und heilig ald wahr fmd. Das 
Koͤnigthum hatte in Denen, die es repräfentirten, feine hoͤchſte Ent⸗ 
artung, Schwäche und Würbelofigfeit gezeigt; dazu Famen Zwi⸗ 
fhenregierungen, die meiftend von übeln Folgen find, und endlidy 
die Tyrannei der Majoren Domus, Aeuſſere und innere Striege 
vollendeten dad Ganze, In foldhen Staaten und in folchen Zeiten 
wird alle Tugend und alle wahre große und heilige Kraft ded Gerfte® 
unterdruͤckt, das Lafter ift unbeftraft und fucht denen Geltung zu 
verfehaffen, die von ihm beherrfcht find. Die Gefege ſchweigen, 
oder vielmehr, die Leidenſchaften erheben fich zu Geſetzen. 

Wollten daher Bifchöfe, in denen noch heiliger Eifer war, dem 
Verderben mit der Kraft de& heiligen Geiſtes widerſtehen, fo wurden 
fie von ihren Sitzen gewaltfam geriſſen oder auch graufam gemor« 
det. ?) Andere, die ohne bifchoflichen Sinn und Geift waren, nahmen 
ihre Stellen ein, Unter Karl Martell ftieg dad Hebel vielleicht am 
hoͤchſten. Er hielt die Biſchoͤſe an, Kriegsdienſte zu thun, oder auf 
ihr Amt und ihr Einkommen zu verzichten. Die wenigften wählten 
das Leptere, Auch erhob er folde auf die biſchoͤflichen Sitze, die 
ihm während der Kriege treue Dienfte gethan hatten, die aber eben 
deßhalb ohne Kenntniß und ohne alle andere Faͤhigkeit für ihr großes 
Amt waren, deren einzige Luft darin beftand, dad Schmwerdt und 


1) Mabillon Act. Bened. t. 3. p 7. p. 596.. Flodoard hist, 
Rhemens. lib. 11. c. p. 
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den Jagdſpieß zu ſchwingen, mit Hünden und Vögeln zu fpielen. ı) 
Die Bisthuͤmer gingen fofort vielfach an Laien über, 2) Oftmals 
wurden fie diefem fogar unter der Bedingung überlaflen, daß fie 
dafür Soldaten, Pferde und Geld liefern mußten. Es läßt ſich 
denfen, von welcher Beichaffenheit folche Biſchoͤfe geweſen fein 
mögen, Gregor von Tourd führt und nicht nur folche auf, die un⸗ 
mäßig im Eſſen und Trinken ®), fondern auch, die Hurer, Ehebrecher 
und Meineidige waren. %) Sofort wurden die heiligen Handlungen 
nicht mehr, wie fonft, verwaltet, dad Lehramt zerfiel. Den 
Buftand fchildert der heil, Bonifacius in einem Briefe an Papft Za⸗ 
charias auf folgende Weiſe: „Die Religion liegt nun fihon gegen 
ficbzig Jahren ganz zu Boden; die Franken haben feit mehr ald achzig 
Jahren Feine Kirhenverfammlung gehalten, noch einen Erzbifchof 
gehabt. Die Bisthuͤmer find großtentheild in den Händen geldgieriger 
Laien, oder ehebrecherifcher Geiftlihen, die auf nichts ald zeitlichen 
Geminn fehen. Die Diaconen diefer Bifchöfe Haben von Jugend auf 
im Ehebruche gelebt, in Unwuͤrdigkeit gewandelt, fie unterhalten noch 
gegenwärtig vier bis fünf Beifchläferinnen. Dem ungeachtet getrauen 
fie ſich, öffentlich das Evangelium zu leſen, und werden zuletzt noch 
Biſchoͤfe. Es gibt auch Biſchoͤfe, die, ob fie gleich vorgeben, daß 
fie Eeufch leben, Doch dem Trunke, der Ungerechtigkeit und der Jagd 
ergeben find, oder die bewaffnet mit ind Feld zielen, und mit eigener 
Hand ſowohl dad Blut der Chriften ald der Heiden vergießen. » ®) 
Ehen fo ging ed mit den Abteien. Karl Martell verlieh fie nicht nur 
ungebildeten Laien, fondern felbjt Frauen, und zwar folden von 


ſchlechtem Rufe, °) _ 





1) Vit. S. Bonifacii, ap- Bougq. tom. 3. p. 668, 
2) Gregor. Turon. hist. 1. 5. « 87. lib. 6. c. 7. lih. 5. c. 4. 
3) Gregor. Tur. hist. ecel. 1. 4. c. 13. 
4) Gregor. ibid. 1. 5. c. 28 und an mehrern Orten, ibid. 1.8. _ 
c. 2. 

5) Concil. ed. Labbaei et Cossart. tom, 4. col. 1494. lit. D. 

6) Mabillon Act. B. praef. n. 111. 112. Spicil. D’Achery t. 3. 
p. 210. 212. Ueber die Berheerungen der Saracenen vgl. Mabillon 
ibid. p. 48a. 525. 578. Fredegar. chron. n. 108, 109. Le Coin annal, 
eccl, ad ann. 731. 732. 
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Unter folhen Umftänden ift es leicht zu begreifen, warum 
gerade diefe Zeit bis zu Karl dem Gr. hin die finfterfte unter allen 
bisherigen werden mußte, Wir haben aus ihr die wenigften und die 
geringften Denkmale der Kunft und Wiſſenſchaft. Auffer ſchlecht 
gefchriebenen Legenden, unhiſtoriſch verfaßten Gefchichten, und diefe 
nur wenige, fo wie auffer mehreren Briefen von Bonifacius u. 9, 
kann diefer Beitabfchnitt nichtd aufweiſen; und felbft diefe Denkmale 
zeugen nur wiederum für die Barbarei ded damaligen Gefchlechtd 7) 
Nur noch bei jenen und durch jene, die dad Chriftenthum im öftlichen 
Frankreich, in Sachſen und Friedland verbreiteten, wie Wilftam, 
Ruprecht und Eorbinian, erhielt ſich die chriftlihe Wahrheit, und 
wurzelte fi) noch feiter in den Schulen, die von ihnen geftiftet 
wurden, wie in Fulda, Fritzlar, Utrecht. *) 

. Während in Frankreich alle Bildung des Geifted und ded Her⸗ 
zend gänzlich erlofchen fehien, mar wie mit Einmal die Hülfe aus 
einem andern Lande geboten. 

Nach England hatte fich ſchon frühzeitig dad Chriſtenthum aus 
Frankreich verbreitet, befonderd durch Prinzeffinnen, die an englifche 
Könige verheirathet wurden, wie dur Bertha, Tochter ded Chari⸗ 
bert, Königs von Paris, die fi) mit dem König Ethelbert, König von 
Kent, vermählte. Sie nahm einen Prälaten, den Liudhard, mit 
an den Hof des Föniglihen Gemahld, und befehrte den Gatten zum 
Chriſtenthum. Eben fo machte es ihre Tochter Ethelburge mit Edwin, 
König von Northumberland, dem fie ald Gattin gegeben wurde, 
Auch fie hatte einen Biſchof, den Paulinud bei ſich, mit deſſen 





7) Als Beifpiele des Barbarismus wird Ane Grabſchrift der Eufe: 
bin, Aebtiſſin von Marfeille angeführt, in der jedes Wort und jede 
Sylbe ein Verſtoß gegen die Grammatik iſt. Hist. lit- d. 1. France. 
tom. 4. p. 5. Mab. annal. 1. 21. n. 10: | 

Hic requiesset in passe Eusebia religiosa, 
Magna ancela Domini, 
Qui in secullo ab heneunte etate sua vexit 
Secolares, annes XIII. et ubi a Domino 
Electa est, in monasterio Sanctorum Gyrici 
Servivet annus quinquagenta; recesset 
Sub die pridie Kall. Octobris, indictione sesta. ' 
8) Mabillon Act. Bened. ibid. p. 339. 857. 358. 501. 505. praef.n, 38, 
. J. ©. Erigena v. Btaudenmaisr. I. + 6 
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Hilfe fie ihren Mann und ihre Volk zur Annahme ded Chriſten⸗ 
thums bewog. Biel aber trug zur Bekehrung der Engländer bei 
Gregor d. Gr. durch die Sendung des Moͤnches Auguſtinus. Daß 
indeß ſchon vor diefen Zeiten dad Chriftenthum in Britannien ver- 
breitet geweſen fei, iſt eine Thatfache, der nicht widerſprochen werben 
‚ Kann, wenn es ſchon nicht fo leicht audgemittelt werden möchte, 
warn es gefchehen. Beda der Ehrwuͤrdige glaubt, unter Papft 
Eleutherius (3. Chr. 176— 192) fei ed zu den Brittonen 1) gefom- 
men, was aber viele Gründe gegen fid) hat, wenigftend in der Art 
und Weiſe, wie ed erzählt wird, Die Zeit läßt ſich überhaupt nicht 
audmitteln, Die Irlaͤnder und Schotten -aber follen das Ehriften- 
thum, wie erzählt wird, erſt unter dem Pontificate Coleſtins J. 
empfangen haben. ?) Es geſchah aber ſchon vorher, 

. Die Wilfenfchaften wurden in Britannien befonderd durch die 
Klöfter gepflegt und erhalten. Wann diefe aber aufgefommen feien, 
fann mit Gewißheit nicht angegeben werden. Angeblih führte in 


1) Bedae Venerab. Eccles, hist. gentis Anglor. J. ı. c. 4. Anno 
ab incarnatione Domini, centesimo quinquagesimo sexto, Marcus 
Antonius Verus decimus quartus, ab Augusto regnum cum Aure- 
lio Commodo fratre suscepit. Quorum temporibus cum Eleuthe- 
rius vir sanctus, pontificatui Romanae ecclesiae praeesset, misit 
ad eum Lucius Britannorum Rex cpistolam, obsecrans, ut per 
ejus mandatum Christianus efliceretur. Et mox effectum piae postu- 
lationis consecutus’ est, susceptamque fidem Britanni usque in tem- _ 
pora Diocletiani principis inviolatam integramque quieta pace ser- 
vabant. p. 4. tom. 3, eg. Colon, ı612. Ueber die frühe Bekehrung in 
Britannien vgl. Origenes homil 6. in Lucam. Gildas Ex. c. 6. Ueber 
des Königs Lucius Sendung Alford Annal. ad annum 182. p. 140. ad 
ann. 201. p. 201. ÜUsser. antiquit. eccl. Britannic. c. 4. Bolland. in 
act. Sanct. ad ı. Jan. Baron. Annal. ad an. ı83. Bolland. ad 26 
. Mai. Usser. 1. cit. p. 54. 102. 137. 138. ed. Dubl. 1639. Martyrol. 
Rom. ad. 3 Decembr. Wenn Mabillon bei den Britten und Schotten 
das Ehriftenthum erft unter Cöoleſtin I. verbreitet werden läßt, fo irrt 
er fchon defwegen, weil unter Mitwirkung diefes Papftes Germanus 
von Aurerre mit Lupus von Troyes deßwegen nach Brittannien ging, 
um theologifche Streitigkeiten zu fchlichten, Die den chriſtlichen Glauben 
vorausſetzen. 

2) Mabillon Annal. 1. 8. c..ı. p. 206. 
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Irland Patricius, bei den Schotten und Picten Ninianud und Ken⸗ 
tigern, bei den Brittonen Eltutus das Klofterwefen ein, 2) | 

Unter den Klöfteen aber, die in Britannien um diefe Zeit oder 
bald darauf errichtet wurden, zeichneten fich beſonders zwei auß, wo⸗ 
von jedes Bangor, Banchor oder Benchor hieß, daß eine in 
Srland, das andere in England. Dad Klofter Bangor in Ir⸗ 
land verdankte feinen Urfprung dem heiligen Comgellus (Comgallus, 
Commogellus), einem Schüler des Fintanus. Es Tag in der Pro⸗ 
vinz Ulfter, in der Graffehaft Down, nicht ferne vom oͤſtlichen Meere, 
von wo aus man bald nach Schottland überfahren konnte. So 
groß war die Zahl der Monde, dab man das Klofter erweitern 
und gleichſam in mehrere Klöfter vertheilen mußte. In viefen 
.Klöftern, die mit dem Hauptklofter nur Eines ausmachten, lebten 
unter dern AbE Comgell drei taufend Mönche, die dem Gebete, dem 
Bibellefen, Sn Feldbau und den Wiſſenſchaften oblagen, *) Aus 
ihm gingen nicht nur mehrere Klofterftifter hervor, fondern auch 
neue Glaubensprediger, unter. denen ſich Columban und Gallus 
befonderd auszeichneten. °) 

Dad andere Klofter Bangor in England lag in Wallis, im 


ſuͤdlichen Theile der alten Grafichaft Flintfhire, an einem Orte, 


der bei den Alten Bovium, bei Beda Bancornaburg hieß, jetzt 
Banchor, Bangor; ehemald wohl eine Stadt, fodann ein Klo= 
fter. ©) Beda nennt ed zu feiner Zeit dad berühmtefte Stlofter der 
Brittonen, ”) Als Auguſtinus aud Rom dahin kam, war es 
fhon errichtet und in feinem Innern organifirt. Die Anzahl der 
Bewohner war fo groß, daß ed in acht Theile mußte eingetheilt 





3) Mahillon ibid. p. 207- 

. 4) Mabillon Annal. 1. c. 208. 209. Vgl. über das Geographiſche, 
wo jedoch vom Kloſter ſelbſt nichts vorkommt: Camden Britannia, sive 
florentissimorum regnorum Angliae, Scotiae, Hiberniae et Insula-. 
rum etc. ex intima antiquitate Chronographica descriptio. ed. tert. 
Londini 1590. p. 706 sqg- 

5) Mabillon. ibid. 208 sqq. 

6) Mabillon. ibid. p. 209. Spedus in Theatro Britanniae. 

7 Beda- lib, 3. c. 2. p. 38. | 
. 6* 
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werden, wovon jeder feinen eigenen Vorfteher hatte, Jeder Theil 
zählte drei hundert Mönche, Bei. der Ankunft des Auguftinus in 
England ftand Dinootus ald Abt an der Spike der großen An⸗ 
ſtalt. 7) Dieſe Möfter wirkten in Verbindung mit denen, die aus 
ihnen hervorgegangen, für die Wiflenfchaft Vieles, und dad Abend- 
land verdankt diefer vereinten Wirkſamkeit die bald eintretende Reſtau⸗ 
ration der Bildung. 

Am wichtigften machte ſich aber vielleicht für diefen neuen Um⸗ 
ſchwung der Dinge auf dem Gebiete ded Wiſſens Canterbury, - 

König Ethelbert von Kent, der Gatte der Bertha, übergab dem 
vom Papft Gregor gefandten Auguftinus, fobald er vom Erzbifchofe 
von Arles die bifchöfliche Weihe erhalten hatte, die Stadt Canter⸗ 
bury fammt der umliegenden Gegend, die aud einer Reſidenz des 
Könige nun der Sitz eined Biſchofs wurde. Auguſttus ward Bi⸗ 
fchof von Canterbury. Aufferhalb der Stadtmauern: wurde für die 
"Mönche ein neued Klofter gebaut, und fo faßte mit der neuen Ein« 
richtung das Chriſtenthum und die chriſtliche Bildung einmal feſten 
Fuß in dieſem Theile von England, und verbreitete ſich von da aus 
weiter, °) 

- Warum aber gerade Canterbury für die abendlaͤndiſche Bildung 
von großer Bedeutung werden konnte und wurde, lag in folgenden 
Umſtaͤnden. 

Durch Auguſtinus war die neue engliſche Kirche in beſonders 





1) Bedae hist. ecel. Anglor. 1. 2. c. 2. Quod cum esset statu 
tum, venerunt, ut perhibent, septem Britonum episcopi, et plures 
viri doctissimi, maxime de nobilissimo eorum monasterio, quod vo- 
catur lingua Anglorum Bancornaburg, cui tempore illo Dinooth 
abbas praefuisse narratur. p. 33... Erant autem plurimi eorum 
de monasterio Bancor, in quo tantus fertur fuisse numerus mo- 
nachorum, ut cum: in septem portiones esset cum praepositis sibi 
rectoribus monasterium divisum, nulla harum portio minus quam 
‚trecentos homines haberet, qui omnes de labore manuum suarum 
vivere solebant. p. 34. 


2) Bedae hist, ecel. Angl, lib. I, von Gap. 23 bis 34. p. 18-29, 


Dazu gehören noch die Briefe des Papſtes Gregor, die zum Theil auch 
Beda anführt. — Ueber Eanterbury fiebe Camden Britannia, p. 251 sqq. 
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nahe Berührung mit Rom gekommen. Ald daher nach dem Tode 
ded Deusdedit, Erzbifchofd von Canterbury, der zu feinem Nachfolger 
erwählte Preöbyter Wuighard im Jahre 668 nah Nom gekommen 
war, um fich beitätigen zu laflen, hier aber an der Pet, die damals 
‚in diefee Stadt wüthete, ftarb; °) hielt es der Papft Vitalianus 
in Betrachtung der Umftände, die vorwalteten, im Antereffe dee 
Sache, die vacante erzbifhofliche Stelle durch eigene Wahl zu 
befegen, Er ernannte daher den Adrianusd, einen Afrikaner, der 
dazumal Abt eined Klofterd in der Nähe von Neapel war. *). 
Ohne Zweifel war es die Gelehrfamfeit des Adrian, was die 
Blicke ded Papfted auf fi 309. 5) Aber der -befcheidene Abt 
hielt fi der hohen Winde für unmürdig und empfahl einen 
Moͤnch m Rom, Namend Theodoruß, aud Tarfud in Cieilien 
geburtig. Zugleich verfprach er, denfelben in fein Erzbisthum zu 
begleiten. Theodorus, ein Mann von vieler Gelehrſamkeit, nahm 
die Stelle an, obwohl er in einem Alter von fechd und fechzig 
Jahren war. ©) Diefe vorforgliche Belebung dur den Papſt 
erregte in England Fein Mipfallen, und Theodorus reifte mit 

feinem Freunde nad) England, 7) 

Diefe beiden Männer waren ed, mit denen in England ein 
wiſſenſchaftliches Leben fih anfachte. Be zogen viele Schüler 
an ſich, die in der gelehrten Bildung in Furzer Zeit große Forts 
ſchritte machten; und noch nie fah England gluͤcklichere Zeiten, ®) 


. 3). Bedae hist. ecel. Angl. lib. 3. c. 29. p. 81. 8a. lib. 4, c. ı. 
‚p- 83. 84. Mabillon Annales, lib. 15. cap. 41. p. 477. 

4) Bedae hist. lib. 4. c. ı. p. 83. 

5) Bed. l..c. vir natione Afer, sacris litteris diligenter imbutus, 
monasterialibus simul et ecclesiasticis disciplinis institutus, Graecae 
‚pariter et latinae linguae peritissimus. 

Bon Theodorus fagt Beda ibid, vir et seculari et divina tt 
ratufa, Graece et Latine instructus, probus moribus et aetate ve- 
nerandus, id est, annos -habens aetatis 66. Zuerft hatte Adrian dem 
Papſt einen gewiſſen Mönd Andreas empfohlen, der aber wegen Leibes⸗ 
fhmwäche die Stelle nicht annehmen durfte. Bed. ibid. 

7) Bed. ibid. c. ı. p. 83. 84. 

8) Et yuia litterio simul et secularibus, ut diximus, abundanter 
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wie Beda ſich ausdruͤckt. Ein und zwanzig Jahre verwaltete 
Theodorus fein erzbifchöfliches Ant. Sein Freund Adrian uber- 
lebte ihn beinahe achtzehn Jahre, und wirkte diefe Zeit noch mit 
altem Eifer für die Willenfchaft. Ihre zahlreihen Schuler ers 
richteten in den SKloftern Schulen, die für Jedermann offen 
fanden. ?) Allein es fteilte fich bald ein weſentliches Beduͤrfniß 
heraus, dad nothwendig befriedigt werden mußte, Es fehlte 
namlich an Buchen, denn an die wenigen, die Theodorus mit 


fi) gebracht hatte, konnte ſich eine gruͤndliche Bildung nicht 


anknüpfen. Dem tief gefühlten Bedurfniffe fam Nom entgegen, 
dad aus feiner reichen Buͤcherſammlung gerne mittheilte; und fo 
entwidelte ſich nicht nur ein firhlicher, fondern auch ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verkehr zwiſchen Nom und England, ein Umſtand, 
der bei Beurtheilung des Papſtthums nur allzu oft unberudfic- 
tiget geblieben tt. 

Die Klöjter fingen auf diefe Weife an Bibliotheken ſich zu 
erwerben, und die erworbenen zu vermehren. Inter diejenigen, 
die am meilten hierfür thaten, gehort Benedict, der Stifter der 
Abtei von Weremouth. Im feiner Schule wurde Beda der Ehr- 
würdige, einer der größten Gelehrten feiner Zeit, und vielleicht 

4 


— men 





ambo erant instructi, congregata discipulorum caterva, scientiae 
salutaris quotidie flumina in rigandis eorum cordibus emanabant : 

ita ut etiam metricae artis, astronomiae et arithmeticae, ecclesiasti- 

cae disciplinam inter sacrorum apicum volumina suis auditoribus 

contraderent. Indicio est, quod usque hodie supersunt de eorum 

discipulis, qui Latinam, Graecamque linguam aeque ut propriam, 
in qua nati sunt, norunt. Neque unquam prorsus ex quo Britan- 

niam petierunt Angli, feliciora fuere tempora, dum et fortissimos 

christianosque habentes Reges cunctis barbaris essent terrori, et 

omnium vota ad nuper audita coelestis regni gaudia penderent: et 

qui cumque lectionibus sacris cuperent erudiri, haberent in promptu 

magistros, qui docerent. et. cet. Bed. ibid. c. 2. p. 84. 85 -Mfnter 

den -Schulern des Adrian und Theodor wird auf eine fehr ausgezeichnete 

MWeife Aldhelmus genannt. Bed. ib. 1. 5. c. 19. DBgl. P. Hort — 

Johannes Scotus Erigena, oder von dem Urſprung einer chriftlichen 

Philoſophie und ihrem heiligen Berufe. Kopenhagen 1823. p- 23 ff. 

1) Bol. Alcuins Leben von F. Loreng, Halle 1829. ©. 6 fl. 
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das Licht des Zeitalterd, gebildet. Er war aus Weremoutl) und 
lebte in der legten Hälfte ded achten Jahrhunderts. Sein ganyeb 
2eben hindurdy blieb er Moͤnch, zuerft in dem Kloſter feines 
Geburtöorted, fpater in Iarrow. So groß war fein Ruf als 
Gelehrter, daß ihn Papft Sergius nad) Rom berief, um dom 
Fragen zu Töfen, die ſchwer zu beantworten waren. ?) So wid 
bekannt ift, hat Beda die Reife nit gemacht. Seine Schriften 


beziehen fi) auf die verſchiedenſten Gegenftände des menfchlichen 


Wiſſens, ald auf Sprache, Mathematif, Phyſik, Gelchichte, 
Philofophie, Archäologie und Exegeſe. ” 
Am berühmteften war unter den vielen englifchen Schulen 


dieſer und, der fogleich folgenden Zeit bald die zu York, Sie 


hatte ihren Ruf vornehmlich dem Erzbifchof Egbert zu verdan⸗ 
fen, der um. dad Jahr 712 feine Würde erhielt, zugleich aber - 
auch Vorfteher der dortigen Schule wurde, die von Fünglingen 
befucht ward, welche aus den verfchiedenften Ständen waren, 
und dem verfchiedenften Berufe fih hingaben, 2) Mit dem Erz 


2) Der Papft fchreibt an den Abt des Kloſters, in dem Beda lebte, 
alio: Opportunis ergo ac divinis amplectenda solieitudinis tuae pe- 
titionibus arctissima devotione faventes, hortamur Deo dilectam, 
religiositatis tuae bonitatem , ut quia exortis quibusdam ecclesiasti- 
carum caüsarum capitulis non sui examinatione longius innotescen- 
dis, opus nobis sunt ad conferendum arte litteraturae imbuti: sicut 


.decet devotum auxiliatorem sanctae matris universalis Ecclesiae, 


obedientem devotionem huic nostrae exhortationi non desistas ac- 
commodare : sed absque aliqua immoratione religiosum Dei famu- 
lum Bedam, Venerabilis monasterii tui presbyterum ad limina Aposto- 
lorum principum dominorum meorum Petri et Pauli, amicorum 
tuorum ac protectorum, ad nostrae mediocritatis conspectum non 
moreris dirigene: quem, favente Domino sanctis tuis precibus, non 
diffidas prospere ad te redire, peracta praemissorum Capitulorum 
cum Auxilio. Dei desiderata solemnitate. Erit enim, ut confidimus, 
etiam cunctis tibi creditis profuturum, quicquid ecclesiae generali 
claruerit per ejus praestantiam impertitum. Concil. tom. 3. Vgl. 
Henry — hist. of Great Britain. Vol. 3, P- 330. Guil. Malm. de . 
Gest. reg. Angl. 1. 1. c. 3. . 


3) Anonymus in Vita Alcuini ap. Froben. pag. LXI: Erat si- 
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biſchof Egbert lehrte an der Anftalt noch Aelbert, ein Ver⸗ 
waandter von ihm, der fpater, nach dem Tode.ded Egbert, auf 
den erzbifchöflihen Stuhl von York erhoben wurde. . Egbert er- 
klaͤrte das Neue Teftament, Aelbert lehrte die übrigen Wiſſen⸗ 
fhaften, und erwarb ſich fomit um die Schule zu York. das 
größere Verdienſt. Diefe Wiſſenſchaften waren: die Grammatik, 
Mhetorik, Jurisprudenz, Poetik, Aſtronomie, Naturlehre und 
Exegeſe des Alten Teſtaments. ) 

Dem ernften, verftändigen und einſichtsvollen Lehrer blieb 
es nicht lange unbekannt, daß er unter der Zahl feiner Schuler 
einen Alcuin habe, Er, der, wie und Alcuin felbft bemerkt, 
die Kunſt befaß, Jünglinge von audgezeichnetem Talent zu er⸗ 
kennen und an ſich zu ziehen, ?) ſah auch bald, welcher Geift in 
Alcuin ſchlummere, und es iſt fehr wahrſcheinlich, daß er ihn 
mit auf Reifen nahm, ?®) Daß. Alcuin aber in feinen jüngern 
Jahren Frankreich und Italien bereift, und in Rom ſich befon- 
ders aufgehalten habe, ift nicht dem geringften Zweifel unter 
worfen, Als Alcuin nad) England zuruͤckgekehrt war, wurde er 
Gehilfe am der Lehranftalt, und. nad) dem erfolgten Tode des 
Egbert und der Erhebung ded Aelbert auf den erzbifchöflichen 
Stuhl von Pork eigentlicher Lehrer und Vorſteher der Schule; 
auch wurde ihm die Auffiht uber die Bibliothek übertragen, 
Daß diefe Bibliothek, wohl eine der audgezeichnetiten in. den 
neuen abendländifchen Reichen, in den Augen ded Alcuin einen 
hohen Werth gehabt haben müjle, geht ſchon daraus hervor, 





quidem ei (Hechberto) ex- nobilium filiis grex Scholasticorum, quo- 
rum quidam artis grammaticae rudimentis, alii disciplinis erudie- 
bantur artium jam liberalium, non nulli divinarum scripturarum. 
1) Alcuin, Poema de Pontificibus et Sanctis Ecclesiae Ebora- 
censis, versus 1431 et sgg- 
.2) Aleuin fagt loc. eit, vs. 1448: 
Indolis egregiae juvenes quoscunque videbat, 
Hos sibi conjunxit, docuit, nutrivit, amavit. 
3) Alcuin, ep. 222. p. 286. ep. 85. p. ı26. Lorentz Leben des 
Alcuin ©. 10, 
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baß er mit einer Freude, die wir ihm anfehen, fagt, fie enthalte 
die. Denkmale der alten Väter, wad der Römer in ber Welt 
Latiums eigen gefchaffen und was dad herrliche Griechenland den 
Lateinern überliefert, auch was dad Volk der Hebräer von Oben 
empfangen und Afrika mit hellem Licht verbreitet habe. Unter 
den Büchern, die die Sammlung enthielt, nennt er befonderd: 
Ariftoteles, Eicero, Pompejus, Plinius, Virgilius, Statius, 
Lucanus und Boethiud; dazu noch’ alte Grammatifer, chriftliche 
Dichter und die Väter der Iateinifhen Kirche. Aber Alcuin 
konnte wohl hiermit die ganze Bibliothek nicht erſchoͤpft haben, 
zumal da er diefed Derzeichniß in feinem Gedichte über die Kirche 
von Yorf, ihre Vorſteher und Heiligen mittheilt, in welchem 
mancher Name auöbleiben mußte, der in dad Metrum nicht 
paßte, ! 

Als Aelbert ſtarb, folgte ihm als Erzbiſchof Eanbald. 
Dieſen begleitete Alcuin auf ſeiner Reife nach Rom, die der Neu⸗ 
gewählte in der Abficht unternommen hatte, dad erzbifchöfliche 
Pallıum fih zu holen. In Parma traf er mit Karl dem 
Großen zufammen, ein Umftand, der für die abendlaͤndiſche 
Bildung von der größten Bedeutung geworden ift. *) Hier bemog 
Karl den ausgezeichneten Lehrer, in fein Reich zu fommen, und 
der Vater einer neuen weitverbreiteten Bildung zu werden. Er 
kam fpäter. wirflih, und nahm einige feiner Schüler mit als 
Gehilfen ‚in feinem großen Berufe; fie waren Wizo, Yredes 
gifus und Sigulf. Ohulf, der noch unter der Zahl war, 
ging in einem: finnlichen Leben unter, Und fo find wir jegt mit 
Alcuin und Karl zu einer neuen Periode im Fortgange der 
abendländifchen Wiflenfchaften gefommen, die wir fofort auch fuͤr 
dad neunte Jahrhundert verfolgen. 

Nur jene Handlungen und Thaten find wahrhaft hiftorifch 
zu nennen, welche in der Welt bedeutende Veränderungen her⸗ 





4) Der Anonymus in vit. Alcuini ce. 6. p. LXIV. beftimmt das 
Zufammtentreffen mit Karl fchon früher, freilich ohne das genannte in 
Parma in Abrede zu ftellen. 
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vorbringen und neues Leben erzeugen. Daß die Handlungen - 
und Thaten Karla d. ©, hieher zu zählen find, braucht um fo 
weniger nachgewieſen zu werden, da fie in der Weltgefchichte cine 
neue Zeit hervorgerufen haben. So groß aber Karl auch fein 
mochte durch Sieg und Eroberung, wahrhaft groß war er 
in feiner Zeit doch nur dur feine Anftalten für die Bildung 
in Kunft, Wiffenfchaft und Religion, und durch feine Gefeße, die 
fi) darauf bezogen. Nur was in den Geilt gelegt wird, iſt ewig 
und bringt unfterblihen Ruhm. 

Aus der Kindheit und Jugend Karls ded Großen iſt uns 
wenig bekannt. Seite Erziehung war die gewöhnliche eines 
fraͤnkiſchen Prinzen, und hatte zundchft wohl nur Beziehung auf 
den Fünftigen Krieger. Aber in Karld Geift ging eine eigene 
Welt aufe Er war zum großen Herrfcher und zum Gefeßgeber 
geboren. Ihm konnte daher dad Gewoͤhnliche in der Erziehung 
nicht genügen, er wurde fomit fein eigener Erzieher, indem er 
jedoch zugleich nach Lehrern fih umfah ‚und jene nad) eigener 
Wahl fi) auderfor, denen er fi ald Schuler hingab. Diefes 
Sonderbare und Unverhältnißmäßige zieht ſich durch feine ganze 
Regierung hindurch und kann gar wohl als Erklärung für Dans 
ches dienen, was fonft nicht fo leicht erklärt werden kann. Wie 
fein irdiſches Reich fich erweiterte, fo follte ſich auch im tief ge 
fühlten Drange fein Geift erweitern; wie er mit Schwerdt und 
Scepter eine neue Ordnung ſchuf und erhielt, fo wollte ſich der 
Geift Wahrheit verfchaffen über die ewige Ordnung der Dinge. 
Ihm fhien fein Erkennen und Wiffen durch fein Leben geboten; 
diefed ging mit Niefenfchritte voraus, jenes follte nachfolgen und 
die Tritte erhellen, die fhon mit Kuͤhnheit und Kraft gemacht 
waren, Wir finden daher bei Karl zwifchen feinem Leben und 
Erfennen ein Verhaͤltniß, welches das verkehrte ift, und in der 
That, diefe Verkehrtheit, die aber dennoch gefobt werden muß, 
ift die Ueberſchrift ded Lebend Karls ded Großen, im Guten wie. 
im Böfen. Nie kam daher fein Geift zur vollen Wahrheit, zum 
wahren Frieden; nie erreichte fein Charakter feinen großen Mit-- 
telpunkt und in diefem feine Einheit. Aber das ift ſchon viel, 
daß er fi fo fehr auözeichnete Durch feinen Drang zum Wiſſen; 


9 
wir haben diefem. innern Streben die neue Epoche für die Wiſſen⸗ 
haften zu verdanken, die er ald ihr Schöpfer herverrief. 


Auf feinem erften Zuge nad) Italien wurde er mit zwei 
italienifchen Gelchrten befannt, mit Paulus. Diaconus, dem Hi- 
ftorifer, der auch unter dem Namen Warnfrid bekannt ift, und 
mit dem Magifter Peter von Pifa. Er nahm fie mit nad) 
Frankreich. Won Peter lernte er die lateiniſche Sprache. Doch 
ſcheint diefer Lehrer bald geftorben zu fein oder den Hof Karls 
bald verlajfen zu haben. Der bedeutungsvollſte und einflußreichfte 

Belt an Karld d. G. Hofe war aber gewiß Alcuin, der Lehrer 
des Könige und der Foniglihen Familie, denn nicht nur etwa 
die Prinzen, fondern auch die Prinzeflinnen des Eöntglichen Hauſes 
nahmen Theil an feinem Unterrichte, wie Gifela und Rich⸗ 
trudis und die eigenen Töchter ded Königd. So wurde die alte _ 
Hoſſchule aufs Neue ind Leben gerufen und erhob ſich zu neuem 
größern Glanze. Diefe Schule war mit ihren Lehrern, Schülern 
und mit ihren Büchern nicht an einen beftimmten Ort gebunden, 
fondern war, wie der Hof, wandernd, und daher bald zu Aachen, 
bald zu Thinoville, bald zu Worms, bald zu Regensburg, 
bald zu Würzburg, bald zu Mainz, bald zu Frankfurt und 
bald zu Pari 8.7) Wer unter Karl ein Firhliched oder weltliches 
Amt erhalten wollte, mußte feine Tuͤchtigkeit dazu durch wiflen- 
Ihaftliche Bildung beurfundet haben, Daher zeigten fi immer 
mehrere geneigt ſich unterrichten zu laſſen, und die Schule zählte 
ftetd neue Freunde und Zoͤglinge. Diejenigen, die das nähere 
Vertrauen Karld und Alcuind genoffen, und mit einander einen 
wiffenfchaftlichen Verein ausmachten, erhielten ald Glieder dieſes 
Bereined einen befondern Namen. Co hieß Karl felbit bald 
Davıd, bald Salomon, Mlcuin: Flaccus Albinus u. 
1. f.; aber es iſt fach, wenn mm aus diefem engeren und 


— * 


1) Mabillon Act. Benediet. t. 5. praef. n. ı79. Ueber dieſe Schule 
fiehe noch: Jeannes Launoius de Scholis celebrioribus seu a Carolo 
Magno, scu post eundem Carolum per Occidentem instanratis. in 
oper. t. IV. p. ı0. 11. ed. Col. 1732. | 
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feeundlichen wiſſenſchaftlichen Vereine auf eine Afademie Karls 
d. ©. fchließen will, von der er felbjt nichts mußte, 

Die Bildung und der Unterricht befchrankte ſich aber nicht 
blos auf die Hoffchule. Zwar war fie Anfangs die einzige im 
Reiche, die Bedeutung hatte. Ilm den Unterricht und die Bil 
dung ‚auch in die verfehiedenen Theile des Neiched zu verbreiten, 
mußten vor Allem gelehrte Männer auf die bifchoflichen und erz⸗ 
bifchöflichen Stühle erhoben werden. Sie wurden aud Alcuind 
Hoſſchule genommen, Ueberhaupt aber fuchte er nur dad Talent * 
und die Willenfchaft fo zu belohnen. So wurde der heil. P 
linus Patriarch) von Aquileja, Leidrad Erzbifhof von Lyon, 
Theodulf Bifhof von Drleand, Arno Erzbiſchof von Salzburg. 
Saßen einmal folhe Männer auf den höchften Stühlen ver 
Kirche im. fränkischen Reihe, fo war ed dem Könige leichter, 
feine weitern Abfichten durchzuſetzen. Diefe Abfichten waren feine 
andern ald die, allenthalben im franfifchen Reiche Bildungdan- 
ftalten zu errichten. Bereits im Jahre 787 erließ Karl ein Rund⸗ 
ſchreiben an die Biſchoͤfe und Aebte, in welchen vie Errichtung 
der Schulen befohlen wurde ?), Bor der Hand ſchien ſich die 
Abſicht Karla nur auf die Bildung der Geiftlichen zu: beziehen. 
‚ Aber der wohlthätige Zweck erweiterte fi) immer mehr und ers 
ſtreckte ſich zuleßt nicht nur auf die höhern weltlichen Stände, 
fondern auch auf dad gemeine Voll, Denn der Bilhof Theo⸗ 
dulf von Orleans ließ, ald Karl im Jahr 789 noch einmal die 
Errihtung von Schulen nachdruͤcklich befohlen hatte 2), in jedem 
Dorfe feined Sprengeld Schulen errichten. Um die Armen davon 
nicht audzufchliegen, wurde von ihm verordnet, daß die Lehrer 
außer den freiwilligen Gefchenken der Eltern nichts "annehmen 
durften 2). Auf die von Karl erlaffenen Verordnungen berufen 


1) Baluz. Capitular. Regum Franc. Tom. ı. p. 203 sqgq. Lau- 
noius loc. cit. p. 1 —5. wo überhaupt Karld Thätigkeit in diefer Sache 
gefchildert ift. 

2) Baluz. Capitular. T. ı. p. 237. 

3) Launoius loc. cit. p. 9. 10. Die 19. Nummer bezieht fih auf 

die Neffen eines Preöbyterd,, der fie in einer höhern Anftalt erziehen 
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fih noch fpatere Concilien und einzelne Vorftellungen von Biſchoͤ⸗ 
. fen, dad Werk ded großen Konigd nicht untergehen zu laſſen *). 
"Die von Karl dem Großen errichteten Schulen hatten indeß nicht 
gleichen Rang und gleichen Organismus. In der einen wurden 
die fogenannten fieben freien Künfte gelehrt, fo wie die theologie 
(hen Willenfchaften. So in der Klofterfchule zu Tours, die Als 
cuin ſelbſt ftiftete 3), und in der Hofichule, den zwei bedeutends 
ften zu Karld Lebzeiten, In andern Schulen, des zweiten Ran⸗ 
ged wohl, wurde im Gefang und in der Mufil unterrichtet, wie 





laffen will. Zugleich werden uns dadurch diefe höhern Anftalten feiner 
Diöcefe bekannt: Si quis ex Presbyteris voluerit nepotem suum, aut 
aliquem consanguineum ad Scholam mittere, in Ecclesia Sanctae 
Crucis, aut in Monasterio Sancti Aniani, aut Sancti Benedicti, aut 
Sancti Lifardi, aut in ceteris’de his coenobiis quae nobis ad regen- 
dum concessa sunt, ei licentiam id faciendi concedimus. Im bier 
genannten Klofter S. Benedict will Launoy das Klofter Floriac erkennen. 
In Num. 20 heißt es weiter: Presbyteri per villas et vicos Scholas 
habeant, et si quilibet fidelium suos parvulos ad discendas litteras 
eis commendare vult, eos suscipere ac docere non renuant, sed 
cum summa caritate eos doceant, attendentes illud, quod scriptum 
est: Qui autem docti fuerint, fulgebunt quasi splendor firmamenti; 
et qui ad justitiam erudiunt multos, fulgebunt quasi stellae in per- 
petuas aeternitates. Cum ergo eos docent, nihil ab eis pretii pro 
hac re exigant, excepto quod eis parontee caritatis studio sua vo- 
luntate obtulerint. 


4) Coneil. Cabilionense H. anno 3 cap. 4 Oportet etiam, 
ut sicut. Dominus Imperator Carolus, ris mansuetudinis, 
fortitudinis, prudentiae, justitiae ac {emperantiae, praecepit, Epis- 
copi Scholas constituant, in quibus et litteraria solertia disciplinae, 
et sacrae scripturae documenta discantur, et tales ibi erudiantur, 
quibus merito dicatur a Domino: Vos estis Sal terrae, et qui-con- 
dimentum plebibus esse valeant, et quorum doctrina non solum 
diveris haeresibus, verum etiam Antichristi monitis, et ipsi Anti- 
christo resistatur, ut merito de illis in laude Ecclesiae dicatur: 
Mille clypei pendent ex ea, omnis armatura fortium. (ben fo das 
Concilium Parisiense VI. anno 829. Vgl. Eginhard in vita Caroli, 
Lupus Abbas Ferrar. in epist. ad Eginhardum. Jonas Episcop. Au- 
rel, in libro I. de Cultu imaginum. 


5) Alcuini epist. 88, p. 53. ed. Froben. Launoius de Schel, p. 14. 
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. zu Dieb und Soiſſons 1). Die Schulen ded lebten Ranged wa⸗ 
ren Diejenigen, welche für den Volksunterricht beftimmt waren, 
wie wir fie inöbefondere nah Karld Befehl von dem Bifchof 
Theodulf errichten fahen. Der König unterließ nicht, auf jebe 
Weiſe m den Schulen zum Lernen aufzumuntern, und die Bils 
dung nah ihren verfchiedenen Graden felbft bei Ertheilung der 
Aemter in Anfchlag zu bringen 2). Unter den zu Karla Zeiten 
blühenden Schulen zeichnete fh befonderd aud die am Hofe, 
dann die Schulen von Tourd, Fontenelle, Lyon, Fulda, 
Os nabruͤck und Mes *). Diefe Schulen waren immer fo 
viel ald ihre Vorſteher und Lehrer felbjt waren. Alcuin aber 
war die Seele ded Ganzen, Die auögezeichnerften Männer feiner . 
Beit im fraͤnkiſchen Reiche waren entweder feine Freunde oder 
feine Schüler. Aber Ale liebten und achteten ihn wegen feiner 
perfonlihen Thätigkeit für eine tiefere und allgemeinere Bil- 
dung. Dieß war der Faden, durch welche Alle an ihm hingen, 
Bu feinen Freunden gehörten Paulinus, ein auftrafifcher Franke, 
Patriarch von Aquileja, der ſich im Streite gegen die Adeptianer 
als ruͤſtiger Kämpfer zeigte; Theodulf, der ſchon einigemal 
genannte Bifhof von Orleans, der fih um den Fortgang ded 
Schulweſens vieled Verdienſt erwarb, und ald Dichter den 
Beinamen Pindar erwarb, freilih nur von feiner Zeit; Benc» 
dict, Abt von Anian, der die Regel der Benedictiner ver⸗ 
befierte und wie Paulinud an der Bekämpfung und Widerlegung 
der Adoptianer vielen Antheil hatte, Ueberhaupt aber übte er 
vielen und mwohlthätigen Einfluß auf die Reformation ded Klerus 
und ded kirchlichen Lebens. Leidrad, Erzbifhof von Lyon, der 
nicht weniger für dad Auffommen und Blühen der Schulen feiner 
Divcefe thätig war, ald Theodulf in der feinigen. Mehr als 


1) Monaehus Egolism. ad ann. 787. ap. Du Chesne, tom. II, 
p- 75. Launoius loc. cit, p. 2. Annales Mettenses ad ann. 757. Ann. 
Eginhard. ad ann. 826. 

2) Monachus Sangallus in Vit. Caroli. I. ı. c. 3. 

3) Weber ihren Urfprung und ihre Dauer, fo wie über ihre Lehrer 
und Borfteher vgl. Launoy. loc. eit. p. 10— 16. 
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aus ihm felbft wird ed aus Agobard, jenem Schüler und Nach⸗ 
folger auf dem erzbifchöflichen Stuhle von Lyon, erkannt *), 
Mit Alcuin waren aud England noch Wizo, Fredegis und 
Sigulf gekommen, die zwar nicht feine Schüler waren, aber 
doh Männer, die mit Alcuin Ein und daffelbe verfolgten und 
ih an ihn als ihren gemeinfamen Mittelpunkt anſchloſſen. Wizo 
übernahm nach Alcuind Entfernung die Direstion der Hoffchule, 
Fredegis wurde Alcuins Nachfolger ald Abt ded Klofterd Tours, 
deſſen von Alcuin geftiftete und weit gediehene Schule er aber in 
großen. Verfall Fommen ließ, weil, wie ed ſcheint, das frühere 
Hofleben und feine vielen weltlichen Gefchäfte und Sendungen 
ihn für ein zurückgezogened wiſſenſchaftliches Leben verdorben hate 
ten. Sigulf war lange Zeit Mcuind Gehülfe an der Hofichule 
und fpäter auch in Tourd. Zuletzt erhielt er die Abtei Ferrieres. 
Unter den Schülern ded Alcuin haben ſich nachftehende einen 
befondern Namen erworben. Zuerft fommt Arno, den Alcuin, 
der ihm vor allen Andern ergeben war, wegen feined hohen Gei⸗ 
ſtes Aquila nannte; er wurde Erzbiſchof von Salzburg und 
wirkte in diefer Stellung fehr viel für die Wiffenfhaft in feinem 
Kreiſe; unter Anderm legte er eine Bibliothel an, zu deren 
Beten er mehr ald hundert und vierzig Bände abfchreiben ließ. 
Angildert, gleichfalle ein Schüler von Aleuin, wurde dem 
Prinzen Pipin, als diefer in fein Königreich Italien geſchickt 
wurde, als Begleiter und Aufſeher mitgegeben, verwaltete ala 
Primicerius auf einige Zeit alle Staatögefchäfte, bekleidete ſpaͤ⸗ 
ter, über die Alpen wieder zuruͤckgekehrt, bei Karl dad Amt 
eines Geheimſchreibers, und wurde zuleßt, des weltlichen Lebens 
uͤberdruͤßig, Abt im Klofter ded heil, Riharins zu Ceutula. Mit 
Bertha, der Torhter Karla ded Großen, hatte er den Geſchichtſchreiber 
Nithard und den Harnid gezeugt. Bei all den weltlichen Ge⸗ 
ſchaͤften, denen er ſich zuerft unterzog, blieb er doch ſtets cm 
Freund der Wiſſenſchaften und führte ald ein folder den Namen 








4) Agobardi opera ed. Baluz. 1666. 8. Tom. II. p. 80. Was er 
für feine Schule in Lyon that, kann man aus feinem Briefe a. Karl d. 
G. erfehen.- Launoy. loc. eit. p- 13. 14. 
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Homerus. In den Kreid der Schüler Alcuind gehörten ferner 
Adelhard und feine Brüder Bernarius und Wala, aus ei⸗ 
nem Nebenzweig des herrfchenden Koͤnigshauſes entiproffen, in⸗ 
dem fie Kinder Bernhards, ded Bruderd von Pipin waren, Ald 
Verwandte ded Konigshaufes im Verdacht ftehend, fuchten fie 
mehr die kirchlichen ald die weltlihen Wurden ded Reiche. Adel⸗ 
hard wurde Abt von Eorbie, übernahm ferner wichtige Staats⸗ 
ämter und hatte zum Nachfolger feinen Bruder Wala. Für 
Wiſſenſchaft und kirchliche Ordnung haben beide viel gewirkt, 
aber unter dem ſchwachen Ludwig auch viel gelitten. Endlich 
gehörte zu Alcuins Schülern, fo lange er noch Vorſteher der 
Hoffhule war, Riculf, der nachmalige Erzbifchof von Mainz, 
und Richbod, fpäter Erzbifchof von Trier, der gegen den Adop⸗ 
tianer Felie ſchrieb, und dazu von Alcuin felbft aufgefordert 
wurde, Wenn nun auch Eginhard, Agobard u A. nicht 
mehr hieher gerechnet werden können, weil, ald fie an der Hofe 
fhule erzogen wurden, Alcuin ſchon Abt in Tourd war, fo 
waren fie gewiſſermaßen doch wieder ſeine Schuͤler, weil Alcuin 
mit der Hoſſchule in ſteter Verbindung blieb und fein Geiſt dort 
noch in aller Wirkſamkeit fortlebte ?), 

Wie an der Hofichule fo weihte ſich Alcuin auch ald Abt 
von Tours, wo er eine Schule. ftiftete, nur den Wiſſenſchaften 
und der Verbreitung derfelben. Der Ruf diefer Schule wuchs 
mit jedem Tage. mehr, denn Alcuin, die Seele der Bildung des 
ganzen .Beitalterd, leitete fie perfünlih. Eine feiner Hauptforgen 
war, die Bücherfammlung zu vermehren, und ohne alle Zweifel 
leitete er in diefer Hinſicht auch noch die Schritte der von ihm 
nur. leiblich. ‚verlaffenen Hoſſchule. Aber am meilten konnte er 
- für die Bildung des Beitalterd dadurch beitragen, daß er die bile 
dete, von welchen die Bildung auögehen follte. Zu den Schuͤ⸗ 
len, die er in Tours erzog, gehören Rabanud, den Alcuin, 
wahrfjcheinlich wegen feined harten und ftetö wie Feuer brennen⸗ 
den Geiſtes Maurus nannte, Er wurde Abt von Fulda, wo er 


1) Lorentz: Alcuins Leben ©. 171 ff. 
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bie Säule einrichtete, und fpäter Erzbiſchof von Mainz Aleuin 
blieb mit ihm auch in der ‚Entfernung in freundlichem ‚willen 
fchaftlihen Verkehr. Ald Nachfolger des Rabanus Maurus im 
der Abtei Fulda wurde Hatto, gleihfalld ein Schuler Alcuins 
und Mitfchuler des Rabanus, erhoben, der die Thaͤtigkeit deſſel⸗ 
ben auch in Abfiht auf die Bildung fortfegte. Ein drittge 
Schüler des Alcuin war Samuel, zuerft Lehrer in Fulda, dann ' 
Abt im Klofter Lorfh, endlich Bifhof von Worms, ) Ein’ 
vierter ift Haimon, Biſchof von Halberftadt. Ein fünfter und 
fechöter find Adelbert und Aldrichz der erftere wurde Abt von 
Ferriered, wo er Sigulfs Werk der Bildung fortfeßte; der an⸗ 
dere folgte diefem bald in feiner Stelle nad, und wurde fpäter 
wegen feiner vielfachen Berdienfte um die Gelehrſamkeit Erzbifchof 
von Send. Zu Alcuind Schulern wird endlid) noch Amalarius 
gerechnet. Doc kommen unter diefem Namen zu jener Zeit 
wahrfcheinlich zwei Männer vor, der eine ald befonders gefchäßter 
Gelehrter und der andere ald Erzbifchof von Trier, Wielleicht 
waren beide aus der Schule des Alcuin, wenigftend ift mehr 
für ald gegen diefe Annahme in der Zeitgefhichte gegeben, ?) 


Die Gefchichte der Männer in diefer Periode fällt mit der 
Gefchichte der Schulen, und umgekehrt diefe mit jener falt im⸗ 
mer zufammen, Io daher eine große Perfünlichkeit auftrat, 
gedieh zufehend die Schule; auch wirkte eine foldhe Perfonlichkeit 
noch lange in die Zukunft fort, fowohl durch die Erinnerung 
‚ alB. die Zeichen. der Erinnerung. Die Schulen, die von Alcuind 
Füngern angelegt worden waren, wurden aufs neue wieder Mut⸗ 
terfchulen für andere Colonien. So murde die Schule von 
Fulda, die fi im neunten Jahrhunderte fehr berühmt machte, 
und um fo berühmter, je mehr unter Fredegid die zu Tours 
zerfiel, von vielen Studirenden aus allen Theilen Teutſchlands 

und Frankreichs beſucht. Bon Fulda verbreitete fih die Bildung 


2) Alcuini ep..143. 

3) Hist. lit. d. 1. France, t. 4 P a und im Befondern 
33 — 643. ‘ 
3.6. Grigena». Staudenmaier. I. 7 
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auf diefe Weife unter Andern auch. nad) Reichenau, in der TRöcefe 
von Konftanz und nah Hirfhau. ) Auch, die Schule von 
Eorbie wurde merkwuͤrdig durch ihre Colonien. und ihre. Gelehr« 
ten, und für lange Zeit vielleicht am merkwuͤrdigſten. Die Bi- 
fchöfe von Beauvais gingen lange nach einander aus dieſem Klo⸗ 
fter hervor, dad mehrere Gelehrte und kirchliche Wuͤrdentraͤger 
zählte, wie Paſchaſius Radbertus, den jüngeren Adelhard, 
Hildemann und Ddo, Warin oder Guarin, den Stifter 
von NeusCorbie, Anſcharius, den Apoftel ded Nordens und 
Erzbifchof. von Hamburg, Witmar u, U ?) 

Diele andere Schulen in. Frankreich, in den Niederlanden, 
in der Schweiz und in Teutfihland müffen wir hier übergehen, 
wie die von ©. Deny, von Utredt, von ©. Gallen ꝛc., weil 
wir hier nicht eine Geſchichte der Schulen geben koͤnnen. Eben 
ſo wenig koͤnnen wir eingehen auf alle Gelehrten, die aus diefen 
Schulen hervorgingen, unter denen viele, wie Theganus , Luput 
von Ferrieres u. A. ſich auszeichneten, weil wir eben ſo wenig 
eine Gelehrtengeſchichte verſprechen. 

Von den Schulen und den Lehrern in denſelben wenden 
wir uns zu den Gegenſtaͤnden des Unterrichts. Man 
hielt ſich aber in dieſer Zeit die Gegenſtaͤnde des Wiſſens betref⸗ 
ſend noch ſehr an die fruͤhern Bearbeitungen durch Martianus 
Capella, Boethius und Caſſiodorz Boethius hatte meh⸗ 
rere Schriften des Ariſtoteles uͤberſetzt und erlaͤutert; Caſſiodor 
aber ein Werk uͤber die ſieben freien Kuͤnſte geſchrieben, und dieſe 
abgetheilt in ein Trivium und Quadrivium. Das Trivium 
beſtand aus Grammatik, Rhetorik und Dialektik; das 
Quadrivium aus Geometrie, Arithmetik, Aſtronomie 
und Muſik. Von dieſen Kuͤnſten oder Wiſſenſchaften gab ſchon 
fruͤher die Schrift. des Capella einen Abriß, und. wurde mit denen 
des Boͤthius und ded Caffiodor die Grundlage der Wiſſenſchaften 


1) Act. Bened. v. Mabill, t. 5, praef. n. 189. Annal. L a7. n. 47. 
1 38. 2. 29. n. 66. 
2) Mabillon. Annal. 1. s5. ». 7a, lib. 27. n. 74. 1. 29. n. 4ı. 
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Durch: dad ganze Mittelalter hindurch. Sie And in ſolgenden 
Verſen enthalten: 
Gram. loquitur, Dia. vera docet, Rhet. verba colorat; 
. Mus. canit, Ar. numerat, Geo. ponderat, Ast. colit astra, 
Die vorzüglichften diefer fieben freien Kuͤnſte waren die drei 
erften, dad Trivium: Grammatif, Rhetorik und Dialektik; ohne 
fie vermochte man ed in feinem Fache, am menigften in ber 
Theologie, weit zu bringen. Wie die Wiflenfhaften im Allge⸗ 
meinen zu Karls d. G. Zeiten eingetheilt geweſen feien, erfahren 
wir aus Alcuind Schriften, befonderd aus feinem Comment 
zum Prediger Salomenis und aus der Einleitung zu feiner Gram⸗ 
matik.) Alle Wiſſenſchaften zerfallen in Ethik, Phyſik und 
Theologie. Die Ethik enthält die drei erften der fieben Kuͤnſte, 
oder das Trivium, nämlih: Grammatif, Rhetorik und Dialek⸗ 
tif; die vier andern von den fieben freien Künften, die Arithmetik 
naͤmlich, die Geometrie, Muſik und Afteonomie, bilden feine 
Phyſik. Aber Ethik und Phyſik find nur Vorbereitungswiflen« 
fchaften für die Theologie „ zu der fie deßhalb bei Alcuin ſowohl 
ald nad) feiner Zeit eine große Begehung haben; fie ftanden ge= 
wiflermaßen im Dienfte derfelben, wie denn überhaupt. dad ge= 
ſammte geiftige Leben und Bewegen ded Mittelalterd fein Biel 
und Ende in der Religion fand. Die Grammatik hatte ed mit 
den Sprachformen zu thun, ohne daß man befonderd tief in den 
Geift einging und eine Philologie im höhern Sinne trieb, Die 
Orthographie kam ald ein Anhang dazu. Wenn die Grammarif 
ſich größtentheild mit den Worten allein beſchaͤftigte, fo ging die 
Logik auf. die Bildung der Sähe ein, doch nit mehr im einem 
eigentlich grammatifchen, ſondern mehr philoſophiſchen Sinne; 
nach dieſer Bedeutung zerfiel ſie in Rhetorik, die Kunſt der Ueber⸗ 
zeugung, und in Dialektik, die Kunſt, dad Wahre vom Fal⸗ 
ſchen zu unterſcheiden. Die Dialektik, die. ſich mit Begriffen, 
Urtheilen und Schlüffen vorzugsweiſe befhhäftigt, ift auf die Ka 


3).Commentar. super Eecles. eap. ı, in opp. tom. L p- 412, 
Einleitung in die Grammatik opp. tom. II. p. 368. 
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tegorien bed Ariftoteles gebaut. Aus ihr heraus‘ entwidelte fich 
die Scholaſtik des Mittelalters nach ihrer guten wie nach ihrer 
weniger guten Seite. Wie die Rhetorik und Dialektik, ſo wurde 
auch die Aſtronomie und die Arithmetik zu religioſen Sweden an« 
gewendet; die erjtere follte aufmerffam machen auf die Größe 
und Majeltät Gottes im unermeßlichen Univerfum; die zweite 
mußte dur das Verſtaͤndniß der Zahlen, in das fie einführt, 
die Zahlen in der heiligen Schrift deuten und fo der Allegorif 
dienen, an welcher das Zeitalter befonderd hing, und wovon Als 
cuin ſchon viele Beifpiele aufweilt. — 

So hatte die Zeit einen neuen Umſchwung genommen dur 
Karl und feinen großen Alcuin. In den meiften Wiffenfchaften 
wurde ein bedeutender und vielverfprechender Anfang gemacht, *) 





1) Ueber die Schreibfungt vgl. Mabillon de re diplomatica. 1. 
1. c. 11. n. 10. D’Achery spicileg., tom. 3. p. 230. 231. Mabillon 
Act. Bened. t. 3. p. 360. Annal. lib. 26. n. ı00. 105; über Or tho⸗ 
graphie: Baluz. ‚eapitular. t. i. p. 421. 0. 1. 2. P. 237. 0. 70. p. 
203. 204. Alcuin. in Joh. Eginh. vit. Carol. c. 8. 12. 31; über Chro⸗ 
nologie: Duchesne hist. france. script. t. 2. p. 78. n. 8 spicileg. loc. 
cit, p.230; über Dichtkunſt: bei Alcuin und Theodulf, die beide Dich: 
ter waren; ferner bei: Martene veter. script. et monumentor. am- 
pliss. collect. t. 6. p. 811. 812. Mabillon Diplom. 1. 2. €. 7. n.3; 
über Muſik: Baluz. capitular. t. ı. p. 201. 204. p. 421. n. 2. Du- 
chesne ibid. Mabillon Annal. 1. 23. n. 34. Monachus Sangallensis, 
wit. Caroli 1. 1. n. 11. lib. 2. c. 10. Spicileg. ibid. p. 230. Mabill. 
Annal. 1. 23. n. 28. 29. Martene ampl. collect. t. 5. p. 909. Codex 
Carolinus, ed. Ingolstadii 1613. epist. 25. p. ı21. ep. 43. p. 165. 
166; über Liturgie: Martene Anecdot. t. 5. p. gı—ı00. de anti- 
quis eccles. .ritibus. t. ı. p. 434 — 454; über Medicin: Baluz. capi- 
tul. t. 1. p. 421. n. 5; über Geographie, Geometrie, Aftronos 
mie: bei Alcuin, Codex Carol. ep. 25. p. ı21. Mabillon annal, 1. 28 
n. 16; über Dialektik. Codex Carol. ibid. befonders aber bei Alcuin; 
über Baufırnft: Monachus Sangall, Il. ı. n. 3ı. 32. Mabillon annal. 
l. 26. n. 41. Spicileg. t. 4. p. 458. Montfaucon les monumens de 
la monarchie frangoise tom. ı. p. 162. 192. 193; über Theologie, 
die Merfe der Theologen felbft befonderd des Alcuin und feiner Schüs 
ler; eben fo “über die Gefchichte die beften Geſchichtſchreiber, und über: 
baupt die Geſchichtſchreiber dieſer Zeit. 
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und es lag nur datan, das fo ſchoͤn und Eräftig aufgeblühte 
geiftige Leben eben fo Eräftig fortzufegen und feiner Reife zuzu- 
fuhren. Aber eben hieran gebrach ed gar fehr in der zunaͤchſt 
auf Karl d. ©. folgenden. Zeit. Ludwig war ſchwach und in 
Kriege mit feinen eigenen Söhnen verwidelt. Eine unendliche 
Bermwirrung theilte ſich dem ganzen geiftigen Leben mit und die 
Wiſſenſchaften Kitten nicht wenig durd) das fchrankenlofe Treiben, 
Aber dennoch konnte fi) das, was fo kraͤftig angefangen hatte, 
nicht fo leicht wieder verlieren; ed ward nur niedergehalten und 
gedruͤckt. Unter den Männern, die fih auf dem Gebiete des 
Wiſſens auszeichneten und die nicht oben ſchon aufgeführt wor= 
den find, nennen wir den Bertold, Mond von Mici, Jonas, 
Bifhof von Orleans, den heil. Smaragdus, Frothar, Biſchof 
von Zoul, Walafrid Strabo, Abt von Reichenau, Freculf, Bi— 
ſchof von Lifieug, Ehbon, Erzbiſchof von Rheims, Amolon, Ery 
bifhof von Lyon, Liutbert, Abt von Hirſchau, Audradus, Chor- 
bifhof von Send, Aldrich, Bifhof von Mans, Probus, Mönd 
von ©. Alban, Florus Diaconud, Prudentius, Bilhof von 
Troies. Aber mit diefen Tegtern find wir ſchon in die Periode 
hineingefommen, in die unfere Monographie gehört, und durfen 
fomit unfere Aufzählung fhließen. ?) 

So groß au) die Bemühungen von Seite Karld, Alcuine 
und ihren Freunden und Nadjfolgern für dad Auflommen einer 
abendländifchen Bildung war, und fo gluflih auch die Forts 
ſchritte und die Erfolge gleich Anfangs waren, ſo war es doch 
im Allgemeinen mehr beim Aeußerlichen geblieben. Es war auch 
nicht anders moͤglich, denn zuerſt muß der Boden gewonnen 
und bebaut werden, che edlere Pflanzen auf ihm erzogen. wer⸗ 
den Fonnen. Iſt dieß gefchehen, dann erfcheint mit Einmal, wie 
duch ein Wunder, der Mann, der mit tiefem allgewaltigen 
Geiſte alle Bildungen der Zeit ergreift und ein biöher Ungeahntes 
an ihnen darftellt. Diefer Mann war Erigena, 


. .. U).Neber die ganze Periode im Allgemeinen vgl. Hist. lit. Etat des 
Lettres. dans les Gaules en neuvieme siecle. Tom. IV. p. 217— 284. 
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IN. 
Leben des Iohannes Scotus Erigena. 





Erigena's Leben gehoͤrt nicht zu den thatenreichen; er 
lebte nur im Gedanken. Das einzige Monument, das uns 
aus ſeinem zeitlichen Daſein und Wirken geblieben iſt, ſind ſeine 
Schriften 1). Aber aus dieſem einzigen Denkmale ſpricht uns 
ein Geiſt an, der die Welt bewegt. 

Nicht nur an aͤußern Handlungen iſt das Leben des Erigena, 
fo weit und die Geſchichte Auffhluß gibt, ſehr arm, ſondern das 
Wenige felbft, was wir zu willen glauben, ift mit Dunfelheiten 
umgeben, die wir vielleicht nie mehr ganz aufhellen Tonnen, 
Die Kritik, fo ftreng fie auch geübt worden ilt, hat die Wider⸗ 
fprüche biöhyer nur gemehrt, ftatt fie aufzuheben. Seine Feinde, 
deren ed im achtzehnten Jahrhunderte nicht weniger gab ald zu 
feinen Lebzeiten, wollen nun einmal an ihm nichts Gutes er» 
blicken; deßwegen muß dad, was ald günftiger Punkt erfcheimt, 
hinweggenommen und wenn moͤglich einem Andern zugetheilt 
werden. Nie geht die Kritik fchlimmere Wege, ald wenn fie 
zum Voraus fchon durch polemifches Streben das Urtheil fällt, 
dad erſt aus dem wiflenfchaftlichen und Eritifchen Verfahren fich 
als Nefultat ergeben fol. Die Urfache Tiegt meiltend in einem 
engen Verſtande und in einem eben fo engen Gemüthe, dad vom 





41) Wenn Erigena in der Borrede zur Schrift de praedestinat. ap. 
Mauguin., Tom. I. p. 109. von ſich fagt: « Vix aliquando ad vestigia 
sapientiae intuenda brevissimo temporis sinimur intervallo», fo geht 
daraus noch nicht hervor, daß Grigena überhaupt felten mit der 
Philoſophie fi) abgegeben habe; damit würden feine Sqriſten und ihr 
tiefſinniger Inhalt ſchlecht zuſammen ſtimmen. | x 
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Einzelnen, der einmal verdaͤchtig geworden ift, dad Größte fuͤrch⸗ 
tet, weil es fein wahres Verhaͤltniß zum Ganzen nicht zu wuͤr⸗ 
digen vermag. Die größte Ungerechtigkeit ift aber die, daß man 
dad, wad man an dem Einen ald Grund der Berwerfung here 
vorhebt, am Andern entweder gänzlich uͤberſieht, oder gar noch 
lobt. Nur die Wahrheit und ihr großer Geilt kann vor ſolchen 
Unbilden bewahren; in ihr lebt die Idee „ und in dieſer iſt Friede 
und Eintracht. 

Der erſte Widerſpruch, der ſich bei Erigena erhebt, iſt der 
über fein wahres Vater land. Während drei Reiche ſich um ihn 
ftreiten, gehört er der Weltan. Er führt den Namen: Scotus 
und Erigena, und died gab Veranlaffung, bald Schottland, 
bald Irland, bald auch England für das Land feiner Geburt 
anzufehen. Ueber die früheften Bewohner der drei Infeln, die 
Großbrittannien ausmachen, ift großed Dunkel verbreitet. Die 
Schotten fcheinen aus Irland gefommen zu fen, wohin fi, 
wie nad) der andern Infel, Abenteurer aus verjchiedenen Ländern 
begeben hatten, und die es nad) und nach bevoͤlkerten. Die 
Ibernier ſcheinen aus Spanien nach Irland ausgewandert ‘zu 
fein 2); eben fo die Concanier, während die Stammnamen der 
Damnier, Volontir, Briganten und Cangier auf brittifchen, 
die der Menapier aber und Eaucen. auf germanifchen Urs 
fprung hindeuten. Alle diefe von fremden Landen hieher Aus 
gewwanderten hatten wohl nur die Kuften inne, während die 
Schotten dad Innere der Infel im Befige hatten, dad an ver 
ſchiedene Stämme, Clans, vertheilt war. Je weniger Rom feine 
Waffen auf diefe Infel tragen konnte, deſto ſchreckhaftere Vor⸗ 
ftellungen madte man fih von den Bewohnern derfelben ?). 
Schon im vierten Jahrhundert hatten fih die Schotten ala 
eigene mächtige Stämme befannt gemacht *). Daher ift eö zu 


2) Ptol. VIII. a. Ric, Cor. I, 8. gl. Dionys. Perierg. V. 563... 

3) Diodor. V. 35, Strabon. IV, 201. Mela. III. 266. Solin, XEN. 
4a. Auders Taritus. Vit. Agric. XXIV, 

4):Scoticae gentes Porphyr. 7 S. Hieron. ad Ctesiph. IV. a 
Be. Claudian de Laud. Stilicon. IL. V. 249: 
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erflären, daß die Infel felbft Scotia genannt wurde ?). Spaͤ⸗ 
ter traten die Schotten ald erobernded Volk hervor, drangen in 





Me juvit Stilicho, totam cum Scotus Jernen 

Movit, et infesto spumavit remige Thetis. 
und in consul. IV. Honor. V, 33: 

Scotorum cumulos flevit glacialis Jerne. 

4) Scotia eadem et Hibernia — cujus partes priores Iberiam in- 
tendunt, unde et Ibernia dieta: Scotia autem, quod ab Scotorum 
gentibus colitur, appellata. Isid. Orig. XIV. ı23. Oros. I. 2. Aethic., 
Cosmog. 507. Ravennas Geograph. Gall. I. 748. Bedae hist. I. 1. 
Haec autem propria patria Scotorum est. ®gl. Dav. Hume — history 
of England Vol. I. pag. 14. 15 sqq- ed. Basil, und die Note dazu im 
Anhang p. 407 — 409. Hier 409 heißt ed: And in a word, it is clear, 
from the language of the two countries, that the Highlanders and 
the Irish are the same people, and that the one are a colony from 
the other. We have positive evidence, which, though from neu- 
tral persons, is not perhaps the best that may be wished for, that 
the former, in the third or fourth century, sprang from the latter: 
We have no evidence at all that the latter sprang from the former. 
I shall add, that the name of Erse or Irish, given by the low- 
country Scots to the language of the Scotch Highlanders, is a cer- 
tain proof of the traditional öpinion, delivered from father to son, 
that the latter people came originally from Ireland. Camden jagt 
in feiner Britannia, pag. 63. ed. Londini 1590: «Hiberniam enim 
Scotiam majorem, et Scotorum in Britannia regnum Scotiam 
minorem appellarunt historici.» Mabillon in den Annalen t. ı. 
pag- 206: Britannia est omnis divisa in partes duas: quarum una, 
australis, Britanniae nomen retinuit: alia, ad septemtrionem, Scotia 
dicta est: cui occidentem versus, Oceani intermedio freto, Hibernia 
adjacet. Britanniam medio saeculo quinto Angli et Saxones invase- 
runt, eique Angliae nomen indiderunt, victis pulsisque Brittonibus 
ejus incolis, quorum pars in Wallia Britanniae provincia consedit, 
pars in Armoricam Galliae se recepit. Scotiam eodem tempore in- 
sederunt Picti cum Scottis, quorum magna pars etiam Hiberniam 
incoluit : sive haec prima fuerit Scottorum sedes, ut Bedae (lib. ı. 
c. ı.) visum est; sive ex Scotia in Hiberniam effusi aut translati, 
denuo in Scotiam reversi sint. Hinc Scotiae vocabulum pro Hiber- 
pia, uti et pro Scotia ipsa,. promiscue usurpatum apud veteres; et 
Scotti passim dicti etiam Hiberniae indigenae. Quae aequivocatio 
in patria historia saepius confusionem: parit. Annal, Bened. 1. 8, 
p. 206 


— 
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Dad Land der Britten ein, ‚erhielten von den Picten Wohnplaͤtze, 
und herrfhten zuleßt fo vor, daß der nördlihe Thal von Brit» 
tannien den Namen Schottland erhielt. Doch erbte ſich der 
Unterfchied zwifchen Pisten. und Schotten, noch bis ind 12. Iahr- 
hundert fort °). Obſchon nun fpäter beitimmt. unterfchieden 
wurde zwiſchen Schottland und Irland, fo war dieß früher doch 
nicht der Fall, und die Unterfcheidung erhob: fih erft nad) und 
nad) bis zu der fpatern Beftimmtheit, und diefer Umftand hatte 
ſelbſt Einfluß auf unfern Erigena.. Auf Schottland weiſet unter 
Anderm auch noch der Name: Scotigena ?), der von Einigen 
Erigena beigelegt wird. Bezeichnet dad Wort Scotud dad Bas 
terland, fo fann der andere Name: Erigena nur noch den Ort 
in Schottland näher anzeigen, an dem jener das Licht der Welt 
erblickte, wenn der Beiname überhaupt nicht ein bedeutungslofer 
ft. Daher kam Mackenzie zu der Behauptung, dad Städtchen 
Aire in Schottland fei. der Geburtsort des Erigena *); und fo 
wurde der Gefammtname bedeuten: Johannes, von Nation ein 
Scyotte, geboren in Air. Dann aber müßte ftatt Erigena: Ai— 
rigena gefchrieben worden. fein, wenn ſchon E und Ai fonlt oft 
wechſeln. Denn um die Herjftammung feitzuhalten, darf man 
derlei Veränderungen nicht vornehmen. Oder ed müßte nur das 
Städtchen Are zu Zeiten auch Ere genannt worden fein, was 
aber von und fo leicht nicht. mehr audgemittelt werden Fann. 


2) Ric. Hagul. 291. 316. . 
- 3) Hincmar. lib. de praedestinatione cap, 3ı. gl. Anastas. 
Bibliothecar. in epist. ad Carol. Calvum de Areopagit. Nicolaus I, 
in epist. ad Carolum Calvum — genere Scotus. 


4) Mackenzie — Lives and Characters of Scots Writers. Edin- 
burgh 1708. fol. Vol. I. p. 49. Vol. Dr. Peter Hiort, Lector der 
deutichen Litteratur an der Pünigl. Akademie zu Soröo — Zohan Sco: 
tus Erigena oder von dem Urſprung einer chriftfichen Philofophie und 
ihrem. heiligen Beruf. Kopenhagen. 1823. p. 37. 38. : Hjort laßt den 
Geburtsort, fo wie: dad Geburtsland unbeftimmt. «Doc weiß. man, 
fagt er, mit Gewißheit, dag Erigena feine Herkunft von diefen Infeln 
hatte.» | 
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Gegen Schortland dürfte neben den anderweitigen runden, die 
für Inland und England fpreihen, auch dad vorgebracht werden, 
daß dazumal, ald Erigena auftrat, die meilte Gelehrſamkeit in 
Irland und England gefunden worden ſei. Dieſer Einwurf ift 
über deßwegen nicht von Gewicht, weil einem Schottiſchen Ge⸗ 
nie die Ueberfahrt nach England oder Irland nicht? Beſchwer⸗ 
liches fein konnte, um dort den innern geiftigen Drang nad 
Wiſſenſchaften zu befriedigen, Iſt doch die ganze Erfcheinung des 
Erigena weder aud Irland, no England, noch felbit aus dem 
ganzen damaligen Abendlande zu erklären. 

So jehr. aber einerfertd der Name Scotus und Scoti« 
gena fir Schottland ſpricht, fo fehr fcheint andererſeits ber 
Name Erigena auf Irland hinzudeuten 2). Denn der. alte 
Name von Irland war Erin, Und fo wäre mit Nuswerfung 
eined einzigen Buchltabend Erigena, der in Erin geboren, 
entitanden. Dieſe Anſicht iſt eine allgemein verbreitete 2), wenn 
fie auch ſchon von Einigen beitritten worden ft. Fur Irland 
würde nun allerdings befonderd der Umftand fpredhen, daß bier 
gerade zu jener Beit am meiften Wiſſenſchaft getrieben wurde. 
Es iſt jedoch ſchon bemerkt worden, daß diefer Umftand. die 


1) Schon der Zeitgenoffe Erigenad, Prudentius von Troyes, deutet 
. auf Zrland, wenn er ironifh fagt: Te solum omnium acutissimum 
Galliae transmisit Hibernia. Aber zu Hibernia wurde auch noch ein 
Theil Englands gerechnet. 

2) Histoire literaire de La France, tom. V. p. 416: «Jean, 
surnomme Scot et Erigene, du nom latin de sa patrie, näquit en 
Hibernie dans les premiers annees de ce neuvieme siecle. C'est 
ce qu’en out pense tous ses contemporains, qui ont en occäsion de 
parler de lui, comme le Pape Nicolas I., Hincmar de Reims, Par- 
dule de Laon, S. Prudence de Troies, S. Remi de Lyon, Flore 
Diacre de la meme eglise et quelques autres.» Daß bier nun doch. 
nicht ausgemittelt ift, wer denn nun das Baterland fei, Schottland oder . 
Stand, fallt in die Augen. Irland ift allerdings dafür anerkannt; aber 
wie verhält es fih mit Scotus? das ja ſogar noch vor Grigena fteht. 
Zudem find jene aufgeführte Zeugniſſe ſelbſt nicht glei unter ſich. So 
fagt Nicolaus I.: geners Scotus; Prudentius aber nennt fein Water 
fand Hibernia. ’ ' 
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Bahrfcheinlichkeit zwar hervorbringe, aber auch nichts mehr als 
Wahrſcheinlichkeit, weil das Genie überall feine Heimath hat, 
wen ed auch gleichwohl nicht überall gebildet werben Eann. 
Wenn daher in England oder in Schottland ein Ort ausfindig 
gemacht werden Fonnte, aus dem die Herleitung des Namens 
Erigena noch leichter ſich ergeben würde, fo würde, wenn dazu 
noch andere wichtige Beftimmungen kommen follten, die Gelehr⸗ | 
ſamkeit Irlands Eein allzugroßed Gewicht in die Wagfchale legen. 
Diefen Ort nun behauptete Thomas Gale gefunden zu haben 2). 
Daß nicht Irland das Vaterland ded Erigena geweſen fei, fcheint 
ihm vorderfamft ſchon daraus hervorzugehen, daß in den alten 
Schriften viel häufiger der Name Eriugena ald Erigena vor 
fommt *). Dann fcheint ihm aus dem Worte Erin nit Eris 
gena abgeleitet werden zu können, fondern vielmehr Erinigena °). 
Daß Erigena fo oft ein Hibernus, Irlaͤnder genannt werde, leitet 
Gale davon ab, daß er längere Zeit in Irland wegen feiner 
Studien zugebradht hatte. Denn dies foll nach Beifpielen, die 
er anführt, bei Mehreren der Fall gewefen fein ©). Die Anſicht 


3) In den Teftimonien, die er zu dem von ihm in Oxford 1681 
herausgegebenen Hauptwerfe des Erigena de divisione Naturae fams 
melte. 


4) Sm älteften Eoder, der in der Bibliothef des Dreieinigkeitscols 
legiums zu Cambridge aufbewahrt ift, den Mflerius und Thomas ale 
benügten. Vgl. die Aufichriften, die Dionyfius Petavius, Philippus Lab- 
beus ıc. vorfanden. 


5) Vgl. Petr. de Marca in epistola de Joanne Scot. Erigen. ad 
Lucam Dacherium scripta. 


6) Dixi eum ideo Hibernum fuisse dietum, ‚ quod ibi literis ope- 
ram dederit. Idem accidit Marco cuidam, qui Hibernus commu- 
niter dicebatur, cum tamen esset natione Britto; educatis vero in 
Hibernia, ut de eo scribit Ericus Antissiodorensis in fine Jibri I de 
Miraculis S. Germani. Idem aceidit $. Patricio, Pelagio aliisque mul. 
tis. Die franzöfifchen Gelehrten kaffen es im Ganzen unentfchteden, ob 
er ein Srlander oder eim Schottländer gewefen; fie bemühen ſich einzig 
nur zu erweilen, daß er nicht Abt zu Ethelingay (Atheiney) und 
nicht ein Martyr gewefen fei. 


108 . 
aber, zu der Sale durch Forfehungen und Eonjesturen gelommen 
ift, ift folgende, Erigena hat feinen Namen von feinem 
Geburtsort, der in England lag, Ergene nämlid war 
ein beträchtlicher Theil der Grafſchaft Hereford, an Wallis 
angrenzend. Es gehörte felbft zu Wallis ald ein befonderer Theil 
und war zu jener Zeit dem Könige Alfred tributbar, In diefem 
Bezirfe (Ergene) fand nun ale ven Drt Eriuven, weldes 
Wort nur wenig abweicht von Eriugen, zufammengezogen 
Ergene. Diefer Landeötheil wurde noch zu den Zeiten des 
Thomas Gale von den Wallıfern Erynug oder Ereinuc 
genannt ). Nach Berichten aus älterer Zeit hatten die Schotten 
dad Gebiet von Wallid einige Zeit inne 2). Won diefem Um— 
ftande leitet Gale den Beinamen Scotus ab, Im diefer Anficht 
wird er noch dadurch beſtaͤrkt, daß. Erigena von einigen Schrift 
ftellern der Wallifer genannt wird )). Wenn nun aber Sale 
weiter noch glaubt, feine Meinung darin beitätigt zu finden, daß 
fi Erigena felbft in einem Carl dem Kahlen gewidmeten Gedicht 
einen Ankoͤmmling, Advena nannte, wad auch das Wort Wallus 
bedeute *), fo ſcheint er mir wenigſtens in feinen Conjecturen 
zu weit zu gehen °), und zwar zum Ueberfluffe, weil er feinen 


1) Weitere Nachrichten über diefe Gegend gibt dad Liber Ecclesiae 
Landavensis in Tom. IH. Monastici Anglicani; Giraldus Cambrensis 
in Cambriae descriptione c. 3. Nach dem letztern war fie ein Theil 
der Diöcefe von Menevia, (S. Davids). Ferner dad Liber Doomes- 
day, in dem ed heißt: Hac consuetudines erant Wallensium T. R. E. 
in Archenefeld, i. e. Ergene. 


2) Giraldus und das Liber Landavensis. 
3) Rossus in libro de Regibus und die Annales Hidenses. 
4) Advena Joannes Spendo meo Carolo. 


5) Wenn Sohanned Roſſus einen «Joannem Wallensem a Mo- 
nasterio S, David» aufführt, fo hatte Sale allerdings zuerft unters 
fuchen follen, ob damit unfer Erigena gemeint ift, denn dieß eben wird 
son Mabillon, Natalid Alexander ıc. beftrittien. Wir kommen darauf 
“ fpater zu fprechen, und es ift dort der Gehalt diefer fo begründeten 
Eonjectur zu prüfen. ‚ 
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Satz fo gut ſchon bewiefen hatte, ald er durch die ihm’ zu Ge⸗ 
bote -ftehenden Hilfämittel immer nur bewieſen werden Eonnte, 
zu dem, wenn wir feine legte fcharfjinnige Bemerkung noch hins 
zunehmen, daß beftimmten Nachrichten zufolge °) viele Irländer 
(oder Scoto-Irläander) zur Zeit Karld ded Großen, SKarld des 
Kahlen, Alfreds und nachher noch der wiſſenſchaftlichen Welt 
befannt geworden feien, die aber nie Erigena, fondern immer 
nur entweder Schotte, oder Irländer, oder auch Scoto = Irländer 
genannt worden feien, Jene Benennung fei nur dem Einen, 
von dem die Rede ift, zu Theil geworden. Das Endrefultat ift 
alfo diefes. Der Name Erigena ift entftanden entweder aus 
dem Namen der Regiunfel Ergene, oder dem Geburtdort . 
Eriuven, und aud dem Zufage gena, der, nach dem Griechi⸗ 
ſchen, das ind Lateinifche überging, das Entfproffenfein von 
einem Orte oder Lande bedeutet, wie dad dem Crigena gleich“. 
falls zugelegte Wort: Scotigena So lange nicht in den 
drei Inſeln durch Auffindung alter Urkunden und Duellen das 
Wahre fi) wirklih und unbeftreitbar ergibt, oder wenigſtens 
mehr WBahrfcheinlichkeit gewonnen wird, wird auch die Conjectur 
ded Thomas Sale immer die fharffinnigfte und annehmbarfte 
bleiben, und wir pflihten ihr bis dahin in aller Weiſe zu, 
Einem Teutfhen mag ed nicht‘ verargt werden, wenn er in 
England, Irland und Schottland die Urkunden und Quellen 
nicht auffucht, die von den Eingebornen jener Infeln biöher nicht 
aufgefucht und aufgefunden worden find. Beſonders aber muß 


x dieß bei Erigena der Fall fein, der ohnehin nur im Denken, 


and nicht in Thaten und Aemtern lebte. Und felbjt, wenn 
diefer noch mit jenem vereinigt wäre, Fame es am Ende nicht 
ſo viel darauf an, ob er in England, oder in n Schottland, oder 
in Irland geboren worden iſt ). 


6) Annales Saxonici; Ericus Antissiodorensis, und Andere apud 
Jacob. Usserium Armac. Arch. in praefatione ad Epistolas Hi- 
bernicas. 


7) Auf die Meinung des Wilhelm von Malmesdury wollte 
ich nicht eingehen, nach welcher Erigena ein Heruler wäre. So ſoll 
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Ein anderer Widerfpruc findet Statt über die Zeit, in 
der Erigena lebte, Das ift allerdingd auffer allen Zweifel geſetzt, 
daß er zur Zeit Karld des Kahlen und an dem Hofe vieles 
"Königs lebte; unbeftimmt aber it, warn er aus England oder 
einer andern der Infeln nad Frankreich gefommen fey, und in 
welchem Lebensalter er bei feiner Ankunft geftanden habe, Von 
dem Tage feiner Geburt finden wir überall nichtd aufgezeichnet, 
und eben deßhalb waren auch die Punkte ftreitig geworden, ob 
er ein Schüler ded Beda Venerabiliö, ein Genoffe des Alcuin 
und der Stifter der Univerfität von Parid gervefen ſei; und eben 
fo, ob er Eine Perfon fei mit jenem Johannes, der als Abt 
von Ethelingay (Athelney) ald Martyr ſtarb; auf welche Punkte 
nun einzugehen iſt. 

J.Antonius Poſſevinus, ?) Arnoldus Wion ?) und Andere 
fuchten die Behauptung durchzuführen, Crigena ſei ein Schüler 
des Beda, ein Mirfchuler des Aleuin, und einer der Gründer der 
Univerfität zu Paris. Diefe Behauptung ſinkt jedoch fogleich zu= . 
ſammen, wenn wir bedenken, daß Beda im Jahr 735 ftarb, 
Erigena aber wenigftend bis zum Jahre 870, wenn nicht felbft 
bis 880 und darüber noch am Leben war. Wenn alfo Erigena 
erſt im lebten Lebensjahre des Beda deilen Schuler geworden 
wäre, fo muͤßte er zum wenigſten 135 Jahre alt geworden fein. 
Somit liegt ein ganzes Iahrhundert zwifchen ihnen, und dieß | 
ift Urſache genug, die Anfiht für grundlod zu halten, zumal da 


ich namlich Erigena ſelbſt auf dem Titel des von ihm überfesten Buches, 
der Hierarchie des Dionys Areopagita genannt haben. Wir finden aber 
in den Cod. M. 8. S. immer nur Erigena, oder Eriugena. Willielmus 
Malmesbur. ex Cod. Thuano M. S. Die weitere Benennung des Eris 
gena: Eald saxo, wird fpäter beiprochen werden. 
1) Anton. Possevini Mantuani S. J. apparatus sacer. Venet, 

1606. fol. tomo I. p. 93g- | 

‚ 2) Amald. Wion Lignum vitae ete. Venet. 1595. 4. Bsl. Casi- 
mir. Oudini Commentar. de scriptoribus eccelesiae antiquis, tom. 2. 
p. 337 und Natalis Alexandri histor,-eecles. ed. Bingii ad Rhen. tom. 
1m. P. 480 
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alle andere Momente nicht weniger dagegen find. Eben fa wenig 
war Alcuin ein. Schüler ded. Beda, denn er war in demſelben 
Fahre geboren, in welchem. Beda ftarb, 735. ») Nah Johann 
von Trittenheim, *) Ludwig Cellotius, 5) Baldud und Andern 
ift ein zweifacher Johannes Scotus zu unterfcheiden; der Eine 
it der, welcher, ein Schüler ded Beda, unter Karl dem. Großen 
die Univerfität. Paris mit Alcuin gründete; der Andere aber der 
Freund Karls ded Kahlen, der die Werke des Dionyfius tmd 
Lateiniſche uͤberſetzte. Diefe Anſicht ſtuͤtzt fih auf dad Zeugniß 
eines Ungenannten bei Vinzenz von Beauvais, °) welchem gemaͤß 
vier Moͤnche mit einander die Wiſſenſchaft aus Rom nach Paris 
brachten, und dort die Univerſitaͤt gruͤndeten: Rabanus, Alcuinus, 
Claudius und Johannes Scotus, alle Schuͤler des Beda. Es 
iſt nicht ſchwer, die Verwandtſchaft dieſer Angabe mit der obigen 
des Anton Poſſevin und des Arnold Wion zu erkennen. Dem⸗ 
nach iſt auch dieſer Johannes Scotus kein Anderer als unſer 
Erigena. Und ſomit gilt in dieſer Hinſicht das ſchon Geſagte, 
woraus die Unmöglichkeit für und hervorging, daß Erigena Schuͤ⸗ 
ler des Beda und Beitgenoffe ded Alcuin war, da er ſiebzig oder 
gar achzig Iahre fpäter ftarb ald Alcuin, und hundert fünf- und 
dreißig wenigſtens als Beta. Ift Rabanus der bekannte Raba⸗ 
nus Maurus, Erzbiſchof von Mainz, was wahrſcheinlich iſt, 
Claudius aber der Biſchof von Turin; fe it die Nachricht niche 


3) Opera beati Flacci Albini, ed. Froben, fol. 4 Vol. Epist. 5. 
Alcuin ftarb ‚den 19. Mai 804. Qgl. Anonym. vit. Alcuini. cap. ı5, 
n. 29 et 30. Ohne Zweifel Fannte Erigena nicht einmal den Acuin 
perſoͤnlich, weil_er wohl erſt dann. das Licht der Welt erblickte, nachdem 
Alcuin gleichfalls ſchon geftorben war. | 

4) De ecclesiasticis scriptoribus. 

5) Historia Gotescalei Praedestinatiani. | 

6) Vincent. Bellovacens. specul. histor. 1. 23. cap. 173: « Alcui- 
nus studium de Roma Parisios ‚(Barisias). twanstulit, quod illuc a 
Graeeia translatum, fuerat a Romania: fueruntgue Parisiis. fundate- 
res illiua. atudii quatuor menmachi Bedae. discipuli, sc. Rabanus, et 
. Alcuinus, Claudius et Joannes Scotus. » 
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um Vieles unmwahrfcheinlicher, denn jener ftarb erſt im Sahre 
856, diefer aber war im Jahre 839 noch am Leben. !) Aller 
dingd war Erigena nun wohl ein Beitgenoffe ded Rabanud Maus 
rus und ded Claudius, die wegen ihrer Gelehrfamkeit bekannt 
waren, aber der Bericht ift dennoch falfh, weil Alcuin mit 
ihnen in enge und nothwendige Verbindung gebracht wird, der 
unfern Erigena nicht kannte, weil er ftarb, ehe jener geboren 
war, Somit haben Johann von Trittenheim, Baldus und Lud⸗ 
wig Cellotius dad Zeugniß der anonymen Schriftftelle bei Vin— 
zen; von Beauvais recht und unrecht verftanden. Recht, weil 
fie wohl einfahen, daß Erigena Fein Zeitgenofje des Alcuin und 
Schüler ded Beda geweſen fein konnte; unrecht, weil dort doch 
fein anderer Johannes Scotus gemeint ift, ald unfer Erigena, 
der Zeitgenoſſe des Rabanus Maurud und ded Bifchofs Claudius 
von Turin, Die ganze Nachricht aber ift ſchon deßwegen für 
falfh zu achten, weil alle viee Männer ald Schuler des Beda 
audgegeben werden. Zwiſchen dem Todedtage des Beda und dem 
des Rabanus Maurus find 121 Jahre in der Mitte; Rabanus 
kann alfo der Schuler des Beda eben fo wenig geweſen fein als 
Erigena. War cd doch nicht einmal, wie wir oben fahen, Al 
cuin, der in demfelben Jahre geboren wurde, in dem Beda ftarb, 
und der zu Lehrern den Egbert und Aelbert zu York, diefer das 
mals ſehr berühmten Schnie, hatte. ”) Waren aber unter jenen 
Männern nicht Rabanus Maurus und Claudius von Turin ver= 
ftanden, fo koͤnnen fie nicht Stifter der Univerfität zu Paris 


1) Raban. Maur. ftarb d. A. Febr. 856 nach Mabillon Act. Bened. 
Tom. 6. pag. 35 — 37. n. 33 — 41. Für Claudius, Bifhof von Turin: 
Ferdin. Ughellus in Italia sacra, tom. 2, in episcopis Taurinensibus. _ 
Wohl aber war Rab. Maur. ein Schuler des Alcuin. Alcuin hatte ihm 
den Namen Maurus nach der Zeitgemohnheit gegeben. Dal. Mabillon. 
Act. Bened. Tom. 6. pag. 20. n. ı. und Raban. Maur. Op. t. 3. p. 
45. 2. 

2) gl. Alcuin, Po&ma de Pontifieibus et Sanctis Ecclesiae Ebora- - 
censis. vs. 1431. sqgq. und: Alcuins Leben, von. Dr. Friedr. Lorentz, 
Halle 1829, ©. 6—15. Egbert und Yelbert waren nad) einander Erz⸗ 
biſchoͤſe von Mork. oo. Zu .. 
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genannt werden, denn abgefehen jebt davon, daß von Alcuin 
und Andern feiner Zeit: diefe Univerfität nicht geftiftet worden ift, 
was wir, fogleich fehen werden, müflen es doch gelehrte Männer 
geweſen fein, wie Alcuin felbit. Bon folchen aber wiſſen wir 
‚ unter diefen Namen feinen zu finden, ald die genannten fpäteren, ?) 
Was endlich die genannte Stiftung der Univerfität zu Paris be- 
teifft, die Alcuin und feinen Freunden zugefchrieben wird, fo it 
die Wahrheit eben fo wenig auf Seite diefed hiltorifchen Berichtes. 
Die Behauptung, Karl der Große habe an feinem Hofe dur 
Alcuin eine Akademie geftiftet, entbehrt aller wahrhaft hiftorifchen 
Begründung. Allerdings that Karl fehr viel für die Wicderauf- 
lebung der Wiffenfchaftenz aber daraus, daß er und die Freunde, 
die er wegen der Wiſſenſchafſt um fi verfammelt hielt, noch) 
beſondere fich felbft beigelegte Namen führten, z. B. Karl den 
Namen: David, Alcuin den Namen: Flaccus und Albinus u. |. f., 
geht für den wirklichen Beftand der Akademie noch nichtö hervor, 
Dazu gehört ein beftimmt ausgefprochener Zweck, und um diefen 
zu erreichen, eine feſte und geregelte Verfaſſung. Davon aber 
finden wir weder. bei Alcuin, der in feinen vielen Briefen gewiß 
davon geiprochen haben würde, noch bei einem andern gleichzei= 
tigen, noch auch bei einem bald folgenden fpätern Schriftftelfer 
eine Erwähnung. *) Alcuin leitete nie zu Paris eine Schule; 
noch viel weniger hat eb hier eine Univerfität geftiftet; Diefe 
beftand felbft unter Karl dem Kahlen dort nicht, denn die Hofs 


— 





3) Jourdain nimmt ſogar zu einer und derſelben Zeit einen Sco— 
tus und einen Erigena an, indem er ſagt: «Unter Karl dem Kahlen 
lebten Scotus und Erigena, Weberfeßer des Dionyfius Areopagita.» For: 
fhungen über Alter und Urfprung der lateinifhen Weberfeßungen des 
Ariftoteles, eine gefrönte Preisihrift. Aus dem Franzöfifchen überfeßt 
von Dr. Adolf Stahr. Halle 1831. Seite 47. Vgl. Stahrs Zufat im 
Index. Wir werden fpäter fehen, wie es fih mit der Verwechſelung 
des Erigena mit dem Abt Sohann von Ethelingay verhalte, und ob 
Jourdain vielleicht auf jenen ſich bezieht. 


4) Bol. Lorens, Alcuind Leben ©. 169 f. 
3. S. Erigena v. Staudenmaier. I. 8 
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ſchule *) war ſtets beweglich, ı und daher bald da bald dort. *) 
Ihre wirklihe und volle Begründung und Geſlaltung erhielt 
dieſe Univerſitaͤt erſt im dreizehnten Jahrhundert durch Philipp 
Auguſt. ?) So wenig als Alcuin und feine Freunde und Schuler 
war alfo auch Erigena Stifter der Univerfität Paris; denn er 
war mehr ald diefer, er war der Water der abendländifchen 
chriſtlichen Philofophie, und aus dem eilt, den er verbreitete, 
ift jened große welthiltorifche Inftitut hervorgegangen... Daß er 
aber in Paris nicht nur fich aufhielt, fondern dort auch gelehrt 
haben müfle, geht aus einem Briefe Nicolaus L an Karl den 
Kahlen hervor, wenn aud gleichwohl nicht audgemittelt werden 
fann, in welder Eigenfchaft er lehrte. Als Univerjitätölchrer 
nicht, weil eine ſolche Anſtalt noch nicht da war; fondern er 
wirkte durch feinen Geift blos an der dortigen Hoffchule. *) Doch 
geht aus dem päpftlihen Schreiben der große Einfluß des Eris 
gena auf den öffentlichen Unterricht deutlich hervor, 

Wann Erigena in Frankreich aud England angefommen 
fi, kann nicht mit Gewißheit beitimmt werden. Nach einigen 
Schriftftellern geſchah es im Jahre 870.) Dieß ift aber fihon 





4) Schola Palatina, Ecole du Palais, Ecole Palatine. 

2) ®gl. Histoire de l’Universit6 de Paris, depuis son origine 
jusqu’en l’annde 1600. Par M. Crevier. ed. Paris. ‚76. Tom. L 
pag. 46 —5o. 

3) Crevier ibid. p. 276—348. DBgl. das ältere Werk: Bulaei 
Historia Universit. Paris. Tom. II. p. ı. sqq. 

4) Der Papft Nicolaus I. fchrieb an Karl den Kahlen: «Dilectioni 
vestrae vehementer rogantes mandamus, quatenus Apostolatui nostro 
praedictum Joannem repraesentari faciatis: aut certe Parisiis in stu- 
dio, cui olim capitalis fuisse perhibetur, morari non sinatis: ne 
cum tritico sacri eloquii, grana lolii et zizaniae miscere dignoscatur; 
et panem quaerentibus, venenum porrigat. Datum anno Apost, 
nost. 3. (im Zahr 859.)» gl. Bulaei Histor. Univers, Paris. T. I. 
p- 184. 

5) Oudini Commentar. tom. 2, p. 254. Simeon Monachus Du- 
nelmensis (inter historiae anglicanae Scriptores X. Londini 1653, 
fol. ad ann. 884.) Matth. Westmonaster. flores historiarum etc. 
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deßwegen unmöglich, weil die Schrift des Erigena über die Prä- 
deftination, die er in Folge der Aufforderung des Hincmar von 
Rheims und des Pardulus von Laon gegen den Mönch Gott⸗ 
ſchalk in Frankreich gefchrieben, 5) lange vor dem Jahre 870 

ſchon angefochten worden ift. ”) 

Eben fo wenig ift die Zeit befannt, in der Erigena farb, 
Die Kritik hat ſich dießfalls in große Widerfpruche verwickelt, 
indem die Einen behaupten, er fei aus Frankreich nicht wieder 
nad England zurücgefehrt, fondern dort geitorben, wenn auch 
der Todestag unbekannt feiz die Andern aber verfichern, König 
Alfred habe. ihn aud Frankreih nad England gerufen, und 
fpäter zum Abte von Athelney (Athelingay, Ethelingey) gemacht, 
wo er von ungehorfamen Moͤnchen ermordet worden fe. Wir 
fonnen diefen Punkt in unſerer Schrift nicht unbeleuchtet laſſen, 
wenn cd und auch nicht möglich ift, volles Licht über den ſtreitig 
gewordenen Gegenſtand zu verbreiten. 

Einer der trefflichſten Regenten des ganzen Mittelalters war 
Koͤnig Alfred der Große, Sohn des Koͤnigs Adelwolf und 
der unvergleichlichen Oſburga, Tochter des Oſlak. Von väter 
licher und muͤtterlicher Seite war er ein Sproßling des vergoͤt⸗ 
terten Odin, des großen Eroberers, Koͤnigs und Geſetzgebers. 
Karl der Große kann mit ihm keine Vergleichung aushalten. 
Bwar war Karld Gewalt umfangsreiher, und größer der Glanz 
feines Reiches, Aber darnach wird die wahre Größe nicht ge= 
ſchaͤtzt. In ſechs und fünfzig Feldſchlachten war der Held Alfred 
nie ald Eroberer aufgetreten, wie Sarl, fondern nur ald Ver—⸗ 
theidiger ſeines Baterlanded, gegen ungerechten Raub und Mord. 


Francoforti ı601. fol. pag. 171. Vgl. Gilberti Mauguin viudiciae 
praedestinationis et gratiae. Parisiis 1650. 4. Tom. I. p. 109. 110. 


6) Gilbert. Mauguin, Vindic, praedest. Tom. I. p. 109. 110. 


7) Libellus Eeclesiae Lugdunensis de tribus epistolis in respon- 
sione ad secundam apud Mauguin. 104; Coneil. Valent. 3. Can. 4. 
Coneil. Ligonense. Can. 4. Vid. Decretum B. Ivonis Carnot. Episcop. 

‚Part. 4. cap. ı04. Epist, Nicolai I. Pap. ad Carolum Calv. Diefe 
Urkunden reichen vom Jahr 853 bis zum Jahre 865. 
8 * 
\ 


116 


ie er im Kriege kuͤhn und ſtark war, im Ungluͤcke ftandhaft. 


und unverdroffen, im Leiden gottergeben und heiter, fei es, daß 
er ald Hirt unter, feinem eigenen Volke unerkannt umbherirrte, 
fei es, daß er im kuͤhnen Bertrauen auf den Himmel als 
Saͤnger ind Lager der erbitterten Feinde ging; eben fo war er 
ald Sieger gemäßigt und milde, ald König weife, gerecht und 
voll Liebe zu feinem Bolfe, dem er nur Vater war, als Ge- 
feßgeber ernft zwar, aber der Herfteller einer Ordnung, die mit 
der größten Sicherheit herzerhebende Freiheit verband, ald Freund 
der Wiſſenſchaft felbft Lehrer feines Volkes und eifriger Befoͤr⸗ 
derer der Künfte, ald Chriſt von Herzen demuthig, wohlwollend; 
wahrhaft fromm, weil von Gott erleuchtet, entflammt und 
gekräftiget. ?) 

Durch die verheerenden Züge der Dänen wurde die vor 
beinahe zweihundert Jahren durch den Erzbifhof Theodor von 
Eonterbury und Andere in England verbreitete Bildung wieder 
vernichtet, und dad ganze Land fanf in tiefe Barbarci. Die 

Lehrer der Wiffenfchaften, die Ordenögeiftlichen, waren ermordet 
und die aud Italien hergebrachten Bücher verbrannt worden. 
Tief fehmerzte dieß den weiſen und edlen Alfred, der feinem 
Volke nichts Vortrefflicheres geben zu Tonnen glaubte, als Bil« 


dung zur Religion und Wiffenfhaft. ) Um dem gefunkenen 


t 





D Man mißdeute diefen Erguß nicht; ich glaubte ihn dem großen 
Alfred ſchuldig zu fein, der ohnehin dadurch noch lange nicht in feinem 
wahren Charafter erfcheint. Vgl. die mit Liebe und Wahrheit gefchries 
bene Biographie Alfreds von Stolberg: Leben Alfreds des Großen, Kos 
nige in England. Bon Fr. Leop. Grafen zu. Stolberg. Münfter 1815. 


2) Eine traurige Schilderung von Tem damaligen Zuftande, der Wifs 
fenihaft und Bildung macht Alfred felbft in der Zufchrift zu feiner 
Veberfegung des Hirtenbuches — Pastorale Papft Gregord des Gr. an 
feinen Freund Wulffig, Biſchof zu London. Er bemerkt, daß er bei 
dem Antritte feiner Regierung dieffeitd der Humber Wenige gefunden, 
die ihre Gebete in englifher Sprache recht verftanden, oder ein lateis 
nifches Buch zu überfeßen vermochten. An der mittägigen Seite der 
Themſe aber habe er nicht Einen folhen Fähigen auffinden können. Wenn 
dieß der Fall bei den Geiftlichen war, die Alfred auch veriteht, fo tft die 


Pr 
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Zultand der Willenfihaften wieder aufzuhelfen, bielt er viele 
Berathfchlagungen mit Geiftlihen, die er feines befondern Ders 
trauend für wurdig gefunden hatte; unter fie gehörten der Erz 
biihof Plegmond zu Canterbury, der Biſchof Affer, der Bio- 
graph Alfreds des Großen, 3) fo wie Grimbald und Johan- 
ned, ) Diefer lebt genannte Johannes ift ed, der mit 
Johannes Erigena bald für Eine und diejelbe Perfon genommen, 
bald von ihm unterfchieden wird, Iſt das erftere zu erweiſen, 
ſo ift und Erigena’d Leben um vieles mehr befannt, ald es font 
der Fall wäre. ) Da fein Schickſal mit den des Grimbald, 
der, wie er, am Hofe war, viel Aehnlichkeit hat, fo wollen 
wir zuerft auf diefen nur wenig unfere Blicke richten. 

Grimbald (Grimoald) war früher Probft im Klofter St. 
Bertin in Frankreich. In Rheims hatte ihn Alfred kennen 
gelernt, da er noch ald Knabe aufeiner Reife nah) Rom begriffen 
"war. Der würdige Mann machte einen fo tiefen Eindruck auf 
den jugendlichen Fuͤrſten, daß Alfred feiner nie vergeffen Eonnte. 
Ald er König geworden war, erfuchte er um das Jahr 882 den 


allgemeine Unwiſſenheit kaum mit hellern Farben zu malen, da fie in 
jener Zeit die einzigen waren, die ſich mit den Willenfchaften abgaben. 
Alfred fchried an Wulffig nach feinem Kriege mit Guthrum, und vor 
feinem Kriege mit Haſtings. Der ganze .Bribf ift für die Kenntniß des 
Zuftandes der damaligen Bildung fehr merkwürdig fo wie zur Kenntniß 
deflen, was Alfred für feine Zeit that. | 

3) Asserius de rebus gestis Aelfredi Magni. 

4) ©. die fhon genannte Zuſchrift Alfred: an den Biſchof Wulffig. 


5) Spelmann nennt in feiner Biographie Alfreds diefe Geiftlihen 

den Geheimen Rath des Könige. Plegmond war ein geehrter Mann, 
aus Mercin, wo er früher Einfiedler war. Affer, aus Menevia, wels 
cher Ort fpater nach dem Bifhof David St. Davids genannt wurde, 
war zuerft Mönd in feinem Baterorte; fpäter, auf Alfreds Bitte, zog 
er zum König ald Erzieher des Prinzen Eduard an den Hof, unter der 
ausdrüdlichen Bedingung, die Halfte des Jahres in feinem Klofter leben 
au dürfen. Später wurde er von Alfred zum Bifchof von Shereburn, 
in Dorfetfhire ernannt, welcher biſchofliche Sitz in der Folge nach Sa⸗ 
lisbury verlegt wurde. 
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Erzbifhof zu Rheims (ohne Zweifel Hincmar), ihm dieſen 
Mann zu fenden. Grimbald erhielt, nachdem er ſich in England 
viele Verdienfte um die neu auffeimende Bildung erworben hatte, 
die Abtei von Winchefter, die Alfred eben erft auf diefem Koͤnigs⸗ 
fige von Weſſex gegrumdet hatte, ) — Nicht fo ficher ift es 
audzumitteln, wer Johannes geweſen fe. Der erfte Schrift- 
fteller, der von ihm Nachricht gibt, ift Affer, der Rathgeber, 
Sreund und Biograph Alfreds, fo wie der Beitgenoffe und 
gewiß auch der Freund jened Johannes, da fie mit den Andern, 
Plegmond nämlih und Grimbald die Vertrauten ded Könige 
waren. Nach den Berichten des Bifchofs Aſſer baute Alfred auf 
der Infel Athyelney ?) zum dankbaren Andenken an die Beit, die 
er hier mit den einigen ald Flüchtling zugebracht hatte, ein 
Monchskloſter, und ernannte den Priefter und Moͤnch Johannes, 
einen Altfachfen, ?) zum Abte deflelben, %) Da gerade viele 
Stelle aus Affer es ift, auf welche mehrere nachfolgende Schrift: 
ftellee entweder bauten, oder mit der fie doch ihre eigenen An- 
. fihten und Uebergeugungen zu vereinbaren fuchten, fo ft fie für 
und fehr wichtig, zudem da Aſſer ein Zeitgenoffe jenes Abtes 
von Athelney war. Fur und aber bietet fie vier Seiten ver 
Unterfuchung dar, und zwar erſtens: Iſt der Abt von Athelney . 
identifch mit dem von Alfred nach England gerufenen Johannes? 


1) Asser und Spelman. vit, Alfred. Mabillon. Annales Benedict. 
Tom. III. pag. 340 — 241: 

2) Aethelingia — Snfel der Eden. Chron. Saxon. p. 85. W. 
Malmesb. lib. a, c. 4. Ethelward, lib. 4. c. 4. Ingulf p. 26. Aus 
Aethelingay wurde fyater Athelney. 

3) Ealdsaxo, 

4) Quum de necessitate animae suae solito cogitaret, inter cae- 
tera diurna et nocturna bona, quibus assidue et maxime studebat, 
duo monasteria construere imperavit, unum monachorum, in loco, 
qui dieitur Aethelingaey ... . . . In quo monasterio diversi generis 
monachos undique congregavit. Primitus Joannem presbyterum et 
monochum, scilicet Ealdsaxonum genere, abbatem constituit. Asserii 
histor. de rebus gestis Aelfredi regis. ed. Matth. Parker, Londini 


1574. 
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zweitens: Iſt Erigena identiſch mit jenem Abt und mit Jo— 
hannes, und zwar erſtens nach Geburt, zweitens nach dem 
Stande und Schickſal, und drittens nach der Berufung . 
durch Alfred? Mabillon, Natalia Alexander, ferner die Herausgeber 
der Litteraturgefchichte von Frankreich, und Andere haben die erjte 
Identitaͤt anerkannt, die zweite aber beftimmt geläugnet. °) Und 
in der That, wenn die älteiten Berichte nur etwas bedachtſam 
nachgelefen werden, kann uber die erite Identität Fein Zweifel 
entitehen. Nach Aſſer wurde mit Grimbald auch noch der 
Hriefter und Moͤnch Johannes uber dad Meer her beru= 
fen. 6) Nur ift es niche gewiß, in welchem Kloſter Johannes 


in Frankreich bis dahin ſich aufgehalten harte. Mabillon glaubt 


in der franzöfifchen Abtei Eorbie in der Picardie, der Mutter 
der teutfchen Abtei Corvey, die im Jahre 823 geſtiftet wurde. 7) 


5) Mabillon Acta Benedict. Tom. 6. p. 508— 514. n. 6. Annal. 
1. 35. n. 39. 1. 38. n. 72. Natal. Alexand. hist. eccles. Saecul. 9. ed. 
Bing. Tom, 12. p. 479. 480. in dissertatione de Joanne Scoto, ejus- 
que operibus et erroribus. Histoire liter. de France. Tom. V. 
P. 418. sqq. Dazu gehört noch ein Anonymus in feiner Schrift: De 
perpetua catholicae Ecclesiae fide circa Eucharistiam, contra Clau- 
dium Ministrum. Paris. 1668. 
| 6). Hic — Aelfredus rex — legatos ultra mare ad Galliam ma- 

gistros acquirere direxit, indeque advocavit Grimbaldum sacerdotem 
et monachum, venerabilem videlicet virun, cantatorem optimum, 
et oınni modo ecclesiasticis disciplinis, et in divina scriptura era- 
ditissimum, et omnibus bonis moribus ornatum. Joannem quoque 
aeque presbyterum et monachum, acerrimi ingenii virum, et in 
omnibus disciplinis Litteratoriae artis eruditissimum, et in multis 
aliis artibus artifitiosum, quorum doctrina, Regis ingenium multum 
dilatatum, et eos magna potestate ditavit et honoravit, 

7) Mabillon annal, Bened. p. 243 loc. eit. mit Beziehung auf bie 
Einfeßung des Johannes ald Abt von Athelney: Ex dictis in telligitur, 
Joannem presbyterum et monachum, licet e veteri Saxonia oriun- 
dum, e Gallia tamen una cum Grimbaldo evocatum fuisse; at quo 
ex monasterio locove Galliae accersitus fuerit, non liquet. Mihi 
verisimile videtur, eum in Corbeiae coenobio degisse, ubi veterum 
Saxonum, recens ad fidem conversorum, plurimi liberi in religione 
christiana, litteris, ac monasteriis institutis erudiebantur, ut ex 
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Der Priefter und Mond Johannes, der Altfachfe genannt, 
erhielt von Alfred jene neu geftiftete Abtei von Athelneyz- der 
Umftand alfo, daß Johannes ftetd den Namen: Priefter und 
Mond führt, und fein Vaterland Altfachfen. genannt wird; 
ferner der Umſtand, daß er ftetd mit Grimbald vorkommt, 
koͤnnte dafur fprehen, daß der Abt Johannes mit jenem von 
Alfred gerufenen Johannes Eins ſei. Dabei aber ift eö immer. 
noch möglich, daß neben diefem Sohanned noch ein anderer Jo⸗ 
hannes von Alfred nach England gerufen worden fei, und ‚daß 
diefer dort ald Lehrer gewirkt habe, denn daß der fo hochge— 
ftellte Priefter und Moͤnch Johannes der Altfachfe immer fei, 
geht aus Affer nicht hervor, Vielmehr feheinen zwei Johannes 
wohl von einander unterfchieden werden zu müffen, der Altfachfe 
naͤmlich, und der wegen feiner ungemein großen Gelehrfamteit 

fo fehr geprieſene Johannes. Wäre diefer mit dem Altfachfen 
Eins, fo müßten wir von der Gelchrfamfeit des Abtes Johannes 
doch auch einige Denkmale haben auffer dem Zeugniffe des Affer; 
* diefe finden wir aber nicht vor; nur Erigena Fonnte ſomit das 
große Lob verdienen. Auch wird Sohanned, der mit Grimbald 
oder zur felben Zeit mit diefem gerufen wurde, nicht der Alt 
fachfe von Alfer genannt, fondern bloß Priefter und Mind, Wir 
werden in der Folge fehen, daß diefer zweite Johannes wahrs 
ſcheinlich unſer Erigena ift, und. daher mit Recht von Mabillon, 
Natalis Alerander und Andern von dem Abt Johannes unter 
fhieden wurde, Um aber vor der Hand bei dem Abte 
Johannes ftehen zu bleiben, fo iſt es aus Aſſer nicht mit Bes 
ftimmtheit abzunehmen, ob er an der zu Oxford von Alfred d, 
G. entweder neu geftifteten, oder doch wenigftend wieder herge- 
ftellten Lchranftalt (Univerfität durfen wir ſicher nicht fagen‘) 
gewirkt habe, Daß er aber fehr mwahrfcheinlich ift, werden wir- 
ſpaͤter ſehen. Nur feine Todedart wird von Affer beftimmt und 
. nmftandlid) angegeben. Der Abt Sohanned, ein fehr frommer 


Paschasio Radberto in actis Adalhardi ac Walae abbatum, et ex 
anonymi libello de constructione Corbeiae — novae demonstravi in 
elogio Joannis 'Aethelingiensis abbatis. ' 
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und gotteöflrchtiger Mann, führte in feinem Klofter ftrenge Zucht 
ein, und handhabte fie auf jede Weiſe. Dadurch reizte er zwei 
aus feinen Untergebenen gegen fih auf, zwei Franzofen, von 
denen der Eine ein Priefter, der. Andere ein Dafon war. In 
ihrem Haffe gegen ihn befchloffen fie feinen Tod, und nahmen dazu 
zwei Banditen in ihren Gold, Diefe mußten ſich in der Kirche 
bei Nacht verbergen, weil der Abt um diefe Zeit bieher Fam, 
um allein zu beten. Kaum war er vor dem Altare niederge- 
fallen, als fie fid) uber ihn hermachten, ihn niederftießen und 
halbentfeelt vor die Thuͤre einer unehrbaren MWeibsperfon hin⸗ 
[hleppten.. Ohne Zweifel hatten fie ihn für todt gehalten. Der 
fromme Abt aber genad an feiner Wunde; bald darauf jedoch, 
als er wieder zu naͤchtlicher Zeit um zu beten in die Kirche ging, 
wurde er abermals von zwei Meuchelmoͤrdern ergriffen, und nach 
einigem Widerſtand ?) mit dem Schwerdte durchbohrt. Die Ur⸗ 
heber ded. Mordes erhielten die verdiente Strafe. °) 

Dieß war der traurige Ausgang ded Abted Johannes von 


Athelney, cined Altfachfen. Daß er cin Sachfe von Geburt 


gewefen ſei, leſen wir nach Aſſer noch bei Florentius von Wor⸗ 
ceiter, Wilhelm von Malmedbury, Simeon von Durham (Du= 
nelm), Roger von Homeden und Matthäus von Weltmüunfter, 3) 


Ns. 


1) Aſſer jegt in Betreff der Selbftvertheidigung des Abtes Hinzu: 
bellicosae artis non expers. 

2) ®gl. Mabillon Annal. Bened. Tom. III. pag. 299. 

3) Florentius Worcestrensis ad annum 887. Chronicon ex chro- 
nicis, ed. Guil. Howard. Londini 1592. 4; — Guillelmus Malmesbu- 
riensis de gestis Regum Angliae lib. >, cap. 4; — Sisıeon Dunelmen- 
sis ad an. 888. De regibus Anglorum et Danorum, ed. Roger. 
Twysden, mit Histor. Angliae seriptor X. Londini 1652 fol; — Ro- 
gerus Hovedenus ad an: 887. Annales rerum anglicarum: ed. H. 
Savile; — Matthaeus Westmonasteriensis ad an, 888. Flores his- 
toriarum; Francofort. 1601. Da jedodh Wilh. von Malmesbury den 
Johannes Erigena, den er mit dem Abte von Athelney für eine Perfon 
nimmt, ald einen Heruler ausgegeben hatte, fo fagt er, um dennoch 
mit After und auch mit Sngulf — Ingulfi — (Ingulphi) historia ab- 
batiae ‘Croylandensis, ed. H. Savile — zufammenzuftimmen, das 
Bolt der Heruler habe einft im Alten Sachſen gewohnt; 
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Nun ift die Frage die, ob zu Aſſers Zeiten das alte germaniſche 
Sachſen beftimmt- von dem in England durd die Sachen erober- 
ten Lande, Angelfachfen oder auh Oſtſach ſen unterfchieden 
worden fe. Diefe Unterfcheidung finden wir nun wirflih und 
zwar bei Aſſer felbft auf das allerbeftimmtelte ?) audgefprochen. 
Auch Papft Gregor macht diefe Unterfcheidung, indem er einem 
Briefe an die Sachſen, in welchem er diefen den Bonifacius 
empfiehlt, die Auffchrift gab: An dad gefammte Volk der 
Provinz Altfahfen. ?) Sonach war der Abt von Atheiney 
ohne allen weitern Zweifel ein Teutſcher von Geburt, und 
deßhalb kann er mit Johannes Scotud Erigena nicht Eine und 
dieſelbe Perfon fein, der auf jede Weile ein Geborner der drei 
Infeln war, wenn ed nicht ſchon ganz entichieden fein follte, 
daß er aud England von dem Orte Eriuven heritammt, und 
ein Schotte blos deßwegen genannt wird, weil dieſes Volk früher 
über die Provinz ber fi) ergoffen hatte, in der Erigena geboren. 
ward. Nie wird Erigena ein Teutfcher, Sachſe oder Altfachfe 
von Gleichzeitigen genannt, fondern immer nur Schotte, It= 
länder 2.3) Trotz diefer fehlagenden Beweife hat doch Dudin *) 
die Identitaͤt behauptet; aber feine Gründe find nicht hinlänglich, 


daher fönne jener Johannes — Erigena — auch der Alt 
fahfe genannt werden. Diefe Anfiht wird durch das. Folgende 
von felbft widerlegt, ohne daß wir uns befonders dabei aufzuhalten haben. 
Ingulf hielt eben fo, wie Wilhelm v. Malm. Erigena für den Abt von 
Athelney. 

1) Asser. loc. cit, ad an. 884: «Eodem quoque anno magnus 
paganorum exercitus de Germania in regionem antiquorum Saxonum, 
quod saxonice dieitur Eald Saxum, supervenit. Contra quos adu- 
natis viribus iidem Saxones et Frisones ibidem in uno illo anno 
viriliter pugnavere, in quibus duobus bellis Christiani, divina opi- 
tulante misericordia, victoriam habuere.» — 

2) Universo populo provinciae Altsaxonum. 

3) Hincmar, lib. de praedestinatione cap. 3ı. Anastasius Biblio- 
thecar. in epistola ad Carolum Calvum. Nicolaus Papa (T) in epistol. 
ad Carol. Galvum. Matth. Monach. Westmonaster. ad an. 883. 
« Venit in Angliam Joannes natione Scotus, » 

.4) Oudini Commentar. Tom. I, p. 241. 


— 
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indem er einerſeits blos fagt, die Nichtannahme der Identitaͤt 
fei grundlod, und andererſeits dafie hielt, die Schotten und 
Altfachfen feien in den. fruhern Zeiten mit einander verwechſelt 
worden, dieſe Annahme aber nicht im mindeften beweilt. Ex 
hat weder bei Ailer felbjt, noch bei dem Papfte Gregor nachge⸗ 
Iefen, was für diefe Audmittelung und wichtig war. 

Dad Zweite, wad nad der Herftammung in Anfchlag 
bei Johannes Erigena und dem Abte von Athelney kommt, ift 
der Stand. Der Abt wird überall, wo von ihm vor feiner 
Erhebung die Rede ift, Priefter und Moͤnch genannt, und es 
iſt die, Frage, ob ſich diefer Stand ald der des Erigena ausmitteln 
laſſe. Da weder Erigena ſich felbft einen Priefter oder Moͤnch 
in feinen Schriften nennt, noch fo von gleichzeitigen Schriftftellern 
genannt wird; fo [ehließen daraus Mehrere, wie Natalid Alerander, 
er fey weder Priefter noch Moͤnch geweſen.“) Die Verfaffer der 
Literaturgefehichte von Frankreich ftellen dieſelbe Behauptung auf, *) 
aber ohne Beweis. Mabillen, auf den fie fi ſtuͤtzen, erklärt 


‚zwar Anfangs geradezu, Erigena fei weder Priefter, noch Mond, 


noch Abt geweſen.“) Später aber ®) ſchweigt er vom Priefter- 
thum ganz fill, feßt blos dad Mönchöleben in Zweifel und 
behauptet nur, es fer gewiß, daß er nicht Abt geweſen.“) Die 
Anficht des Mabillon, Natalid Alerander und der Verfaffer der 
Literaturgefchichte von Frankreich hat fi bis auf unfere Zeit 


5) Histor. eccles. loc. cit. 

6) Loc. cit. p- 418. «Erigene, quoiqu’ irreprochable dans ses 
moeurs, et reconnu pour grande homme de bien à sa doctrine 
pres, ne fut jamais ni moine, ni eleve aux ordres sacr&s,« Wun« 
derlich muß die Stellung diefer Worte wenigftens jedem vorfommen. 
Man kann ja doc wohl durch das Ehriftenthbum, durch Gabe und Kraft 
von Oben fromm und gelehrt fein, ohne dem Priefterftand anzugehören. 

7) Deinde Johannes Athelingiae abbas, presbyter et monachus 
fuit; nequaquam vero Johannes Scotus. Annales Benedict. Tom. 
IL p. 68. u. p. 242. 243. 

8) Pag. 299. | | Ä 

M :Quem neque monachum, certe nec Abbatem exstitisse constat. 
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ald die gangbare erhalten. 2) Man fieht aber bald, daß die für 
diefe Annahme vorgebrachten Beweife negativer Art find und 
Daher nicht viel für fi) haben. Aus dem Umftande, daß er ſich 
felbft weder Mond, noch Priefter nennt, noch auch fo von feinen 
Beitgenoffen genannt wird, folgt noch gar nicht, daß er Feines 
von beiden gewefen ſei. Wenn im ganzen Mittelalter die 
Wiſſenſchaft bei dem Elerus zu finden war, fo muß es um fo 
mehr ald eine kaum anzunehmende Ausnahme erfcheinen, wie 
Erigena, der ſich zeitlebend mit der Theologie befchäftigte und 
ſelbſt von Biſchoͤfen zur Bekämpfung, einer Härefie aufgefordert 
wurde, nicht Priefter war. Auch willen wir nicht, daß er unter 
Karl dem Kahlen ein\weltlihes Amt begleitet oder font einen 
Stand ergriffen hätte, der ihm die Annahme der Prieſterweihe 
entweder, unerwünfcht oder gar unmöglich hätte machen koͤnnen. 
Beltimmt alfo Fann ‚weder dad Eine noch dad Andere behauptet 
werden; .nur iſt aus der Seit, in der cr lebte und und der 
Beſchaͤftigung, die fein yanzed Leben auöfullte, leichter zu fchließen, 
er fei Priefter gewefen. 2) j 
Und nun kommen wir an die wirkliche Berufung des 
Erigena durch Alfred den Großen, die fo vielfeitig beftritten wird. 
Mabillon glaubt, Erigena fei wohl nie nah Engkand 
gekommen, fondern in Frankreich geftorben.?) Die Gründe, die 
er dafur vorbringt, find aber keineswegs fehr gebaltvoll. Zwar 
bringt er nicht etwa foldhe vor, die allein nur von der Polemik 
geboten find, einer Polemik aber, die, weil fie nur Haß gegen 


1) Hiort fagt am a. O.: «Endlich ift der Umftand nicht zu überfehen, 
daß grade ver Urheber der chriftlihen Wiffenfchaft Fein Geiftlicher gewe⸗ 
fen ift, obgleich, viele Sahrhunderte hindurch, nachher alle Schriftfteller 
und Lehrer ſämmtlich Geiftliche waren.» p. 46 

2) Dudin macht ſich dießfalld loc. cit. p. 241. 242 leihte Mühe, 
indem er fagt: Grigena und der Abt Johannes von Athelney feien Eine 
und diefelbe Perfon, und deßhalb müſſe natürlich Erigena auch Priefter, 
Moͤnch und zulest Abt geweſen fein. 

3) Mabillon Annal. Benedict. Tom. III. p. 68. Denique abbas 
ille (Johannes) ab Alfredo Rege in Angliam accitus est doctrinae 
causa; non Johannes Scotius, qui in Francia videtur perseverasse. 


‘ 
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Erigena atmet, auch nur ſich felbft verhaßt machen Fann, wie 
wir dieß bei Natalie Alerander fehlen, der unfern Erigena eine 
Peſt nennt, und ſchon deßwegen die Berufung für eine Fabel 
hält, weil der große Alfred einen von der Kirche Berdammten nicht 
als Lchrer an feiner Anftalt wuͤnſchen noch für gut finden Eonnte, 

ſich felbft von ihm unterrichten zu laſſen.“) Viel anders geht 
der tief gelehrte, fehr ruhige und befonnene Mabillon zu Werke, 
Seine Unterfuchung dreht ſich jedoch ftetd nur um die Identitaͤt 
des Erigena mit dem Abte von Athelney, und er bemüht fi, die 
Nichtidentität unter Andern auch durch die Verfchiedenheit der 
Lebensjahre des Einen und des Andern zu beweifen. Da bie 


Seit von mehreren Schriftitelleen, wenn ſchon nicht genau . 
angegeben wird, in der Alfred der Große gelehrte Männer nah 


England rief, um in die Wiflenfchaften neues Leben. zu’ bringen, 
fo ift für unfere jeßige Unterfuchung dad Refultat der Forfehung 
ded Mabillon doch von Wichtigkeit,‘ falld es auf fichere Grunde 
geſtuͤtzt iſ. Nah ihm hat Erigena wohl bis zum Pontificate 
Johannes des VIII gelebt, aber die Zeit deffelben nicht überlebt. 
Nun regierte aber Papſt Johann VII von 872 bis 882, Folglich 
wäre Erigena in der Zeit von 872 618882, aber ungewiß, in welchem 
Fahre, geſtorben. Näher beftimmt wird diefe Zeit noch dadurch, 


P2 


das Mabillon, der übrigens ſtets hin = und herwankt, wie wir fehen, _ 


hinzuſetzt, Karl der Kahle habe den: Erigena überlebt, und nicht 


umgekehrt, Erigena SKarl den Kahlen, was fonft angenommen : 


wird. Diefer Kaiſer ftarb aber im Sahre 877. Folglich wäre 
. nad) diefer zweiten Mabillon’fchen Annahme Erigena in der Seit 
von 872 bis 877 geftorben. Doch fpriht Mabillon felbft 
aufrihtig genug davon, daß er diefe LUmftände nicht gewiß 
iwiffe. 5) Unter Andern fcheint er Gewicht darauf legen zu wollen, 
daß Erigena wenigſtens nach dem Tode: Karld ded Kahlen Feine 


⸗ 





4) Hist. eccles. loc, cit. Was Natalis Alexander ſonſt noch vor⸗ 
bringt, iſt aus Mabillon genommen. Sein eigen iſt nur der leiden⸗ 
ſchaftliche Erguß über den von ihm am allerwenigſten begriffenen großen 
Mann. 

5) Er fügt bei: si non fallor. 


» 
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Werke mehr herausgegeben habe. Aber mit hinlaͤnglichen Gruͤn⸗ 
den wird von Mabillon von all dem Nichtd bewicfen. Als das 
letzte von Erigena Gefchriebene fieht er Verſe an, die nad) den 
Derfonen, die darin genannt werden, zu urtheilen, nad) dem 
Jahre 875 nicht gedichtet fein Fonnen. 2) Man weiß aber, daß 
von Erigena’8 Werken mehrere verloren gegangen find, die nad) 
dem Tode Karld ded Kahlen gefchrieben fein Eonnen, fo gut als 
vor dem Tode dieſes Kaiferd. Und felbft der Umſtand, wenn er 
fi) ald wahr erweifen ließe, daß er fpäter wirklich nichtd mehr 
gefchrieben hätte, ift nichtd weniger ald ein Beweis für feinen 
frühen Tod. Denn er könnte leben, Ichren und wirken, ohne 
dabei noch ald Echriftiteller fich ferner zu ermeifen, und er hätte 
dazu hinlängliche Urſache gehabt, weil dad, was er früher ge 
ſchrieben, vielfach fo fehr mißverftanden und gemißdeutet worden 
war. Wenn nun, was von Mabillon und Andern angenommen 
wird, die Univerfität Oxford im Jahr 883 von Alfred dem 
Großen entweder geftiftet oder nur wieder hergeftellt worden ift, 
wovon wir alsbald handeln werden; fo kann, da Mabillons 
Gründe für die Lebensdauer des Erigena an fidy ohne vielen und 
beinahe von feinem Gehalt find, nad) einer andern mehr wahre 
fheinlihen Berechnung diefer zu jener Zeit nicht blos am Leben, 
fondern auch noch in dem Buftande gewefen fein, ald öffentlicher 
Lehrer zu Oxford auftreten zu koͤnnen. Um dad Jahr 858 





\ 


4) In praefatione Cangii ad Glossar. graecolat. Die Gtelle bei 
Mabillon in den Annalen pag. 243 loc. eit. heißt: «Denique nihil a - 
Scotto recentius scriptum invenio, quam versus graeco-latinos, 
veterrimo Glossario graeco -latino appositos: ubi post versus Regi 
Carolo inscriptos, alios subjicit, in quibus Hincmarum Archiepis- 
copum, -Johannem papam, et Liuddonem hominem graecum laudat. 
Adeoque hi versus a Johanne conditi sunt ante initum a Carolo 
imperium, id est ante finem anni octingentesimi septuagesimi quinti. 
Liuddo graecus idem ipse videtur, ut jam superius — lib 2. 35. 
n. 59 — notavi, cujus meminit Hinomarus in epistola decima sep- 
tima ad Nicolaum papam, in haec verba: Ceterum Liuddo 
mihi dixit, quod cum eo rationem, id est quaerelam, de 
damnatione et reclusione Gothescalci habuissetis. 
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hatte Erigena bereits fich fehr berühmt gemadt. Da aus feinen 
Schriften felbft die Bühne Kraft der Jugend ſpricht, fo koͤnnen 
wir ohne Bedenken vorläufig annehmen, er möge dazumal in 
feinem fünf und zwanzigften Lebensjahre geitanden haben, ?) So⸗ 
mit war er 883, da Alfred die Gelehrten des Audlandes rief, 
gerade 55 Jahre alt, und ftand fomit in einem Alter, in dem 
man yon einem auögezeichneten kraͤftigen Geift noch Manches 
hoffen konnte. Hat doch ſelbſt Hincmar von Rheims, der in 
den Jahren von 801 bis 806, ungewiß, wann und wo, geboren 
ward, fein Leben bis zum Jahre 881 oder 82 erhalten. Da 
nun diefe Annahme durd all das, was Mabillon, Natalid 
Alerander und die Herauögeber der Litteraturgefchichte von Franke 
reich, die im Ganzen nur dad wieder geben, was vor ihnen der 
gelehrte Mabillon vorgebracht hat, nichtd weniger ald erſchuͤttert 
wird; fo Fann, wenn nad andern beftimmten Zeugniffen e& 
gefordert wird, Erigena in Abficht auf fein Lebensalter von A 
frd d. ©. ohne allen chronologifhen Anftand nah England 
gerufen worden fein. Und jeßt, da die vorwaltenden Hinderniſſe 
auf diefe Weiſe gehoben find, konnen wir um fo ficherer zur 
nähern Prüfung jener Zeugniſſe übergehen, nad) welchen Erigeng 
wirklich von Alfred aerufen worden ift. 

Schon in feinem fünften Lebensjahre hatte Alfred d. G. 
mit dem Bifchofe von Wincheſter eine Reife nad) Rom gemacht, 
und von Papft Leo IV. auf Anfuchen feines Vaters Adelwolf 
(Ethelwolf) die Foniglihe Salbung und dad Gaframent der 
- Firmung empfangen. ®) Als bald darauf Adelwolf felbft nad 





2) Schelli ing, mit dem Erigena auch ſonſt viel Aehnliches hat, 
trat ſchon in ſeinem achtzehnten Jahre mit tiefen und gründlichen Ab⸗ 
handlungen auf, wie die über die Möglichkeit einer Form der 
Philoſophie, 1794, und ein Jahr ſpaͤter 1795, die Schrift vom Ich, 
als Princip der Philoſophie. Seine Ideen zu einer Philoſo⸗ 
pbie der Natur fchrieb er in feinem zwanzigften Sabre, 179, uad 
das Syftem des transcendentellen Idralismus in feinem fünf 
und swanzigften. Schelling war alſo Reformator der Bilenfgaften, 
ebe er 25 Jahre alt geworden war. 

3) Asser 7; Chron. Saxon 77. 
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Rom eine Reife unternahm (855), durfte fein Liebling ihn bes 


gleiten, und fo Fam Alfred zweimal in die Stadt, die fo lange 
die Welt beherrfchte, ) Auf der Hin= und Herreife befuchten 
fie Karl den Kahlen, von dem fie gut aufgenommen wurden; 
bei dem lebten Aufenthalte, der einige Monate lang dauerte, 
heirathete Adelwolf die Tochter Karls des Kahlen, Judith, und 
wurde ohne Zweifel mit Erigena bekannt, der ſich dazumal 
ſchon am Hofe des franzöfifthen Königs aufhielt. Auf den jungen 
Alfred, der von feiner trefflihen Mutter Osburga zur Gelehr⸗ 
famfeit die erfte Anregung erhalten hatte, ?) mochte Erigena 
befonders großen Eindruck gemacht haben, wenn der Prinz fhon 
felbft nicht im Stande fein mochte, den Geiſt ded Mannes zu 
faſſen. Auch fah er hier Hincmar’ von Rheims, der die neue 
Ehe ded Vaters einfegnete, und mit ihm vielleicht den Grimbald, 
obwohl er deſſen Bekanntſchaft in Rheims felbit machte, da er 
mit feinem Vater die vorzuglichften Kirchen Frankreichs befuchte, °) 

Kaum hatte fih Alfred d. ©. im Jahre 878 ‚von den 
Dänen befreit, denen er fogar den Thron uberlafien mußte, 
nachdem er felbft flüchtig geworden war; ald er anfing, all feine 
Sorge der Wiederauflebung der Wiffenfchaften in feinem noch vers 
funfenen Lande zu ſchenken. Er grümdete zu diefem Zwecke, oder 
er ftellte wenigftend wieder her die Univerfität. zu Oxford, 


„Britanniens edled Athen, Englands Mufeum, Grundfeſte, 


Sonne, Auge und Seele, die hochberuhmte Werfftätte der Wiſ⸗— 
fenfhaft und Weisheit, woher Religion, Humanität und Gelehr- 


1) « Gebieterin der Erde und ded ganzen Meeres» nennt 
fie Dionys von Halikar. in der Urgeſchichte der Römer. J. 9. 


2) Die Königin Osburga verſprach einft ein zierlich geſchriebenes und 
ſchoͤn ausgemaltes Gedicht in ſächſiſcher Sprache demjenigen ihrer Kinder 
zu geben, dad zuerft im Stande fein würde, es zu leſen. Das jüngfte 
derfelben, Alfred, bemühte fih am meiften und mit dem beiten Erfolg, 
denn er erhielt den mütterlihen Preis. Asser. 16. 


3) Als Alfred fich fpater nach Franfreih um Grimbald und andere 


Gelehrte wendete, ward das Erſuchen an Hincmar von Rheims geſtellt. 
Epist. Fulconis. in Wise’s Asser. Pp. 129. . 


- 
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ſamkeit auf alle Theile des Reiches in reichſter Fuͤlle ſich verbrei- 


tet.u *) 8war wird die Stiftung der Univerfität Oxford durch 
Alfred, oder auch die Wiederbelebung diefer Anftalt durch denfelben 


von Manchen in Zmeifel gezogen. 5) Sie ift aber durch zu viele 
andere Thatfachen, die nicht bezweifelt werden konnen, bewahrbeitet, 
ald daß auf die Gegenrede allzuviel geachtet werden durfte. Aller 
dingd haben wir uns feine Einrichtung zu denken, wie fie erft an 
ſpaͤtern Academien gefehen ward. Aber ald eine Anſtalt ift fie 
dennoch anzufehen, die für ihre Zeit eine Univerfität genannt werden 
konnte, - 

Nah den verfchiedenen Audgaben der Biographie des Alfred 
von Aſſer ſchickte der Koͤnig, ſelbbſt Grammatiker, Philoſoph, 
Redner, Hiſtoriker, Kenner der Muſik, Kuͤnſtler 


4) Guil. Camden. Britannia, edit III, Londini 1590. pag. 287. 
«Oxonia, Oxford, Athenae nostrae nobilissimae, Angliae zovosiov et 
&peioue, imo Sol, oculus, et anima, literarum et sapientiae claris- 
sima officina, unde religio humanitas et doctrina in omnes regni 
partes uberrime distribuantur.» Camden fügt topographiſch erläuternd 
noch bei: «Urbs ergregia et nitida, sive privatorum aedificiorum 
elegantiam, sive publicorum dignitatem, sive situs salubritatem et 


'amoenitatem spectes. Planitiem enim ita obvallant nemorosi colles, ° 


ut hinc pestilenti Austro, illinc tempestuoso Zephiro excluso, tan- 
tum serenantem Eurum, et Aquilonem corruptionis vindicem admit- 
tant unde ab hoc situ Bellositum — die Schöngelegene — quondam 
dictam fuisse prodant scriptores. Gelbft Matthäus Parifienfis nennt 
die Univerfität zu Oxford Ecclesiae fundamentum. 


5) Sohn Lingard fagt geradezu, dag er darüber nichts Gewiſſes 
wife; die beftrittene Stelle bei Aſſer (S. 52.) feheint ihm aber unter: 


ſchoben. Was ihn befonderd irre gemacht hat, ift das Wort Divus, 


als Divus Petrus, Divi Gildas, Melkinus etc. Wenn man aber be: 
denkt, daß dieſes Wort von Einzelnen wohl gebraucht werden Eonnte, 


. ohne daß ed im neunten und zehnten Sahrhunderte fehr gangbar war, 


wie ja auch zu andern Zeiten dieß 'oft der Fall ift, fo wird man mit. 
Lingard nicht übereinftimmen, und um fo weniger, je mehr andere 
Stellen dafür fprechen, die nicht unterfchoben find. Hume behauptet die 


‚Stiftung p. 128. He (Alfred) founded, at least repadred the Uni- 


versity of Oxford, and endowed it with many privileges, revenues 
and. immunities, , | 
3. S. Erigena v. Staudenmaier. 1. — 9 
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darin, und Dichter *), den Grimbald und jene, die mit, 
ihm gelommen waren, nah Orford, um dafelbft ein wiſſen⸗ 
fchaftliches Leben zu verbreiten, da dieſes im Lande längft unter 
gegangen war. Zu diefem Zwecke waren ja Gelehrte nad) Eng⸗ 
land gerufen worden °), Im Jahre 836, aljo drei Jahre, 
nachdem Grimbald in Orford angefommen war, entitand aber ein 
heftiger Streit zwifchen Grimbald und den ältern Lehrern, die 
dort waren. Zu Grimbald hielten alle jene, die er mit ſich 
aus Frankreich geführt hatte 3), Die Lehrer, die vor Grimbald 
in Oxford waren, wollten ſich in das neue Lehrſyſtem nicht 
fügen, das von Frankreich nach England verpflanzt wurde. Sie 
ftugten fih auf die Methode, die fih von den fruͤheſten und 
älteften Lehrern in England auf fie herab vererbt hätte, und Die 
noch das für fich "hätte, daß fie von dem heiligen Germanud 
gebilligt worden wäre, Drei Jahre lang dauerte die gegenfeitige 
Anfeindung, bis fie endlih in offenen Krieg auöbrah, Sobald 
Alfred Kunde von diefem Streite erhalten hatte, reiſte er felbft 
nah Orford, hörte die Parteien an, befprach fid) uber die 
wechfelfeitigen Grunde der Anklage, ſcheint aber nicht eine fefte 
und beitimmte Entſcheidung gegeben zu haben, -weil mehr von 
feinen frommen und heilfamen Ermahnungen zum Frieden und 
zur Eintracht. ald von einem rihterlihen Spruche bei Affer die 
Rene iſt. Nach feinem Zufpruche entfernte er fi) wieder, jm 
Glauben, man werde feinen Worten gehorchen. Grimbald aber, . 
‚der fi) in etwas beleidigt fand, verließ bald darauf Oxford für 
immer, und begab ſich auf die vom König ihm verliehene Abtei - 
von Winchefter, wo er fpäter ftarb *. Diefe Erzählung gehört 


» 





4) Cave — histor. literar. pag. 472. ed. Colon. 1720. 

2) Ut litteraturae studium, in Anglia sopitum et paene emor- 
tuum, sua suscitaret industria, sc. Grimbaldus. Guil. Malmesbur. 
1. a. de Regibus Angliae. c. 4. 

3) Asser: *Discordia exorta est inter Grimbaldum, ddc- 
tissimosque illos virog, quos secum adduxit; et we- 
teres illos Scholasticos, quos ibidem invenit. 

4) Sogar die Tumba, die er ſich aus ſchoͤn gehauenen Steinen hatte 
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aber zu den befteittenen bei Affer. Ed herrfchte nämlich früher 
eine große Eiferfucht zwifchen den Profefforen von Orford und 
von Cambridge, Jeder Theil wollte den Vorrang der willen- 
fchaftlihen Anftalt auf ein höheres Alterthum gründen, "Die 
Otforder ruhmten ſich in den erften Zeiten fogar, den Urſprung 
ihrer Univerfität bid zu den Seiten des trojanifchen Krieges hinauf 
zu verſetzen. Denn nachdein Troja von den Griechen eingenom« 
men und zerſtoͤrt worden wäre, habe ſich ein trojanifcher Held, 
mit Namen Brutus, in Gefellfhaft mehrerer griechifchen Weifen 
nah England begeben und dort die Uniyerfität Oxford geftiftet, 
Diefe fabelhafte Erzählung Fonnte vor der Kritik nicht lange bes 
ftehen. Die Lehrer von Cambridge hingegen hatten nicht weni⸗ 
ger abenteuerliche Vorftellung von. dem Alter ihrer Anftalt. 
Denn fie foll von dem hochgefeierten Könige Arthur geftiftet 
worden fein. °) Feder Theil hielt ſich für verpflichtet, die An⸗ 
fprüche des andern in ihrer Nichtigkeit zu erweifen. Da nun 
nach obiger Erzählung von Affer die Gründung der Univerſitaͤt 
Orford auf die Zeiten des Germanus, der die Methode der 
damaligen Lehrer gelobt haben ſoll, alſo bis auf die erſte Haͤlfte 
des fuͤnften Jahrhunderts zuruͤckgefuͤhrt wird, ſo glauben die 
Lehrer zu Cambridge, Cambden, der zu Orford lehrte, habe in 
feiner Herausgabe der Aſſerſchen Handfchrift die ganze Stelle auf 
trügliche Weiſe eingefehaltet, um wenigftend ein hohes Alterthum 
für feine Anftalt in Anfprud zu nehmen. Im Gegentheil bes 
haupteten aber auch die Lehrer von Oxford, der Erzbifchof Parker, 
“der eine andere Handfchrift yon Affer herausgab, habe jene Stelle 
auf trügliche Weife ausgelaffen. Ohne Zweifel hat weder der 
eine noch der andere diefer nicht nur ſehr gelehrten, fondern auch 
wegen ihres Charakters fehr achtbaren Männer einen Betrug in 


= 


verfertigen laſſen, und-in der er zu Oxford in ©. Peter wollte einft 
begraben werden, ließ er nach Wincheſter bringen. 

5) Wahrfcheinlich ift diefe Stiftung ihrem erſten Entftehen nad) dem 
Siegbert, König der Oftangeln, zuzufchreiben, der in der Mitte des fie: 
benten Jahrhunderts eine Schule gründete. Vgl. Bedae hist. eccl. II. 18. 
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Derfälfhung der alten Handfihriften gefpieltz ihnen war mehr 
an der gefchichtlihen Wahrheit, ald an der Durchfechtung eines 
Streites gelegen, der feinen Urſprung in der Eitelkeit des Her» 
zend hat, durch die jeder wirkliche Gelehrte nur lächerlich werden 
koͤnnte. Dad Wahrfcheinlichite ift, daß ein früherer Abfchreiber 
des Gefchichtömwerkes von Aller zu Cambridge, dem ald bloßem 
Abſchreiber die Wahrheit der Gefchichte weniger am Herzen 
liegen Eonnte, als einem eigentlihen und wahren Forfcher, der 
eben deßwegen Feine bloße anderweitige Kitelfeit zu befriedigen 
ſucht; es ift, fage ih, wahrſcheinlich, daß ein folcher Abfchreiber 
jene Erzählung audgelaffen, um Orford den Anſpruch auf hohes 
Alterthum zu entziehen. Parker, der diefe verſtuͤmmelte Hand⸗ 
ſchrift vorfand, konnte fih mit Recht auf fie dießfalls berufen; 
mit eben fo viel Recht aber auch Cambden, der jene Erzählung 
in feiner Handſchrift vorfand. Was aber für die Handfchrift 
des Cambden nebit dem auch von den Gegnern anerkannten 
rechtfchaffenen Charakter diefed Mannes noch fpriht, iſt Folgen- 
ded. Daß in England ſchon fehr frühe Gelehrſamkeit zu finden 
war, ift aus der frühern Darftellung bekannt, In Klöftern, 
‘den Akademien der damaligen Zeit, wurde fie genährt und 
weiter fortgeführt. Wie viele folhe Punkte der Gelehrfamkeit 
aber damals fich gebildet haben, ift aus der Gefchichte der englis 
fchen Kloͤſter bekannt. Daß fie durch die Einfälle barbarifcher 
Horden großentheild wieder zerftört worden find, ift gleichfalls 
nicht unbefannt. Einen folhen Punkt der Gelehrſamkeit ſchon 
frühe in Oxford anzunehmen, hindert uns nichtd, vielmehr find 
viele Denkmale aus alter Zeit für eine foldhe Annahme, welche 
Denkmale ein Schriftjteller eben fo wenig hervorzuzaubern als 
zu läugnen vermag !), Auch Mabillon, der font fehr glückliche 
Kritiker, hat Fein Bedenken getragen, der Afferfchen Erzählung 
beizuftimmen. Ferner hat Alfred den Grimbald und mit ihm 
noch mehrere andere Gelehrte aus Frankreih gerufen, um in 
England die Wiſſenſchaften wieder auffeben zu laffen. Irgendwo 


1) Guil. Camden. Britannia, Londini 1590. pag. 287 —3293. 
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muͤſſen diefe Männer doch nun einmal gelehrt und eine neue 
Schule geftiftet haben. Afler gibt Oxford ald den Ort an, und 
«8 widerfpricht diefer Angabe im mindeften Nicht aus den 
damaligen Zeitverhältniffen. Daß Oxford fpäter eine der erften 
"Uniyerfitäten von Europa wurde, ift befannt genug, fo wie die 
zu Paris, die gleiherweife nicht auf einmal fertig daftand, ſon⸗ 


dern fi) nad) und nad) zu dem machte, was fie fpäter war ?., 


Wäre ed Cambden daran gelegen gewefen, die Handſchrift zu 
verfälfchen, fo glaube ih, hätte er nicht auf ein fo zufälliges 
Factum fich gegründet, fondern etwas ausgedacht, was mehr auf 
poſitive Weiſe beweifend wäre; denn es ift nicht die Gründung 
der Univerfitäat Oxford durd) Alfred den Großen, was von den 
Profefloren in Cambridge geläugnet wird, fondern die Thatfache, 
daß der heilige Germanus die frühere Anftalt gelobt haben fol, 
etwas alfo, was die erzuͤrnten ältern Lehrer zu Oxford für ihre 
alte weniger gute Methode vorbracdhten, ohne es zu bemweifen, 
Auf diefen ganz zufälligen Nebenumftand, der ohnehin ohne bes 
fondere Gründe dafteht,. hat Cambden, wenn er einmal betrüs 
gen wollte, bei feiner großen Alterthumskunde gewiß nicht bauen 
wollen, fondern, den böfen Willen einmal angenommen, hätte 
er gewiß. etwad Feſteres, Pofitiveres und mehr Entfcheidenderes 
vorgebracht. Zudem ift die ganze Erzählung fo einfah, fo na= - 
turlih, daß die innere Wahrheit verfelben von felbjt in die 


Augen fpringte. Daß Lehrer, die fehon längere Zeit den Unter⸗ 


richt nach hergebrachter Methode über fi) genommen hatten, 
unmillig werden, wenn Fremde ihnen an die Geite gefebt 
werden, die ein beflered Syſtem befolgen, ift von ſelbſt und aus 
alter und neuer Erfahrung klar. Daß ſich da bald eine Span⸗ 
nung erzeugt, zu dem, wenn die Aelteren von den Jüngeren eine 
Merhode annehmen, und die alte gewohnte aufgeben follen, ift 
wiederum klar, und eben fo fehr, daß es zu einem offenen 


2) Zu Wilhelm des Erobererd Zeit, fagt der Hiftorifer Ingulf 
von fih: Ego Jingulphus constitutus primum Westmonasterio, post- 
modum Oxoniensi studio traditus cum in Aristotele,arripiendp supra 
multos coaetaneos profecissem etc. 
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Kampfe endlih Fommen muß. Grimbald, dem der friedliche 
König für feine Sache zu menig gethan zu haben fheint, ging 
im Yerger davon, und läßt deßwegen ein weniger gutes Andenken 
in der Gefhichte zuruͤck, weil er zum wentaften ald ehrgeizig 
erfcheint. Da aber: Grimbald fonft überall einen ehrwuͤrdigen 
Charakter zeigt, fo ft nicht wohl anzunehmen, Cambden habe 
auf feine Koften den Betrug gefpielt und dem Grimbald etwas 
Unruͤhmliches nachgefagt, um den Ruhm feiner Univerfität in den 
Augen der Lehrer von Cambridge zu heben. Und fo mögen wire 
. denn immerhin nicht mehr daran zweifeln, daß von Alfred die 
gelehrte Anftalt zu Oxford, wenn nidyt gegründet, fo doch wieder» 
Ijergeftellt worden fei, wenn auch nicht in der Geſtalt, die fie 
fpäter ald in jeder Hinficht vollendete Univerfität erhalten hat 2). 
Nun ift aber die Frage, ob Erigena nad Orford von Alfred 
gerufen worden fe. Aud dem Stillſchweigen ded Aſſer hierüber ' 
fchließt man dad Gegentheil. Dad Stillſchweigen eined Schrift 
ſtellers über eine Zeitbegebenheit ift aber noch fein Beweis gegen 
"die Wahrheit der Thatfache, die von Spätern ſo einftimmig bes 
hauptet wird, ald eben diefe, die in Frage liegt. Zudem iſt noch 
bemerkenswerth, daß ed nicht gewiß ift, wie weit Affer in feiner 
Geſchichte felbft Fam, und von wo an er fortgefeßt worden ift. 
Nah Einigen reiht fie bis zum Jahre 887, nad) Andern bid 
zum Jahre 894. Nach der erften Angabe hätte Alfred noch 
14 Fahre gelebt und gewirkt, son denen und Aſſer, der Augen- 
zeuge, nichts berichtet hätte, Und daran endlih, ob Erigena 
einige Jahre fpäter oder früher nach England gekommen wäre, 
liegt wohl wenig, weil auch der Sechzigjährige noch wirken 
konnte. Auch haben wir oben ſchon bemerkt, daß ſchon bei . 
Aſſer zwei Iohanned unterfchieden werden koͤnnen, fo alfo, daß 
Erigena nun felbjt auch bei Afjer gefunden würde. Daß Erigena 
zu der Zeit, als angeblich die Univerſitaͤt von Alfred geftiftet 


1) Die Annalen des Kloſters Winchefter feßen bie Stiftung der 
Univerfität ganz auffer Zweifel: Igitur anno Dominicad Incarnationis 
886 anno secundo adventus S. Grimbaldi in Angliam, incoepta est 
Universitas Oxoniae etc. u 


— 
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oder aufs neue hergeftellt wurde, nicht nur noch am Leben, ſon⸗ 
dern eben in feinen fchönften und männlich Eräftigften Jahren 
geweſen fein fonnte, ift oben ſchon bemiefen. Ob er mit Grims 
bald aus Frankreich gefommen ſei, möchte ich eher verneinen als 
beljaupten, daß aber all jene gelehrten Männer ohne Ausnahme, 
die nach Aſſers Erzählung Grimbald mit ſich von Franfreid 
brachte, im wirklichen Gefolge deffelben gewefen ferien, geht nicht 
nothwendig aud Afferd Bericht hervor. Da er eine gewille, für 
‚und unbeſtimmte Anzahl mit fi) führte, fo gelten wohl den ein« 
gebornen Engländern alle andere noch ald ſolche, die zu Grin« 
balds Gefolge gehören. Daß Alfred auf Erigena befonderd fehen ' 
mußte, geht daraus hervor, daß diefer zu feiner Zeit im größten 
Nufe der Gelehrfamkeit ftand. Daß aber Alfred, wie Natalis 
Alerander will, ihn ſchon deßwegen nicht gewuͤnſcht haben koͤnne, 
weil er falſche und ärgerliche Lehren in Frankreich verbreitet hätte, 
konnen wir ſchon deßwegen nicht gelten laffen, weil es einmal 
. mit dem Irrthume nicht ſo viel auf ſich hat, als man gewoͤhn⸗ 
lich dafuͤr haͤlt, und dann, weil in der damaligen Zeit beinahe 
kein bedeutender Lehrer zu treffen iſt, dem man nicht einen oder 
den andern Irrthum vorgeworfen haͤtte, wie Hinemar von 
Rheims, Rabanus Maurus u. A. Männer, wie Alfred, ver- 
ftehen ed, an Andern dad zu unterfcheiden und zu. würdigen, was 
ihr Weſentliches und Wahres ift, und wodurch fie um die Ent» 
wicelung des menfchlihen Geifted ein ewiged Verdienſt fich er⸗ 
werben. Ä 

Der erfte Schriftfteller ded Mittelalters, der nach Aſſer von 
jenem Ereignig Bericht erftattet, it Ingulf ?), der in der 


2) Sngulf (Ingulph) war, man weiß nicht in welchem Sahre, zu 
London geboren. Seine Gelehrfamfeit erwarb ihm die Zuneigung Wil, 
beim I. oder des GErobererd. Um dad Jahr 1064 unternahm er eine 
Reife nach Serufalem, und wurde bei feiner Heimkehr in Frankreich 
Prior des Klofterd Kontenelle. Im 5. 1076 rief ihn Wilhelm I. wieder 
nah England zurück, und gab ihm die Abtei Eroyland. Er ftarb 1108, 
d. I6. Nov. Sein Geſchichtswerk ift: Historia abbatiae Croylandensis: 
ed. H. Saville, mit Anglicarum rerum Scriptores post Bedam prae- 
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legten Hälfte des eilften, und im erften Decennium des zwölften 
Jahrhunderts lebte. Nach feiner Erzählung rief Alfred unfern 
Erigena aud Frankreich an feinen Hof, führte mit ihm und Grim- 
bald ein wiffenfchaftliche® Leben und gab ihm zuletzt die Abtei von 
Arhelney 1). Er bemerkt noch ausdruͤcklich, daß er Priefter und 
Moͤnch geweſen fer, mit dem weitern Prädikate: ein fehr heiliger. 
Was fuͤr und hiebei dad Wichtigfte ift, ift die wirkliche Berufung 
ded Erigena an den Hof ded großen Alfred. Diefe Berufung 
wurde auch durch Dad ganze Mittelalter hindurch von allen Schrift» 
ſtellern, und felbft bis in die lebte Hälfte ded fiebzehnten Sahrhun= - 
dertö herab behauptet, wo endlich Antonius Arnaldud und Ma— 
billon dad Gegentheil zu bemeifen fuchten. Diefe einftimmige An= 
gabe aller Schriftſteller hat ohne Zweifel viel für ſich. Erigena's 
wirkliche Ankunft in England unter dem wiſſenſchaftlichen Koͤnige 
hat mehr Wichtigkeit für und, als der Umſtand, daß er in Athel- 
ney oder anderöwo Abt gemweien fe. Denn nur dad wollten 
eigentlich die frangofifchen Kritiker in Abrede ftellen, und kamen, 
um ihm die Abtswuͤrde zu nehmen, auf indirecte Weiſe zu der 
ſelbſt noch ſchwankenden und durchaus unbegrüundeten Behauptung, 
er ſei wahrfcheinlih in Frankreich geftorben und nie nady England 
gekommen. Für England felbft aber mußte Erigenad wirkliche 
Ankunft, nicht weniger ald für und, von der größten Bedeutung 
fein, weil der größte Mann diefer Zeit für die geiſtige Bildung 


cipui. Lond. 1596. Francof. ı601. ed. Oxon. e theatro Sheldoniano 
1684 mit Anglic. rer. script. veter. T. J. Ingulfs Gefchichte, bie 
zugleich eine Gefchichte der Zeit ift, und nicht blos bie feines Klofters, 
gebt von 664 bis 1091, fortgef. von Peter von Blois. 


1) Viros literatissimos de terris exteris ad se accersens. Alfredus, 
aliquamdiu in Palatio secum pro sacris literis addiscendis retentos, 
diversis demum Praelatiis et dignitatibus promovit. Hinc sanctum 
Grimbaldum evocatum e Franeia, suo novo Monasterio, quod Vin- 
toniae construxerat, praefecit in Abbatem. Similiter de veteri 
Saxonia Johannem cognomento Scottum, acerrimi ingenii Philoso- 
phum ad se alliciens, Adelingiae Monasterii sui constituit Praelatum. 
Ambo isti doctores, Sacerdotes gradu, professione Monachi sanc- 
tissimi erant. 
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jened Landes eine neue Periode herbeizuführen die Araft und den 
Beruf in fi) trug, wie denn auch die englifchen Gelehrten durch 
das ganze Mittelalter hindurch und felbjt bis auf die neuelten 
Beiten durch Erigenad Thätigkeit die Univerfitat zu Oxford ent⸗ 
fteljen, damit aber eben den redhten Anfang ber Gelehrſamkeit 
beginnen laſſen. War Erigena wirklich dort, jo Fonnte ſich 
dad Andenfen an ihn niht mehr verlieren, fo groß . 
die politifchen Stürme auch fein mochten und jo zerſtoͤrend für das 
wiffenfchaftliche Leben, wie fie fpater wirkflih in England herein- 
gebrochen find; aber dad Eonnte leichter aus dem Gedächtniffe 
kommen, ob ihm Alfred für feine Verdienſte fpäter eine Abtei ver- 
lieben habe und welche. Ingulf ſchrieb feine Kloftergefchichte 
zwei Jahrhunderte nach Erigena. Daß diefer große Gelehrte in 
feinem Baterlande einft gelebt und gewirkt habe, Eonnte er durch 
dad lebendig fich fortfeßende Zeugniß feiner Landöleute erfahren; 
aber weniger war ihm wohl daran gelegen, vielleicht unterfuchte 
er nicht einmal, ob die Perfon deflelben identifch fei mit der ded 
Abted Johann von Athelney, Der Umftand, daß diefer mit 
Grimbald und zu gleicher Zeit von Alfred gerufen war, Fonnte 
ihn zu der Verwechſelung veranlaſſen; und fo war ihm natürlich 
die nähere Beitimmung, daß Johannes bei Afler ein Altfachie 
“genannt wird, entgangen, eben weil er an der Fdentität zum 
voraud nicht zweifelte. Dazu kommt noch, daß bei der Gelten- . 
heit der Handfchrift von Aſſers Gefchichte Alfred des Großen 
Ingulf diefe zur Vergleichung vielleicht nicht vorhanden hatte, 
oder daß er, da er früher ſchon mit ihe bekannt war, fie für 
diefen befondern Fall nicht nachſchlagen wollte, weil er feiner 
Sache gewiß zu fein ſchien. Denn jener fpecielle Umftand war 
für ihn nicht fo wichtig, wie er es jeßt für die Kritik geworden 
iſt. Die Irrung in der Perfon Eonnen wir und alfo auf mehr 
ald Eine Weife leicht erklären. Aber dad Fonnten wir uns nicht 
: erklären, daß er fich mit allen nachfolgenden Schriftitellern des 
Mittelalterd darin geiert hätte, daß Erigena nach England gekom⸗ 
men fei. Zudem ift mir fein einziged Zeugniß befannt, das die 
frangöfifhen Schriftſteller des Mittelalters den englifchen gegenuber 
erhoben hätten, und auch unfern kritiſchen Benedictinern und den 
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Vätern des Predigerordend war Feine bekannt, weil fie es fonft 
fiher vorgebradht hätten. Erigena war aber doch in jeder Hinſicht 
der Mann, um den man fidy geftritten hätte, felbft dann noch, 
wenn auch da und dort über feine Schriften im Einzelnen mit 
Recht und Unrecht mehr oder weniger gunftig geurtheilt worden war. 


Nah Ingulf berichtet und 'über Erigena Simeon von 
Durham (Dunelm), ein Benedictiner, Lehrer der Theologie zu 
Oxford, der um das Jahr 1130 ſtarb. 2) In Folge feiner Er— 
zahlung kehrte Erigena aus Frankreich, wo er wegen feiner Lehre 
Unannehmlichkeiten erfahren hatte, von Alfred durch ehrenvolle 
Einladung bewogen, nach England zurüd, lehrte zu Malmeöbury 
(nah Berichten aus des Könige Schriften felbft), wurde aber 
bier nach einigen Jahren von ſeinen Schülern auf fehmerzliche 
Weiſe nad ſchwachem Widerftande ermordet. Der Mord geſchah 
in der Kirche des heil. Laurentius. Nachdem, wie man glaubte, 
bimmlifched Licht auf den Ruhenden milde und bedeutungsvoll 
geleuchtet hatte, wurde er von den Mönchen des Klofterd in die 
größere Kirche auf fehr wuͤrdige Weife begraben. °) 


[ 





1) De regibus Anglor. et Danaor. ed. Roger. Twysden, mit 
Histor. Angliae scriptor. X. Londini 1653 fol. 


2) Hujus Regis Alfredi tempore venit in Angliam Johannes 
Scottus, vir perspicacis ingenii et multae faciundae, qui dudum 
relicta patria ad Carolum Calvum transierat etc. Quare et haere- 
ticus putatus est etc. Hujus gpinionis particeps fuisse cognoscitur 
Nicolaus Papa, qui ait in epistola ad Carolum: Relatum est Apos- 
tolatui nostro etc. Propter hanc ergo infamiam taeduit eum Fran- 
ciae, venitque ad Regem Eifredum, cujus munificentia illectus, et 
magisterio ejus, ut ex scriptis Regis intelligitur, Melduni resedit: 
ubi post aliquot annos a pueris, quos docebat, graphiariis foratus, 
animam exuit, tormento gravi et acerbo: ut dum iniquitas valida 
et manus infirma saepe frustraretur, et saepe impeteret, amaram 
mortem obiret. Jacuit aliquamdiu inhonora sepultura in beati Lau- 
rentii Ecclesia, quae fuerat nefandae necis conscia. Sed ubi divinus 
favor multis noctibus super eum lucem indulsit igneam, admoniti 
Monachi in majorenı transtulerunt Ecclesiam, et ad sinistram altaris 
partem posuorunt. In recapitulatione ad annum Christi 882. 
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Ehe wir aus Simeon von Durham bie geeigneten Refultate 
ziehen, müffen wir auf dad Zeugniß Wilhelms von Mal- 
mesbury eingehen, der fein Zeitgenofje war. 

Wilhelm von Malmesbury erzählt von Erigena dreimal; 
zuerft in feiner Gefchichte der englifhen Könige, dann in einem 
Briefe an einen Freund, der ihn dringend erfucht hatte, ihm über 
Erigenad Urfprung und Lebensende Aufichluß zu geben. Daß hier 
unfer Erigena verftanden fei, geht nebſt dem, daß er Scotus 
genannt wird, auch daraus hervor, daß er ald der Verfaſſer der 
Schrift über, die Natur der Dinge ?) angegeben wird. Wilhelm 
nennt jenen Freund Petrus, ohne daß er deflen Stand und 
Wohnort angibt. Aber aud dem ganzen Brief, aud der Weiſe, 
wie Wilhelm ihm gegenuber fpricht, geht hervor, daß der Freund 
eine Perfon von Rang gemwefen fein muͤſſe, die mit ihm in einem 
wiffenfchaftlichen Verkehr ftand, *) Das drittemal erzählt er von 
Erigena in feiner Gefchichte der englifchen Bifchöfe, die Thomas 
Gale herausgab. Was hier vorkonimt, ift daffelbe, was er in 
dem angeführten Briefe vorbringt. In der Gefchichte der Könige 
von England ift er nicht fo umſtaͤndlich. Nur befindet fi hier . 
die einleitende Angabe, Erigena fei zur Zeit, ald allenthalben 
Kriege auögebrochen waren, nad) Frankreich zu Karl dem Kahlen 
gekommen 3), ohne daß nähere Beſtimmungen vorfämen, wann 
und wo. Die Worte aber, die Wilhelm bei feiner Erzählung 
gebraucht, find beinahe immer diefelben; und eben fo find es jene 
Worte, die Simon von Durham gebrauchte, und die fhon oben 
angeführt find, fo daß ed ſcheint, beide haben eine und dieſelbe 
Quelle benußt, oder einer habe den andern adgefchrieben. Doch 
ſcheint mir das erftere mehr für fi) zu haben. Wir entnehmen 
aus Wilhelm von Malmesbury vor der Hand nur das, was ſich 
auf feine Berufung durch Alfred den Großen und auf feinen Tod 


3) Dsgı yuoswr. - 


4) Die Aufſchrift des Briefe iſt: Petro suo Wilhelmus suus, 
divinae philosophiae participium. 


5) Concrepantibus undique bellorum fragoribus: 
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bezieht. Da aber gerade dieſe Seite der Geſchichte des Erigena 
von Simon Dunelmenfid mit Wilhelms Worten oben ſchon er⸗ 
zählt worden ijt, fo brauchen wir aus ihm nichtd mehr hinzu⸗ 
zuſetzen, als dieß, daß Erigena in feiner Grabſchrift Sanctus 
Sophiſta genannt wird 2), und daß man ihn für einen Martyr 
gehalten habe, 

Aus diefen beiden Schriftftelleen, Simon von Durham und 
Wilhelm von Malmesbury, find für unfern Zweck folgende Reful- 
tate zu ziehen. 

. Erigena wurde von Alfred wirklih gerufen, nur ftarb er 
nicht ald Abt zu Athelney, fondern in Malmesbury. Bon 
dem Abte Johannes ift er aber auch noch dadurch verfchieden, daß 
jener durch Meuchelmorder ' fein Leben verlor, die von einem 
Prieſter und einem Diakon gedungen waren; Erigena aber durch 
ungehorfame Schüler, die ſich dazu ihrer Werkzeuge zum Schrei» 
ben und Zeichnen bedienten. °) Abt wird er zwar hier nicht 
genannt; daß er aber diefe Würde in Malmeöbury getragen habe, 
geht aus demfelben Schriftſteller hervor, weil et ihn mit unter- 
den andern. fruhern Aebten von Malmesbury ohne eine nähere 


Lu 


1) Clauditur hoc tumulo Sanctus Sophista Joannes. 

Qui ditatus erat jam vivens dogmate miro; 

Martyrio tandem Christi conscendere regnum, 

Qui meruit; Sancti regnant per saecula cuncti. 
Guil. Malmes. de gestis Regum Angliae 1, a. cap. 4. Sn dem ge: 
nannten Briefe ex Codice Thuano M. S. Und endlich in lib. V. de 
Pontificibus Anglor. libri V. (ed, Savile die 4 erften Bücher. Das 
fünfte edit. Thom. Gale, mit histor. Britannicae script. XV.) Im 
Briefe des Wilhelm v. M. wird die Grabichrift etwas anders angegeben 
als in der. Sefchichte der englifchen Könige, namlich fo: . - 

Conditus hoc tumulo Sanctus Sophista Johannes, 

Qui ditatus erat vivens jam dogmate miro; > 

Martyrio tandem meruit conscendere coelum, 

Quo semper cuncti regnant per saecula Sancti, . 
Diefe Grabſchrift wurde ihm von den Drönden on Wolmesbary Be 
wie ausdrücklich Wilhelm bemerkt. 


2) Grapbiariis, graphiis. . 


\ 
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Bemerkung aufzäble. Denn als der Abt Warinus nach dem Tode 
ded Turaldus die Gebeine der heiligen Aebte an einen ungezie⸗ 
menden Drt bringen ließ, nahm er dieß auch, wie Wilhelm 
bemerkt, mit den Gebeinen des heiligen Johannes Scotus vor, 
den die Mönche beinahe wie den heil. Adelhelm verehrten, über 
welche That ded Warinud unfer Schriftiteller feine innere große 
Empörung ausdrüdt. °) 

Aus welchen Quellen Wilhelm von Malmesbury und Si⸗ 
mon von Durham gefhöpft haben, Fonnen wir nicht ausmitteln. 
Dad aber fagen beide, daß fie die Berufung des Erigena durd) 
Alfred aus den Schriften ded Könige entnehmen, *) Welche 





3) Turaldo substitutus est Warinus de Liro Monachus .. . . » 
is cum primum ad Abbatiam (Malmesb.) venit, antecessorum 
. facta parvi pendens, typho quodam et nausea (erga) Sanctorum 
‚corpora ferebatur; ossa denique sanctae memoriae Meildulphi et 
ceterorum, qui olim Abbates ibi, posteaque in pluribus locis An- 
tistites ob reverentiam patroni sui Aldelmi se in loco tumulatum 
iri jussissent, quos antiquitas veneranda in duobus lapideis crateris 
ex utraque parte altäris, dispositis inter cujusque ossa ligneis inter- 
vallis reverenter statuerat; Haec, inguam, omnia pariter conglo- 
bata velut acervum ruderum, velut reliquias vilium mancipiorum 
ecclesiae foribus alienavit. Et.ne quid impudentiae deesset, etiam 
S. Joannem Scotum, quem pene pari qua S. Aldelmum veneratione 
monachi colebant, extulit. Hos igitur omnes in extrema. angulo 
basilicae S. Michaelis . . . inconsiderate occulti lapidibusque prae- 
cludi praecepit- O Tempora, o Mores! quis digno improperio tan- 
tam prosequatur audaciam? etc. De gestis Pontific. 1. V. ed. Gall. 
Ob unter andern audy aus dem Zufake: sublimis, den Wilhelm zu; 
Malmesburiae resedit, macht, die Abtswürde entnommen merden konne, 
kann ſchon deßwegen nicht zugeftanden werden, weil dad Wort sublimis 
in der Gefchichte der englifchen Bifchöfe auf Alfred bezogen if. Ich 
feßte beide Stellen hierher, damit fie jeder beziehen kann, wohin er will: 
De rebus gestis Pontificum: «Venitque (Joannes Scotus) ad 
Regem Aelfredum, cujus munificentia illectus, et magisterio ejus, 
ut ex scriptis Regis intellexi sublimis, Melduni resedit, ubi post 
aliquot annos» dic. In epistola ad Petrum: « Venitque Angliam 
ad Begem Aelfredum, cujus munificentia illectus, et magisterio ejus, 
mt ex scriptis ejus intellexi, sublimis Malmesburiae resedit etc. 


4) Simon von Durham: ut ex scriptis Begis intelligitur. Wil: 
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Schriften dieß fein, ift nicht angegeben. Die betreffende ift aber 
wohl für und verloren gegangen, weil fonjt nie eigentlich ein 
Streit hätte entſtehen koͤnnen. | 

Don nun an fehen wir die Ueberzeugung durd) das ganze 
Mittelalter bis auf Mabillon herab ſich ausſprechen, daß Erigena 
von Alfred nad) England gerufen worden fei. ?) 

Was nun aber feine Anftellung an der Univerfität zu Orford 
betrifft, fo geht fie allerdings aud Ingulf, Simon von Durham 
und Wilhelm von Malmeöbury nicht hervor; allein diefe Schrift- 
ftelfer find einem fruͤhern Aufenthalte des Erigena an jenem Orte 
auch nicht entgegen. Daß die Stiftung diefer hohen Lehranftalt 
durch Alfred gefchehen fer, fahen wir oben ſchon aus Aller hervor⸗ 
gehen; fie wird ferner nod bezeugt durch die Annalen des Kloſters 
. von Winchefter, in dem Grimbald Abt war. ?) ar dieß aber 
ber Fall, und Fam Erigena unter Alfredo d. ©. nach England, ſo 





helm v. Malm.: de rebus gestis Pontif. Angl. ut ex scriptis Regis 
intellexi sublimis; und in epistol. ad Petr. ut ex scriptis ejus intel- 
lexi. Offenbar ift unter dem leßten ejus der König verftanden, und 
nicht Erigena. Und felbft wenn diefer darunter gemeint wäre, wäre die 
Sache, die bewiefen werden foll, immerhin bemiefen. Denn ob die 
Thatfahe dur eine für uns verloren gegangene Schrift des Königs oder 
des Erigena erhärtet wird, das ift gleichviel. 


1) Chronic. anonym. apud Du Chesne Tom. II. ‘(Sein 
Verfaſſer fallt ins zwölfte Jahrhimdert): Rogatu Aelfridi Joannes 
Scotus rediit a Francia, ubi erat cum Carolo Calvo, Roger de 
Hoveden (claruit 1198) Annal. Angl. ad an. 887. Matthaeus- 
Westmonaster. ad an. 883. und 888. Annales Hidenses, 
in einer unten noch anzuführenden Gtelle; Rogerus Wendover iu 
chronico ad an. 883. «Anno 883 venit ın Angliam magister Joannes 
Scotus, vir perspicacis ingeni. Lelandus in libr. IL. de sriptori- 
bus britan; In Beziehung auf franzöftiche Schriftſteller ſehe man noch 
bei: Helinaudus Frigidimontis Monachus in Chronico. Vincen- 
tiys Bellovacensis und Antonius Florentinus. 

2) Igitur anno Dominicae Incarnationis 886 anno secundo ad- 
ventus 8. Grimbaldi in Angliam, incoepta est Universitas Oxoniae, 
- primitus in 2a —— S. Grimbaldo ete. Johanne Monacho et. 
Gollega 8. Grimbaldi, viro acutissimj ingenil 
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verftand es ſich wohl von felbft, daf er, der arößte Denker und Ge⸗ 
lehrte feiner Zeit, von dem Könige zunaͤchſt für feine Anftalt gerufen 

wurde. Dafür fprechen auch die Annales Hibenfed, nad) welchen 
zu Srford Neotud und Grimbald über Theologie, Affer über Gram⸗ 
matik und Rhetorik, der Mönch Johann von Menevia (©. Da⸗ 
vids) über Dialektik, Muſik und Aritymetif, und Johannes, der 
Mönd und College ded Grimbald, über Geometrie und Aftronomie 
Dorlefungen hielten. °) Wir fehen, daß hier zwei Johannes bes 
ftimmt von einander unterfhieden werden, der, welcher Mond) in 
©. Davids war, und der, welcher der College ded Grimbald 
genannt wird, Auch find ihnen beftimmte Fächer angewieſen. 
- Daß Neotus, ein Verwandter ded Konigd, au in Oxford gelehrt 
habe, geht aus den Berichten hervor, und die Gründe, die Mas 
billon dagegen vorgebracht hat, halten deßhalb nicht Stich, weil 
er das Lebensende des Neotud ‚nicht ausmitteln Fonnte, ferner, 
weil ‘der Umitand, daß Neotud dad Ungluͤck Alfreds durch die 
Dänen vorherfagte, das wirklich) auch hereinbrach, mit dem beſon⸗ 
dern Bemerfen, daß Neotud damald noch am Leben gewefen fei, 
(was fi) von ſelbſt verftehen mußte, wenn er prophezeite), noch 
feinen notwendigen Schluß gegen die Profejfur ded Neotus begrün- 
det, weil die Stiftung der Zeit nad) noch nicht gewiß erhoben ift, 
und Alfred die Anftalt, die fhon vor ihm da war, wohl eigent- 
lich nur mehr ind frifchere Leben rief,. wobei es denn möglich 
war, daß Erigena mit oder bald nad) Neotus zu Oxford lehrte; 
denn nothwendig ift auch dad nicht anzunehmen, aus den Ber 


3) Anno dominicae in carnationis 886, anno secundo adventus 
S. Grimbaldi in Angliam, in coepta est Universitas Oxoniae. . . in 
S. Tbeologia legentibus S. Neoto .... et Grimbaldo.. . . in Gram- 
matica vero et Rhetorica Asserio Monaeho .. . in Dialectica vero. 
.et Musica et Arithmetica Joanne Monacho Menevensis Ecclesiae ; 
in Geometria et 'Astronomia docente Joanne Monacho et collega 
S. Grimbaldi. Annäles Hidenses. ®gl. Cambden: Primitus in ea 
-(Universitate Oxoniensi) regentibus ac in Schola theologica legenti- 
bus 5. Neoto abbate nec non in theologia doctore, et 8. Grimbaldo, 
sacrae Paginae suavissimae dulcedinis etcellentissimo professore; in 
grammatica vero et rhetorica regente Asserio Monacho, 
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richten gehe dad Gleichzeitige von beiden hervor. Nur bie aner⸗ 
kannt befteu Lehrer konnten genannt werden als die erſten an der 
neuen oder reſtaurirten Anſtalt. 


Und ſo kommen wir auf unſere ſchon oben ausgeſprochene 
Behauptung zuruͤck, daß wir unter Alfred in England zwei Jo— 
hannes wohl zu unterſcheiden haben, den Altſachſen und den 
Scotus Erigena. 2) Schon bei Aſſer iſt dieſer Unterſchied 
wahrzunehmen, der dem einen Johannes ſo viel Lobſpruͤche wegen 
feiner großen Gelehrſamkeit und wegen ſeines ungemeinen Scharfe 


ſinnes ertheilt, die ihm ſelbſt uber Grimbald weit erheben; und. 


doch iſt aus Manchem zu bemerken, daß diefed Lob dem Abte 
von Athelney, der ſich in diefem Charakter der Welt nicht als 
ein fo merkwuͤrdiger Gelehrter bekannt: gemacht hat, nicht ertleilt 
wird, und auch nicht ertheilt werden konnte. Sollten die Aus— 
drücke bezeichnend und wahr fein, fo Eonnten fie fih nur auf 
unfern Erigena beziehen, der in feiner Zeit der Erfte war. Daraus, 
daß ber Abt von Athelney mit Grimbald aus Frankreich Fam, 
und felbft dieß ift unermiefen, geht noch nicht hervor, daß ex 
auch fein College genannt wird. Eher nod) ift diefe Beziehung 
für Erigena anzunehmen, der ohne Zweifel auf den felbft gelehrten 
Grimbald großen Eindruck machen mußte, was ein engered Ans 
ſchließen aneinander zur Folge hatte. Zudem wird derjenige Jos 
hannes, der zu Malmesbury ftarb, in feiner Grabſchrift Sophifta 
genannt. Daß aber diefer unfer Erigena gewefen fei, muß daher 
angenommen werben, Daß er neben feinem Namen noch einen 


— 


1) Diefe Weberzeugung hatten auch Harpsfeld und Leland. Der 
Letztere fagt: Aelfridus Plegmundum, Werefridum, Asserium Mene- 
vensem, Grimbaldum, Joannem Monachum e Saxonia transmarina 
oriundum, Joannem Scotum, qui Dionysii Hierarchiam interpretatus 
est, in pretio habuit et Familiaritate. lib. II de scriptor. Britannic. 
Sohannes Roſſus in libro de regibus verwechfelt die beiden Johannes, 
die er annimmt, miteinander: Rex Aluredus S. Grimbaldum Flandren- 
sem monachum de monasterio S. Bertini cum consociis Joanne et 
Assero, et Joannem Wallensem a Monasterio S. David sibi univit. 
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andern führte, der auf bie Benennung Sophiſta von felbft hin⸗ 
leiten mußte. °) 

Bei fo fi verhaltenden Gründen und Gegengründen mögen 
wir daher immerhin ald dad Gewiffefte annehmen, Erigena 
fei wirflih nah England gefommen, habe in Op 
ford gelehrt, und in Malmesbury unter den Händen 
feiner Schuler dad Leben gelaffen. °) 

Und nun haben wir, um dad Eontroverdgewordene im Leben 
ded Erigena vollends auf die Seite zu bringen, nur noch zu 
‚unterfuchen, ob er eine Reife nach Griechenland gemacht habe, 
und ob er ald ein Heiliger angefehen worden ſei. Wie werden 
mit dem erſtern beſondets um fo eher zu Ende fommen, je 
weniger zuverläffige Quellen wir hiefür aufzufinden im Stande find, 

Don jeher hat man verfucht, geiftige Erfcheinungen, die zu 
groß find, ald daß fie fi aus ihrer naͤchſten Umgebung erklären 
lieffen, nad) andern Rüdfichten und Beſtimmungen fich begreiflich 
zu machen. Dieß ift befonderd bei Erigena der Fall, der eine 
folhe große und wunderbare Erfcheinung mit ganz befonderem 
Rechte genannt werden Fann, Um ihn nur einigermaßen begreifen 
zu koͤnnen, nahm man an, fein Vater fei ein Patricier gewefen, 
von dem er trefilich erzogen worden feiz ferner: er habe eine 
Reife nad Athen gemacht, die orientaliſchen Sprachen ftudirt u. 
fe w. *) Die einzige Stelle, auf die wir und bei der Abſicht, 


2) Er nannte fid) Extremum Sophiae studentium, und wurde eben 
fo von Andern genannt. Daher die Namen: Joannes Sophista und 
Joannes Sapiens. gl. Histoire lit. de la France, Tom. V. p. 419. 
485. Oudin loc. eit. 241. , 

3) Daß Xebte von ihren ungehorfamen Moͤnchen, und Lehrer von 
ihren rohen Schülern umgebracht wurden, war dazumal nichtd Neues, 
Pad Erigena veranlaßt habe, von Oxford nah Malmesbury zu gehen, 
kann nicht lange ungewiß fein, wenn man bedenft, daß Alfred ihn fpater 
eben fo, wie andere ausgezeichnete Männer, mit einer hoben kirchlichen 
Stelle, aud Dankbarkeit werde belohnt haben. 

4) Dal. Thomas Gale in feiner Ausgabe des Werkes: de divisidne 
Naturae. Gale felbft behandelt diefe Berichte als leere Mährchen. &. 
die Testimonia aliquot veterum de Joanne Scoto Erigena. 

3. S. Erigena v. Staudenmaier. 1. 10 
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feine vorgebliche Reife ald an ſich wahr und begründet anzugeben, 
ftügen fönnten, wäre die bei Roger Baco, der fie ald eigene 
Morte ded Erigena und überfiefert hat... Sie enthalten das 
merkwürdige Bekenntniß des Erigena, „feinen Ort und keinen 
Tempel je verlaffen zu haben, in welchen Philofophen ihre Werfe 
"verfaßten und niederlegten, die er nicht befucht hätte, noch einen 
fehr Erfahrnen unbefragt gelaflen zu haben, der nad feinem 
Dafüurhalten im Stande gemwefen feie, ihm über philoſophiſche 
Schriften Notiz zu geben.“ 1) Da aber wir diefe Worte als 
die des Erigena nicht ſtreng ermweifen Tonnen, fo ift vor der Hand 
wohl Wahrfcheinlichkeit, aber Feine Gemißheit da. Zwar ift auch 
in der Stelle felbft weder von Griechenland überhaupt, noch von 
Athen im Befondern etwas gemeldet; allein der Umftand, daß 
Erigena (wenn ed, was noch nicht erwiefen, feine Worte find) 
von PBhilofophie und philofophifchen Schriften geradezu und ohne 
weitere Beltimmung fpricht, daß er die letztern geheimnißvolle, °) 
d. h. für die damalige abendländifche Menſchheit, die nur late» 
nifche, aber nicht griechifche Schriften gebrauchte, unverftändliche, 
dunkle, verfchloffene Schriften nennt, ferner, daß er zu dem 
gewuͤnſchten Zwecke Reifen unternimmt, die nicht auf England 
oder Frankreich zunächft deuten, auch nicht auf Italien, daß er 
eigentliche antiquarifche Unterfuchungen anftellt, wenn ſchon nur 
in philofophifcher Abſicht, d. h. alte philofophifche Werke aufzu⸗ 
finden ſich bemuͤht, endlich der Umſtand, daß er, ſo viel uns 
bekannt iſt, zu ſeiner Zeit im Abendlande allein der griechiſchen 
Sprache maͤchtig war; dieſe Umſtaͤnde zuſammengenommen 


1) Nec reliqui locum nec templum, in quibus philosophi con- 
sueverunt componere et reponere sua Opera secreta, quae non 
visitavi, nec aliquem peritissimum, quem credidi habere aliquam 
notitiam de scriptis philosophicis, quem non exquisivi. Roger. 
Bacon. glossae super librum Aristotelis de secretis secretorum. 
M. S. fol. 4. ®gl. Ant. Wood. Histor. et Antiquitates Universitatis 
Oxon. fol. 1674. lib. I. ‘'p. 15. Componere geht wohl auf locum, 
reponere auf templum, ©. noch Hijort a. a. O. ©. 38. 


2) Secreta, 
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laſſen und fo ziemlich richtig ſchließen, daß jene Reife dem alten 
bildungsreichen Lande der Griechen gegolten habe, wo Plato und 
Ariſtoteles, von Erigena fo hoch geachtet, einft gelebt und gelehrt 
hatten. Die ganze fonft beinahe unbegreiflihe Erfcheinung des 
Mannes würde und fo wenigftend um etwas begreifliher. Aus 
feinem lebendig frifchen, kuͤhnen und gewaltigen, für die Wahr⸗ 
heit gluhenden Geiſte ließe ſich ein foldhed Unternehmen auch 
leicht erklären. Doch find mir, eine Reife nad) Athen bei ihm 
anzunehmen, durch hinlängliche gefchichtlihe Nachweiſungen noch 
nicht berechtiget. Vielleicht gibt die Zukunft hierüber noch einen 
genugenden Aufſchluß. 

Der lebte controverd gewordene Punkt ift der, ob Erigena 
ein Heiliger genannt und im römifhen Martyrologum mit aufs 
geführt worden fe, Arnold Wion ftellt die Behauptung auf, 
dieß fer wenigftend biö zum Jahre 1580 der Fall gewefen, und erft 
in den von diefer Zeit an nachfolgenden Ausgaben ded Martyr⸗ 
ologiumd wäre fein Andenken dad am 10, November bid dahın 
gefeiert worden fei, auögelofht worden. 3) Dad Martyrthum 
des Erigena wurde von Wilhelm von Malmesbury behauptet und 
zwar in Folge feines gewalten Todes durch feine Schüler, *) Schon 
vor Wilhelm von Malmesbury hat daffelbe bereitd® Simon von 
Durham aud dem Umftande gedeutet, daß ein wunderbared Licht 
uber die erite Grabftätte ded Erigena fo lange geleuchtet habe, bis 
‚ man endlich daran erkannte, er muͤſſe an einen andern ehrenvolleren 
‚Ort gebracht werden, worauf man feinen Leichnam in der größern 


3) Arnoldus Wion in libr. de Ligno vitae. 1. 3. Vol. Thomas 
Gale's Testimonia zu Erigena’d Werk de divisione Naturae. Natalis 
Alexander. hist. eccles. loc. cit, pag. 481. 483, 

4) Succedentibus annis, munificentia Alfredi allectus , venit in 
Angliam, et apud monasterium nostrum, a pueris, quos docebat, 
grapharüis, ut fertur, perforatus, etiam martyr aestimatus est, 
quod sub ambiguo ad injuriam sanctae anirhae non dixerim, quuum 
celebrem ejus memoriam sepulchrum in sinistro latere altaris, et 
epitaphii prodant versus, scabri quidem et moderni temporis lima 
carentes, sed ab antiquo non ita deformes. Nun folgt die fchon 
mitgetheilte Grabſchrift. De gestis rebus reg. Anglor. lib. 2. cap. 4. 

10* . 
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Kirche beiſetzte. Nur gibt Wilhelm von Malmesbury beſtimmt 

an, daß man ihn von der Zeit an allgemein für einen Martyr 
gehalten babe So berichten auch die ſpaͤtern Schriftiteller, ein 
Moger von. Hoveden, Matthäud von Weitmünfter, Vincenz von 
Beauvais, Gopelin in feinem Catalog der Heiligen, die in England 
begraben liegen. ?) Dad Martyrthum nun wird auch von den 
viel Spätern,. wie Natalid Alerander und U. dem Johannes von 
Malmesbury durchaus nicht ab⸗ fondern vielmehr zugeſprochen; aber 
Erigena wird mit diefen nicht für identifh von ihnen gehalten, 
. fondern e& foll hier einen dritten gegeben haben, unterfchieden von 
dem Abte Johann zu Athelney nicht weniger ald von. Johannes 
Erigena, Dieſem werden nun auch die Ehrennamen Sophift und 
Sapiend beigelegt. Wilhelm von M. ſoll ihn ungefchiekter Weiſe 
mit dem unfrigen confundirt haben, Aber die Grunde, die hiefür 
angegeben werden, find. nicht genugend zu einem wirklichen 
Beweife. *) Sie drehen fi) ewig um dad Eine Thema, Erigena 
fonne fchon deßwegen ‚nicht gemeint feyn, meil er Irrlehren -ver- 
breitet babe, ein folder aber eben darum nicht hälig genannt 
werde. Wie viel ed mit den Irrlehren und der. Berdammung auf 
fih) habe, wird das Folgende darthun; mad aber dad wirkliche 
Leben des Erigena betrifft, fo hat es doch ſelbſt ſchon der Biblio— 
thefar Anaftafiud, wie wir gleichfalld fpäter, und zwar bald 
ſehen werden, ein in jeder Beziehung .heiliged ?) genannt. Beide 
aber waren Beitgenoflen und Anaftafiud gewiß Fein enthufiaftifcher 
Anhänger der Lehre ded Erigena, weil ex fie kaum begreifen mochte, 


1) Diefer Eatalog ift der Zeit nach felbft noch vor der Geſchichte 
des Wilhelm v. M. anzufeßen, wenn fchon nicht lange ‚vorher. 

2) Weil Wilhelm v. M. die Formeln vorbringt: ut fertur, aesti- 
matus est, quod sub ambiguo ad injuriam sanctae animae non dixe- 
"rim etc, Ferner: weil vor Wilhelm Niemand von Grigena ald von 
einem Heiligen und Martyrer gefprochen babe, nach ihm aber felbft nicht 
einmal Berengar ihn fo genannt, Ascelin aber ihm foger Ketzerei vor: 
geworfen babe; jo fei es binlänglich gewiß, daß die Kirche Erigena nicht 
zum Heiligen geſtempelt babe, Natalis Alexandri hist. ecel. 1. c. 

3) Virum per omnia sanetum, so. Joannem Sootum. 
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fo viel wir feine geiftigen Fähigkeiten Fennen. Bon einem heiligen 
Leben wird man denn doch wohl ein Heiliger genannt. Auch 
. werden wir gleichfalls fpäter fehlen, daß nicht die Perfon des 
Erigena, fondern nur feine Lehre in Anſpruch genommen worden 
it. Was nun aber das frühere Worhandenfein ded Namens des 
Fohanned Erigena im Martyrologium näher betrifft, wovon oben 
. gefprochen wurde, fo ift davon die Rede in der Geſchichte Schott- 
lands von Hektor Boetiud. Auf ihn, aber nicht gewiß, ob wegen 
feiner, oder nad) anderen Monumenten, feßt Molanus in feinem 
Anhang zum Martyrologium dad Ufuard, den er zu Antwerpen 
im Jahre 1983 bekannt machte, den Jahannes Scotus ald 
Heiligen an. Und.hierauf mochte Arnold Wion Bedacht genommen 
- haben. Auch in das franzoͤſiſche Martyrologium wurde ex uͤber⸗ 
getragen. *) | 

Bekanntlich ftand ed in den eriten Seiten der Kirche jedem 
Bifchofe zu, in Uebereinftimmung mit feinen Prieftern und nad) 
dem Wunfche ded Volkes ſolche Gläubige öffentlich verehren zu 
laſſen, in deren Lehen man auch befondern heiligen Sinn und 
- Wandel wahrgenommen hatte.) &o ging es fort Bid zum zehnten 
Sahrhundert, wo man fi), theild wegen des ſchon fehr bedeu⸗ 
tend gewordenen Einfluſſes ded Papfted auf die Angelegenheiten 
der europäifchen Volker, theils um die Kanonifationen feierlicher 
zu machen, nad Rom wandte. 6) Doch Fam dieß erft im leuten 


4) Vgl. Saussaius in martyrologü Gallicani supplemento. 


5) Denique dies eorum quibus excidunt, annotate, ut comme- 
morationes eorum inter memorias Martyrum celebrare possimus. 
Sp Eyprian an feine Priefter und Diakonen. oper. ed. Amstelod. 1700. 
pag. ı88. Ueber die Heiligenverehrung felbft, die hier nicht .Gegenftand 
wiflenfchaftlicher Erörterung werden kann, vergl. den frübern Urſprung 
betreffend: Sozomen. hist. ed. Paris. 1696. pag. Bao. 

6) Dieß war der Fall mit Ulrich von Augsburg 993 unter Jo⸗ 
hann XV., der eben bei dem damaligen Concil im Lateran präſidirte. 
Saecul, V. Benedict. Praefat. p. 68. Die Kanonifation des Suitbert 
im VIIL. Sahrhundert unter Stephan IL, wie Bellarmin Controvers. 
Tom, U. pag. 70ı ed. Paris. 1620 und Baronius Tom. IX. pag. 212. 
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—— des zehnten Jahrhunderts vor; im eilſten gibt es 
wenige Beiſpiele, und erſt im zwoͤlften behauptete Alexander TI 
feſt, daß die Canoniſation als eine der wichtigeren Angelegenheiten 
dem roͤmiſchen Stuhle zur Entſcheidung zufomme, 1) Daſſelbe 
Recht nehmen für. ſich in Anſpruch Bonifaz VII, Urban VID, 
Inocenz III, mehrere Concilien, bis endlich dad Concil von Trient 
den Biſchoͤfen darin wieder etwas einraͤumte. ) 

Johannes Scotus konnte daher immer in engliſchen und 
franzoͤſiſchen Martyrologien, beſonders der fruͤheren Zeit, vor⸗ 
kommen, und erſt ſpaͤter wieder ausgeſtrichen worden ſein, als 
man es ſich mehr angelegen ſein ließ ihn zu verketzern. Daß er in 
England das ganze Mittelalter hindurch fuͤr einen Heiligen gegolten 
habe, iſt aus dem Obigen bekannt. Folglich waͤre es ſonderbar 
genug, wenn er in jenen Verzeichniſſen nicht geſtanden haͤtte. 

Daß er in Malmesbury begraben liege, wird mehrfach 
bezeugt, 2) Rach dem Berichte des Leland, war zu Ehren des 
Erigena in der Kirche der Abtei zu Malmeöbury eine Statue 


ed. Plant. melden, ift mit Gründen beftritten. Pagi An. 754. N. ı7. 
saec. 3. Benedict. Part. ı. p. 243. 


. 9) Illum ergo non praesumatis de caetero colere. Cum etiam | 
super eum miracula fierent, non liceret vobis ipsum pro Sancto, 
absque auctoritate Romanae ecclesiae, venerari. Decret. Gregor. IX. 
p- 1288, 


2) Bonifaz VII. verordnete: Quia, sicut alias dietum est, actus 
iste, scilicet adscribere in Catalogo Sanctorum per Canonisationem, , 
Romani Pontificis singularis Excellentiae reputetur in Ecclesia mili- 
tante, de ad solum Romanum Pontificem pertineat hoc agere- Du 
Chesne Tom. V. p. 483. Ueber Urban VIIL vergl. Bullar. Tom. IV. 
P. 83; über Innocenz III. Concil. ed. Labbei Tom. XI. p. 213. Ueber 
die fpätern Concilien ibid. p. 1436 u. Tom. XIV. p. 896. 

3) Catalogus S. S. in Anglia Sepult. nachmals im Benedictiner: 
Collegium zu Cambridge aufbewahrt. Die Worte, in fachfifher Sprache 
jedoch, find: S. Maildunus, S, Aldelmus et Joannes Sapiens requies- 
cunt in Malmesburia. Vgl. den Codex Cottonianus ex Gotcelino 
Bertiniano. $erner eine Bemerfung in Mertoniana Bibliotheca Oxo- 
niensi: S. Aldelmus et Joannes Sapiens pausant in loco, qui dicitur 
in Malmesburii. 


.. 
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errichtet, mit der Infhrift: Johannes Scotus, der den 
Dionyfiusd aud dem Griechiſchen ins Lateiniſche uber 
f ehte. *) 

Wir haben und biöher meiftend nur auf die ftreitigen Punkte 
im Leben ded Erigena eingelaffen, und es ift endlich Zeit, zu 
dem uberzugehen, was von den Kritikern unbeftritten ald wahr 
angefehen wird. 

Karlder Kahle rief unfern Erigena an ſeinen Hof, wenn 


ſchon nicht, wie wir oben ſahen, ausgemittelt werden kann, in 


welchem Jahre. Da er hier wenigſtens laͤngere Zeit zubrachte, 
ſein Leben daher auf gewiſſe Weiſe mit dem Leben am Hoſe Karls 
verbunden war, ſo muͤſſen wir auf das Letztere zuerſt hinſehen, 
doch nur in ſo ferne, als es uns die Seite darbietet, die fuͤr die 
Wiſſenſchaft, dad wahre Lebenselement des Erigena, von Bedeu⸗ 
tung iſt. 

Wenn ſchon nicht in Abrede geſtellt werden kann, daß Karl 
der Kahle uͤber die Maaßen herrſchgierig war, und um dieſe 
Leidenſchaft zu befriedigen, vielfache Ungerechtigkeiten ſich erlaubte 
und ſelbſt treulos wurde an ſolchen, denen er heilige Verſprechungen 
gemacht hatte; ſo muß doch andererſeits anerkannt werden, daß die 
Wiſſenſchaft in ihrem Fortgange ihm unendlich viel zu verdanken hat, 
und daß fein Andenken in dieſer Hinſicht bei der Nachwelt immer- 
hin ein dankbares fen muß’) Schon in feuher Tugend 
fheint er ſich mit den Wiffenfhaften aus Neigung und viel 


4) Lelandi Itinerarium: Joannes Scotus, qui transtulit Diony- 
sium e Graeco in Latinum. 


5) Karl der Kahle hatte, wenn die Herrfchgierde nicht im Spiele 
war, jchöne Tugenden; unter feinen Brüdern war er vielleicht der red⸗ 
Sihfte und friedfertigfte. Erft in feinem fpätern Alter gab er fih mit 
Ränken allzufehr ab, fo daß es ſchien, als habe er fein Heil nur in 
ihnen gefucht. Allerdings war ihm ein hartes Loos ſchon von feiner 
Geburt an befchieden; aber nie foll fi der Mann durch, feine Umge⸗ 
bung berabwürdigen Iaflen, fondern die Umgebung von feinem innern 
Geiſte überzeugen. Karld des Großen Haus ging durch innere Schlech⸗ 
tigkeit zu Grunde, und ift einer jener vielen Beweile, Daß die Welt: 
geſchichte Dad Weltgericht ift. 
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abgegeben zu haben. eine Mutter, die Kaiferin Judith, hatte 
dießfalld großed Verdienſt um ihm erworben. Auf ihre Bitte ſchrieb 
Sreculf, Biſchof von Lifieue — Lerovium — fein Chronicon, 
dad mit Erfchaffung der Welt beginnt und bi8 zum Jahr 607 . 
reiht, Dad Werk ift ihr und feinem Lehrer, dem Abte Halifacar 
— Heliſachar, auch Elifachar — gewidmet. : Ohne Sweifel hat die 
forgfame Mutter dem Bilchofe diefen Auftrag nur deßwegen 
ertheilt‘, weil ihr Sohn dadurch mit dem befannt werden follte, 
was den Menfchen am meilten bildet, , mit der Gefchichte feines 
Gefchlechted, die zudem von dem frommen Bifchofe mit trefflichen 
religiofen und moraliihen Bemerkungen an vielen Orten durch⸗ 
flochten wurde. 2) Judith felbit feheint eine große Freundin der 
Wiſſenſchaft geweſen zu fein.?) Der Geift der Mutter, aber auch ber 
Geiſt Karls ded Großen ging in diefer Hinficht auf den jungen Karl 
über, 2) und aus Freculf geht wenigftend hervor, daß fie ſich mit 
dem Unterricht ihres Sohnes theilweife felbft abgegeben haben 








4) Der erfte Theil der Chronik ift dem Abte Halifacar gewidmet; 
der zweite der Königin Sudith. Daß ed auf die Bildung des jungen 
Karl abgefehen war, beweift die ganze Dedication, befonders folgende 
Stelle: In his enim (libris) velut in speculo, per tuae sanctissime 
devotionis ammonitionem atque jussionem, dominus meus Carolus 
gloriosissimus tuae filius excellentiae, inspicere, quid agendum, vel 
quid vitandum sit, poterit. 


2) Zreculf ibid.: Quam ob rem, dum in temporalibus nihil desit 
rebus, ut augmento careas: studio sapientiae dilataris, ut excellen- 
'tior retro seculis imperatricibus reperiaais. Igitur indita a Deo 
tibi sapientia, et naturalis ingenii scientia, attonitum me reddit inter 
caeteros auditores.. Quoniam in divinis et liberalibus studiis, ut 
tuae eruditionis cognovi facundiam, obstupui, statimque deliberare 
mecum coepi, quodnam munusculum meo labore congestum, tuae 
offerem Almitatis Hagrantiae. 


3) Sin autem de prole, nonne mundi gloria et hominum delec- 
tatio Carolus, qui elegantia corporis ac moribus optimis, seu ägili 
prudentiae studio immaturam vincendo propriam superat aetatem 
videatur avus ejus non obiisse, sed potius detersa caligine somni - 
novum illustrare orbem: siquidem in nepote immortale ipsius inge- 
nium una cum nomine decor et virtus splendeant. ibid. 
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muͤſſe.“) Wie Freculf, fo arbeitete auch Lupus Servatus, der 
gelehrte Abt von Ferriere® an der Erziehung ded jungen Karl. 
Aus feinen Briefen geht hervor, daß er für den künftigen Regenten 
eine gedrangte Gefchichte der Kaifer gefchrieben habe, 5) Derfelbe 
Abt, der fen Schmeichler war, fagt von ihm: er habe die 
Wiffenfhaft mit großem Eifer ergriffen, ) und die Männer 


beguͤnſtigt, die fi ihr weihten. In das von Lupus gefpendete 
Lob ſtimmt auch der Erzbifhof Hincmar von Nheimd beifällig 


ein, Er preilt an ihm die große Bekanntſchaft mit den heiligen 
Wiſſenſchaften, denen fi) Karl befonderd noch neben den profanen 
hingab, wann und mo er nur immer durch Staatögefchäfte davon 
nicht verhindert wurde, 7) Und wenn der Brief ded Johannes Erigena, 
den und Uſſer in feiner Sammlung aufbewahrt hat, Acht ift, fo 
Eonnte weder dad Getöfe der Waffen, noch der Einbruch bar 
barifcher Horden den König in feinen gelehrten Studien ftoren, 
die groͤßtentheils auf die heiligen Wiflenfchaften fich bezogen. ®) 


Aus diefer Liebe Karld des Kahlen zu der Gelehrfamkeit ift es 


auch zu erflären, daß fo viele Schriftfteller feiner Zeit theild von 
ihm zur Hervorbringung gelehrter Werke ſich aufmuntern ließen, 
theild aud) die Erzeugniffe ihres Geifted ihm huldigend darbrachten. 


4) Decet enim Dominam te venerabilem unicum erudine filium, 
nostrae jucunditatis et novi seculi regem etc. . .. Is autem prout 
de domini confidimus pietate, sacris jussionibus tuis parebit, et 
inter caeteras maternae dilectionis ammonitiones, hos libellos suae 
non dedignabitur contradere memoriae. Quibus imperatorum gestis, 
sanctorumque triumphis, atque doctorum magnificentium doctrinis 
illustratus: cautius quid agendum sit, sive subtilius inveniet, quid 
sit vitandum, Igitur hos codicillos tuae dilectionis amor, mi domina 
semper Augusta, seribere compulit, qui tuae Almitatis et immor- 


. talis sapientiag judicium expectat, Freculpbi Chrouic. lib. I. praefat. 


5) Epist. 93. edit. Baluz. Paris. 1664. 
6) Doctrinae studiosissimo. epist. 119. 
7) Hincmar. de praedestinat. p. ı. tom. 2. pag. 104. ı08. ed. 


Paris. 1645. fol. 


8) Jacobi Usserii Armachani Archiepiscopi veter. epistol. Hiber- 
nicar. Sylloge. ed. Paris. 2665. 4. 


' 
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Unter fie gehören nebſt Andern Erigena, Hincmar, Lupus, 


Uſuard, Ratramnud, !) Um ihn bildete ſich nad) und nad) eine 
Republik von Gelehrten, die er fehr begunftigte, und die Thätigkeit, 
die er dießfalls überall entwickelte, machte, daß man ihn ald den 
Reftaurator der Wiſſenſchaften anfah, und felbft über Karl den 
Großen erhob, 2) worüber jedoch yon und nichtd weiter bemerkt 
werden foll, weil jeder Verdienſt auch feine. eigene Weiſe hat. 
Die Bemühungen Karls des Kahlen aber, feine beftändigen 
Aufmunterungen, Ermahnungen ?) und der glänzende Erfolg der- 
felben machte, daß felbft dad Ausland, und befonderd Italien, 
ihre Blicke nach Karld Hofe hinmwendete und ihre Gluͤckwuͤnſche 
darbrachten.“) Der Glanz wurde dadurch noch erhoͤht, daß aus 
dem Audlande viele Gelehrte an feinen Hof gerufen wurden. Es 
fhien, ald ob Karl alle fremde Länder an Gelehrten habe 
entvolfern wollen, um fie in feinem Koͤnigreiche allein anfiedeln 
zu laſſen.“) Aus feinem Pallafte machte er eine volllommene 
Schule, °) in der viele treffliche Männer, die fpäter Bifchofe und 
Aebte wurden, ihre Erziehung erhielten. Aber nicht blos Theo— 
logie wurde in diefer Hoffchule gelehrt, fondern auch andere 
Wiſſenſchaften, felbft eine Diilitärfchule war damit verbunden. 7) 


1) Hincmar. ibid. p. 104. 105. Lup. ep. 128. pag. 184 u. 9. 

2) Acta Sanctorum etc. cura R. P. Joannis Bollandi ac socio- 
rum ejus. Antwerp. 1643— 1739. fol. ad 3ı. Jul. p. 221. a. 

3) Hincm. Tom. 2. p. ı05. Usserius ibid. Du Chesne tom. 2. 
p- 468. 

4) Merkwürdig ift in diefer Hinſicht der Brief, den Anaſtaſius 
Bibliothecarius an Karl den Kahlen ſchrieb. | 

5) Boll. ib. pag. 221. 2. 322. ı. Hist. lit. d, f. tom. V, p. 486. 
und im vorhergehenden IV. Tom. p. 224. 225. Du Chesne histor. 
francor. Script. Coetan. Tom. III. Paris, 1636. u. 1641. fol. tom. II. 
470. 471. Lup. Ferrar. ep. 35. p. 73. 

6) Ita ut merito vocitetur, Schola Palatium. 

7) Hericus, Mond) von Aurerre, fagt zu Karl dem Kahlen ſelbſt: 
Ita ut merito vocitetur Schola Palatium, und ſetzt bei, cujus apex 
non minus scholaribus, quam militaribus consuescit quotidie disci- 
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Daher Fam ed auch, daß von fpatern Schriftftellern mehr Karl 
‚dem Kahlen ald feinem Ahnherrn, Karl dem Großen die Stiftung 


plinis. S. Bolland. ibid, p. 212. 2. 222, 1. ®gl. Bullaei (Duboullai) 
hist. Univers. Par. Tom. I. p. 189— 192. u. Crevier histor. de l’Uni- 
versite de Paris, Tom. I. p. 4o sqq. Um jedoch einen Zeitgenoflen. 
im Zufammenhange über Karl fprechen zu laſſen, ſetzen wir die ganze 
Stelle aus Hericus (Herrich) bieher: «Multa sunt tuae monimenta 
clementiae, multa symbola pietatis. Ilhıd vel maxime tibi aeternam 
parat memoriam, quod famatissimi tui avi Caroli studium erga im- 
mortales disciplinas, non modo ex aequo repraesentas, verum etiam 
incomparabili ferrore transcendis: dum quod ille sopitis eduxit cine- 
ribus, tu fomento multiplici, tum beneficiorum, tum autoritatis 
usquequäque provehis. Ne enim nostra inertia, quae sua sponte 
amplectitur caecitatem, velum sibi excusationis de ignorantia obdu- 
ceret, neve de praeceptorum inopia merito causaretur: id tibi 
singulare studium effecisti, ut sicubi terrarum, magistri florerent 
artium, quarum principalem operam philosophia pollicetur, hoc 
ad publican eruditionem undecumque tua celsitudo conduceret, 
comitas attraheret, dapsilitas provocaret. Luget hoc Graecia novis 
invidiae aculeis lacessita, quam sui quondam incolae cum Asianis 
opibus aspernantur, tua potius magnanimitate delectati, studiis 
allecti, liberalitate confisi. Dolet inguam se olim singulariter mi- 
rabilem, ac mirabiliter singularem a suis destitui. Dolet certe sua 
illa privilegia, quod nunquam haetenus verita est ad climata nostra 
transferri. Quid Hiberniam memorem contempto pelagi discrimine 
poene totam cum grege philosophorum ad littera nostra migrantem ? 
quorum quisquis peritior est, ultro sibi indicit exilium, ut Salo- 
moni sapientissimo famuletur ad votum. Itaque, Caesar invictissime, 
poene est ut universus orbis novas in Te statuat controversias, novis 
adversum Te declamationibus invehatur: qui dum Te tuosque orna- 
mentis sapientiae illustrare contendis, cunctarum fere gentium 
scholas et studia sustulisti sublatis enim praeceptoribus, confine et 
consequens est facile omnium ingenia congelasse: ita namque 
spretis caeteris in eam mundi partem, quam tua potestas complec- 
titur, universa optimarum artium studia confluxerunt, ut verisi- 
mile habeam, jamdudum eas humanae inertiae perosas terris penitus 
excessisse, nisi tuae integritatis amplitudine tenerentur, in qua etiam 
unicum suae professionis culmen ac fastigium mirabiliter colloca- 
runt, Hinc est, quod cum sit perantiqua sententia, silent. leges 
inter arma, hae tamen tam belli quam pacis tempore, apud te plu- 


156 


der Hoffchule zu Paris zugefchrieben wurde. ) Mit feinem großen 
Ahnherrn Karl aber wurde er wegen feiner Liebe zur Wiflenfchaft 
dadurch auf Eine Stufe geftellt, daß man ihn. den Großen 
nannte. ?) Auch verglich man ihn aus diefem Grunde und noch 
aus andern mit David, Salomon, Ezechias und Joſias, und 
Papſt Johann VIH, der ihn den „KHriftlichften König« 
nannte, fpricht auch fonft noch -mit fehr viel Achtung und 
Bewunderung von ihm. 3) Beweiſe feiner Eiuficht geben unter 
Andern auch feine Capitularien und die Concilien, die unter ihm 
gehalten wurden. ie ftanden mit der wiſſenſchaftlichen und 
‚ veligiofen Bildung meiftend in enger Beziehung, *) Auch der 





rimum semper obtinent dignitatis: ita ut merito vocitetur Schola 
Palatium etc. Hericus apud Altissiodorum Gall. Monachus in prae- 
fat. ad libros suos de vita Germani. 


1) Papirius Massonus in annalibus pag. du. ed. secund. Lutetiae 
1578... Ut mihi videatur Parisienis Schola originem suam huic 
‘= Carolo Galvo — potius debere, quam parenti aut avo. 


2) Dafür fprechen mehrere Denfmale, die man bei Mabillon findet. 
Noch lange nachher nennt ihn Berengar in feinen Briefe an Richard 
Karl den Großen. Noverit (Heinrich I., den Richard für Joh. Scotus, 
der nach feinem Tode angefeindet wurde, gewinnen follte) quae scribit 
Joannes Scotus monitu illum scripsisse praecarioque Karoli Magni, 
antecessoris sui etc. gl. Hist, lit. de la France, tom. V. p. 490. 


3) Usseri epist. hibern. p. 45. Ratramnus de praedestinat. praef. 
Joannis Papae — VIIL — concio. Cal. Jan. 876, ex Bibliotheca 
Navarrorum scholae Bon Papirius Maflonus gegeben in feinen Ans 
nalen, pag. 130— 137. 

4) Baluzii Capitular. Regum Francorum tom. IL Paris. 1677. 
fol. Davon tom. 3. 1—6. p- 7—ı4. 13— 20. 21—26. 3— 30. 13— 
22° 29 — 38, Aı—44. 45 —50. 46—56. 67 - 60. 61. 62. 63—70. 69 
— 173. 71 — 74. 75. 76. 77— 88. 87 — 06. 95 — 98. 97— 102. 101 — 122. 
131—128. 129— 186. 137 — 144. 145— 150. 151 — 154. 153— 164. 164 
— 174. 173— 196. 195— 200, 201 — 204. 2309— 208. 309— 216. 215 — 
230. 221—224. 225. 226. 227 — 234. 233— 236. 257— 270. 271 - 316. 
317 — 344. 346 - 368. ‘Concil. studio Philippi Labbaei et 
Gabr. Cossartii ed. Paris. tom. 7. pag- 1790. 1817. 1787 —1790. 
1790. 1791. 1800 - 1895. 1805. 1811. 1780. 1786. 1811 — 1813. 1813 
—1848., 1851. 1852. tom. 8. p. 38. 58—61. 72. 92 - 94. 99-101. 


- 
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großen Sorgfalt muß ruͤhmliche Erwähnung geſchehen, mit der 
er ſchaͤtzbare Buͤcherſammlungen veranftaltete, das erfte Bedurfniß, 
dad geftillt werden muß, wenn die Gelehrfamkeit, bejonderd die 
hiſtoriſche Wiſſenſchaft, gedeihen fol. °) Auch in diefer Hinſicht 
erwarb ſich fomit Karl der Kalyle bleibendes Verdienſt und die 
Bewunderung der Nachwelt. Unterer Anderm fammelte er viele 
Bibeln, von deren noch jeßt einige in Frankreich, Italien und 
Teutſchland vorhanden find. °) Won den Evangelien hieß er ein 
prachtvolled Eremplar mit goldenen Buchſtaben für die Kirche 


son S. Denid fchreiben, dad fpäter von Kaifer Arnulf dem 





246 - 249. 654 — 668. 668 — 673. 6rA—6Bı. 681 — 685. 685. 686 — 
689. 694. 695. 702— 707. 707 — 716. 736 — 734. 739— 753. 775 — 783. 
783—807. 836. 868. 868 — 882. 941 — 960. 1989 — 1942. 1536 — 1597. 
1539 - 1664. Tom. 9. pag. 257. 258. 258— 274. 279—299. Tom. 7. 
pag. ı550— 1555. 1769. Tom, 8. pag. 32 — 34. 1931 — 1933. Supplem. 
p. 158. 159. 741-- 742. 499— 500. 909—gır. Tom. 9. p. 312 — 314. 


320. 331 — 334. 337 — 350. 396 - 399. 401 - 411. 412 — 416. 424 — —2 


425. 435 — 434. 437. 438. 467. 468 - 474. Tom. 8. p. 485. 486. 811. 
812. 83g. 840. 876—880. Suppl. p. 264— 267. 267— 274. 287— 293. 
Tom. 8. p. 679—682. 1549— 1551. Tom, 9. pag. 258. Annales 
Bertiniani. Paris ı64ı fol. an. 844. 858.861. 862. 863. 867. An- 
nales Fuldenses. Paris. 1636. fol. an. 858. 868. Hincmar. oper. 
Tom. 2. p. 321. 322. 647 —668. 701 — 716. 768-781. 586. Lupi 
epist. 84. Martene Annecdotorum.. Paris, 1717. fol. 6b. Vol. tom. 
3a Bı-857. 858. Tom. 4. p. 67—70. Mabillon annal, t. 3. p. 58. 
tom. 3, app. p. 676. .Du Chesne hist. franc. Scriptor. eoẽtan. 
Paris, 1636 — 41. fol. tom. 2, 406 - 470% 478—480. Tom. 3. p. 555 
— 561. Jacob. Sirmondi bpera varia. Paris. 1696. fol. tom. IIJ. 
praef. p-. 1. Goldasti collectio constitutionum imperalium Franco- 
-furti 1615. fol. tom. 1. 207. tom. 3. (Offenbachi) p- 93. 294. Tom. 
2, 20— 28. tom. 3, p. 278. t. 1. p. 910 Cousin hist. de 
L’Empire d’Occident. Paris. 1689. tom. I. p. 695 — 718. Trithemii 
chron. Hirsaug. S. Gall. 1690. fol. Tom. ı. p. 48. 49. Dupin Non- 
velle Bibliotheque des Auteurs ecclesiastiques, 9 siecle. p. 170. 171. 


5) Hilduin, Abt von Sithiu hatte die Aufficht über die ſich ſchnell 


bergrößerube Bibliothek. Gall christ. nova, a Sammerthan. tom. 3 - 


Pr 49. | 
6). Mabillon. Iter italieum literarium. ed. Paris 1687. pag. 70. 
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Abte S. Emmeron zu Regensburg geſchenkt wurde, ı) Eine 
ähnliche Abfchrift ließ er für dad Klofter Fleuri machen. 2) Die 
vielen Handſchriften, die er mit Mühe und Koſten zufammen 
gebracht hatte, lagen ihm fo fehr am Herzen, daß er vor 
feiner ‚zweiten Reife nad) Italien die Verordnung macht, im 
Fall feines Todes folle die reiche Bibliothek in drei Theile getheilt 
werden, einen Theil folle fein Sohn, der Prinz, den zweiten die 
"Abtei von ©, Denid und den dritten die von Combiegne erhalten, 
So kam es durch die eigene Liebe, die Karl zu den Wiffen- 
ſchaften hatte, und dur die Sorge, die er für ihr allfeitiges 
Gedeihen zeigte, dahin, daß die Hofſchule unter ihm die glän« 
zendfte Anftalt der Zeit für Wiffenfchaft und Kunft war. O6 
fie unter Karl dem Kahlen in Parıd ihren bejtimmten und blei« 
benden Ort gehabt habe, und nicht wie früher mit dem Hofe. 
feloft bald dahin bald dorthin gewandert fei, diefe Frage ift cher 
zu bejahen ald zu verneinen‘, fo viel auch ſchon dagegen vorge⸗ 
bracht worden iſt. Paris, diefe ewige Stadt, die erfte im Reiche 
und ftetd die wichtigfte für dad Neich 8), galt befonderd für Karl 
den Kahlen ald ein Plab von vieler Bedeutung und er hielt fid) 
fehr viel dort auf. Sie war ihm wenn auch nicht die Haupt- 
ftadt, doch die erfte ver Städte Frankreichs, und fomit fo viel 





4) Mabillon Analect. tom. 4. p. 52. 


'2) Du Chesne tom 3, pag. 448. Das Gebetbuch, das Karl für 
feinen eigenen Gebrauch fchreiben ließ, wird in feiner Herrlichkeit nur 
angedeutet — laminis aureis gemmisque ornatus — von Mabillon 
Annal, 1. 34. n. 67. gl. Hist, lit. d. Fr. Tom. V. p. 5ı4. Baluz. 
1. c. 1486— 1488, Bib. Barb. t. 2. p. 234. . . Colb. tom. 2. p. 995. 


3) Ein Zeitgenoffe Karld des K. der Mönch Abbo von ©. Germain, 
des Pres, fagt in der Gefchichte der Belagerung von Paris durch die 
Normannen von diefer Stadt, die übrigens felbft vedend aufgeführt wird: 

Praecelsa ....... 
Sum Polis, ut Regina micans omnes super urbes. 
Und Aldrevald, Mönd zu Fleuri fur Loire fagt noch vor Abbo: Lutetia, 
Parisiorum nobile caput, resplendens quondam gloria, opibus, fer- 
tilitate soli, incolarum quietissima pace, quam non immerito Regum 
delicias (nach Dubouflei divitias), emporium dixero populorum. 
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als die Hauptftadt, Unter ihm war fomit die Hoffchule meiſtens 
auch zu Parid, und blieb ſchon deßwegen hier bleibend, weil die 
Beduͤrfniſſe derfelben, die Bücher ꝛc., wohl nicht immer mitge- 
fhleppt werden konnten. Wenn vielleicht auch die Gelehrten, 
die vom König ald Lehrer angeftellt waren, Reifen mit ihm 
"unternahmen, fo Eehrten fie doch ftetd wieder nad Paris zuruͤck, 
ald dem bleibenden Sige der Muſen *), an dem für ein ruhiges 
Wirken Alles geboten war. 


An viefer in jener Zeit fo hoch geftellten Hoffchule Karls 
des Kahlen war Johannes Erigena Lehrer und Borfteher 
zugleich. Die geht aus dem Briefe hervor, den Papft Nicolaus I. 
an den König Karl fehrieb. ) Wie lange er hier verweilte, iſt 


4) Weber die weitern Schidfale der Hofichule fiehe: Crevier hist. 
de l’Univers. de Paris, tom. I. p. 46 sqgq. 


5) Wie wir bald nachher fehen werden, klagt Nicolaus I. über den 
ihm verdächtigten Erigena. Unter Anderm heißt ed: Hinc est, quod 
dilectioni vestrae vehementer rogantes mandamus, quatenus Aposto- 
latui nostro praedictum Joannem repraesentari faveatis, aut certe 
Parisiis, in studio cujus Capital jam olim fuisse perhbibetur, morari 
non sinatis, ne cum tritico sacri eloquiü grana. Zizaniae et lolii mis- 
cere dignoscatur, et panem quaerentibus venenum porrigat. Datum 
anno. Ap. n. 3. (Jahr 859). Siehe Bulaei Histor. Univers, Paris. 
Tom. I. p. 184. Diefe Stelle hat Widerfpruch gefunden. Sie hat ein 
nahes Verhältniß zu der Frage, ob die Hofichule in Paris ihre bleibende 
Stätte gehabt habe, und da die Einen es fo, die Andern aber wieder 
anders in ihrem Snterefle fanden, Darauf zu antworten, wurden biefe 
Worte auch verichieden durch die Kritif behandelt. Duboullai überliefert 
die Stelle ald eine ganz wahre: Nach ihr war fomit die Hoffchule zu 
Paris, und Grigena ihr Vorfteher oder Director. Es fand fich aber 
Semand, der den Hiftorifer Duboullai bezüchtigen wollte, er babe die 
Handſchrift verfälſcht. Crevier hatte dieſe Widerlegung in Manufcript 
vorhanden. Ms. p. 141. 550 von Chartres und Andere hatten die 
Stelle nur in Auszügen. In diefen Auszügen ift nun allerdings von 
Paris keine Rede. Der Gegner nimmt wegen diefed Umftandes Veran⸗ 
Iaffung, den Duboullai zu befchuldigen, er habe Die Zufäge aus ſich felbft 
und ohne hiftorifhen Grund gemaht. Diele Befchuldigung ift aber felbft, 
fo wie fie fich darbietet, eine grundlofe, weil aus Auszügen nicht auf 
das gefchloffen werden kann, woraus man fle gemacht bat. Auch citirt 
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nicht audzumitteln. Aber fein Aufenthalt dauerte wohl mehrere 
Fahre, wie wir aus dem Obigen annehmen dürfen. Ohne 
Zweifel ſchraͤnkte fich fein Streben nicht blos auf Paris zunaͤchſt 
ein, fondern erſtreckte fi) auf dad ganze Reich Karld ded Kahlen, 
befonderd fo lange die Biſchoͤſe mit Erigena noch im guten Ein« 
verftändniffe waren. Und auch fpäter konnte er Durch den König 
da noch Manches wirken, mo feiner perfonlichen Thaͤtigkeit durch 
Mißverſtaͤndniß eine mehr oder weniger bedeutfame Hemmung 
entgegengetreten war. Was aud diefer Lebendperiode ded Erigena 
von den Schriftftellern beſonders hervorgehoben wird, ift fein 
freundfchaftlihed Verhaͤltniß zu Karl dem SKahlen. Der König 
hatte ihn ſtets um ſich, ließ ihn an der Tafel ſich gegenüberfigen, 
und felbft in feinem Gemache fcheint er mit ihm in Studien 
manche Nacht zugebracht zu haben. So theilten fie Scherz und 
Ernſt gegenfeitig, und indbefondere mochte der Witz und der Hu⸗ 
mor dad gemeinfame Leben würzen, der unferm Philofophen 
eigen war. Folgendes, dad und aufbewahrt worden, ift vielleicht 
dad Unbedeutendſte, und fcheint wohl nur deßwegen aufgenommen 
worden zu fein, meil ed unter Anderm beweilt, wie Erigena ed 
felbjt habe wagen dürfen, feinen Witz an dem Könige auszu⸗ 
laſſen. Als einft nad) ſchon vergehrten Speiſen die Becher 





Duboullai hiebei den Gabriel Nauds in deſſen Colectaneis ex biblio- 
theca Oxoniens. Wie ed nun Naudo felbit damit gehalten, kann von 
uns nicht ermittelt werden. Das übrigens, daß Erigena Director der 
Schule gewefen fei, wird micht beftritten, und eben dieß tft für und das 
Wichtigere. Die Derfaffer der Histoire lit. de la France fagen tom. 4. 
pag- 225: «Le fameux Jean Scot, qui savoft le grec comme le 
Latin, fut alors assez long-tems a la tete de cette &cole (du Pa- 
lais)». .... A Jean Scot succeda le philosophe Mannon ete. nd 
Crevier in feiner Geſchichte der Univerfität von Paris hat tom. I. p. 43 
folgendes: Deux savans d’un grand renom, mais fort differens pour 
la maniere dont ils l’ont merite, presiderent sous Charles le Cbauve 
a PEcole du Palais, Jean Scot ou Erigene, e’est à dire Hibernois, 
et Mannon, Auch der fonft unferm Erigena nicht fehr günftige Mabillon 
zweifelt nicht an feinem Vorſteher⸗ und Qehreramte: Act. Bened. tom. 5. 
pr. n. 181. tom. 7. p. 277. n. 2. 2. 
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herumgingen und Karl, heiteren Geiftes, den Erigena etwas thun 
fa), was gegen die fraͤnkiſche Sitte war, fragte ihn, welcher 
| Unterſchied ſei zwiſchen Scotus und Sottus. (Sottus, Sot 


bedeutete in der eben ſich bildenden franzoͤſiſchen Sprache einen. 


Thoren.) Erigena, der ihm an der Tafel gegenüberfaß, antwor⸗ 
tete: "Kein. anderer Unterfchied als der Tiſch. 2) Den König, auf 
‚welchen nun der Stachel ded Scherzeö ſelbſt zuruͤckgewendet war, 
verdroß dieſe Antwort nicht, denn, wie bemerkt wird , deleidigte 
er nicht einmal mit einem Worte den Mann, deſſen Weisheit 
er anſtaunte, und. den er gewoͤhnlich ſeinen Magiſter hieß. ) 





1) Hujus Elfredi tempore venit in Angliam Joannes Scotus, 
vir perspicacis ingenii et multae facundiae, qui dudum relicta pa- 
tria Francia ad Carolum Calvum transierat, a quo magna dignatione 
susceptus familiarium partium 'habebatur, transigebatque cum eo 
tam seria quam joca, individuusque comes et mensae et cubieuli 
erat, multae facetiae ingenuique leporis, quorum exempla, hodie 


quae constant, ut sunt ista; Assederat ad mensam contra Regem . 


ad aliam tabulae partem; procedentibus poculis consumtisque fer- 
culis, Carolus fronte hilariori post quaedam alia cum vidisset Joan- 
nem quiddam fecisse, quod Gallicanam comitatem offenderet, ur- 
bane increpuit et dixit: Quid distat inter Sottum et ‚Scottum? 
Betulit ille solenne convitium in auctorem, et respondit: Tabula 
tantum : interrogaverat Rex de morum differenti studio, responderat 
Joannes de loci distanti spatio; nec vero Rex commotus est, quod 
miraculo scientiae ipsius captus adversus Magistrum nec dicto in- 
surgere vellet, sic eum usitate vocabat. Wilielmus Malmesb. in 
libro V. de Pontificibus, inedito. in den Teftimonien, die Sale zu 
der Ausgabe des Werkes de divis. Nat. fammelte. 

2) Noch einen und zwar folgenden Scherz erzählt uns Wilhelm: 
Item cum Regi convivanti minister palinam obtulisset; quae duos 
pisces praegrandes, adjecto uno minusculo, contineret, dedit ille 


Magistro ut accumbentibus duobus juxta se Clerieis departiretur. 


Erant illi Giganteae molis; ipse perexilis corporis. Tum qui semper 


aliquid honesti inveniebat ut laetitiam convivanti n exeitaret, re- 


tentis sibi duobus majoribus, unum minorem duobus_ distribuit. 
Arguenti iniquitatem partitionis Begi, imo inquit, benefeci et aeque 
nam hic est unug parvus, de se dicens; et duos grandes pisces 
tangens. Itemque ad eos conversus, hie sunt duo magni Clerici 
immensi, et unus exiguus, piscem nihil ominus tangens. Ibid. 

J. S. Erigena v. Staudenmaier. I. . 11 
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Es iſt aber unter der Wurde, wenn aus ben paar wigigen Ein⸗ 
fällen,. die und vom Könige und Erigena aufbewahrt find, 
aeichloffen wird, Karl, ver nicht immer Gefallen an ſolchen 
Dingen gefunden habe, habe ihn zu ernfthafteren Befchäftigungen 

aufgefordert, wie zu der Leberfehung des Dionyſius Ateopagita. *) 
Erigena hat ed ohne Zweifel nie ald feinen Beruf angefehen, den - 
Foniglihen Spaßmacher zu figuriren, und mußte zur Thaͤtigkeit 
ficher nicht erft ermuntert werden, Die genannte Ueberfegung hat 
ihn nicht berühmt gemacht. Zu feinem genialen Werke über die 
Natur, durch welche er den erften Philoſophen aller Zeiten fich 
gleichſtellt, hat er fich feloft angetrieben. Der König konnte zu 
feiner Aufmunterung befondere Gründe ‚haben, die für Erigena 
nicht gleichen Werth) hatten. Die Schriften, die fälfchlich dem 
Dionyſius Areopagita zugefihricben werden, hatte fhon im Jahr 
827 *) der griechifihe Kaiſer, Michael Balbus, dem Kaiſer Ludwig 
dem Frommen als einen Beweis feiner freundlichen Geſinnung 
und perſoͤnlichen Werthſchaͤtzung zugeſendet. Aber ſie waren bis 
auf Erigena's Zeit unbenutzt und ungekannt in der Bibliothek der 

Abtei zu St. Denis liegen geblieben. Zwar ſagt Mabillon, die 
Schriften des Dionyſius ſeien bereits in einer lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung dem Koͤnige von Frankreich uͤberreicht worden, alſo nicht 
in der Urſprache, der griechiſchen.“) Damit ſteht aber die Nach- 


1) Hist. lit. d. France. Tom. V. p. 417. 


2) Nicht im Jahr 824, wie Hiort nad) der histor. lit. d. 1. Erance 
und Mosheim Instit. hist. Eecles. antig. et recent. p. 338, ſondern 
bei der zweiten Gefandtfchaft Michaels ded Stammelnden. Bsl. Sihlof: 
ſers Gefchichte der bilderftürmenden Kaifer ded oftrom. Neichd. pag. 483. 
und Schröcdh, hriftl. Kirchengeich. Bd. 23. p. 113. 

3) Interim Ludovicus . ... . legatos Michaelis imperatoris hae- 
retici (er war Bilderfeind) Constantinopoli missos, audivit, litteras 
cum donis offerentes, ad pacem, ut prae se ferebant, componen- 
dam. sed re vera ad bellum sacris imaginibus conciendum, addu- 
cendumque Endovicum in impii belli societatem. Inter cetera mu- 
nera legati attulerunt libros Dionysii de hierarchia, de Graece in 
Latinnm conversos, quos in vigilia S. Dionysii in ejus Monasterio 
enm gandio susceptos fuisse tradit Milduinus abbas in cpistola ad 
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richt, die und der Abt Hilduin hieruͤber gibt, im directen Wider⸗ 
ſpruche. Denn diefer Abt, dem ald Bibliothelar von ©. Denis 
die Werke ded Dionyfiud zur Aufbewahrung übergeben wurden, 
fagt geradezu, fie feien in griechiſcher Sprache gefchrieben geweſen. *) 
Ludwig der Fromme verlangte, daß fie ind Lateinifche üͤberſetzt 
werde, und der Abt Hilduin ſcheint diefe Arbeit auf fi) genommen 
zu haben. 5) Indeß hat ed dad. Anfchen, ald ob diefe Ueber 
feanng nicht das mindefte Auffehen: gemacht hätte. Denn abge» 
fehlen davon, daß Diele jene Stelle ded Briefes an Ludwig den 
Frommen, aud welcher dad Gefagte hervorgeht, nicht zu kennen 
ſcheinen, fo haben felbit ſolche, die mit ihr nicht unbefannt waren, 
doch nicht gewagt, Hilduin ald den Ueberfeßer anzufehen. Wieder 
Andere, die ed wagten,. haben jedoch die Bemerkung gemacht, 


Ludovicum Areopagiticis praefixa Mabillon annal. lib. 29. n. 59. 
p: 488. gl. Martene et Durand anced. tom. 3. p. 507. Henry 
history of Great Britain Vol. III. p. 345. Usser. Syliog. epist 
hibern. p. 54. 55. Die Berfaffer der Hist. lit. d. 1. France ſtim 
Mabillon bei. Tom. V. p. 425. 


4) Authenticos namque eosdem (Dionysii) libros Graeca 
lingua conscriptos, cum echonomus ecclesiae Constantinopolitanae 
et ceteri missi Michaelis legatione — funeti sunt — — pro munere 
magno suscepimus. Hild. in Areopagitieis nad) der Koͤllner Ausgabe 
v. 5. 1563. ®gl. Laur. Surius de probatis sanctor. histeriis. Colon. 
Agripp. 1571 — 1576 fol. Den 9. October. p. 634. sqq- 

5) De notitia librorum, quos (Dionysius) patrio sermone con- 
scripsit, et quibus petentibus illos eomposuit, lectio nobis per Dei 
gratiam et vestram ordinationem, cujus dispensatione inter- 
pretatos, scrinia nostra eos petentibus reserat, satisfacit. Hilduin 
im Briefe an Ludwig d. Frommen vor den Areopagiticis ©. 66. ed. 
Colon. 1563. Ludwig ſelbſt fchried an Hilduin unter Anderm: Ideirco 
venerabilis custos ac cultor ' ipsius provisoris et adjutoris nostri 
domini Dionysii, monere te volumus, ut quidquid de ejus notitia 
ex Graccorum historiis per interpretafionem sumptum, vel quod 
ex libris ab eo patrio sermone conscriptis, et authoritatis nostrae 
_ jussione ac tuo sagaci studio, interpretumque sudore in nostram 
linguam explicatis, huie negocio inscri fuerit congruum, quodque 


etiam in Latmis Codicibus jam inde habes inventum etd. Sur loc. 


eit. p. 717. ed Col. 1580. 
11 * 


164. Ä 


daß das Abendland erft durch Erigenad Ueberfehung mit den 
Perlen ded Dionyfiud bekannt geworden fe, 1) Die Urfache 
des geringen Aufſehens der Hilduinfchen Ueberſetzung ift und un 
bekannt. Vielleicht war fie unrichtig, vielleicht auch fehr unvoll= . 
ftändig,. oder beides zugleich. Wie ed ſich aber immer verhalten 
möge, Karl der Kahle fand es für notwendig, den Erigena, 
der im Griechiſchen ſehr Bemandert war, zu einer Ueberſetzung 
aufzufordern. Sie begriff dad Buch über die himmlische Hierar⸗ 
hie, dad Buch uber die Eirchliche Hierarchie, dad Buch über die 
göttlihen Namen, die myftifche Theologie und feine zehn Briefe, *) 
Mit zwei Zueignungen dedicirte er diefe Arbeit dem Könige Karl, 


4) «Für den Orient war Dionyfius ſchon lange der Mittelpunkt 
für die Myſtik gemefen, und vom neunten Sahrhundert an wurde er es 
auch für den Occident, als feine Schriften durch den Johannes Scotus 
ins Lateiniſche überſetzt, und von nun an häufig in den Klöſtern, dem 
bequemſten Wohnſitze der Myſtik, geleſen wurden. Das erſte Exemplar 
der Schriften des Dionyſius mar im Jahr 827 als Geſchenk des Kaiſers 
Michael an Ludwig den Frommen gefandt, der fie auch aldbald durch 
Hilduin überfegen ließ. Flügge — Verſuch einer Gefch. der theolog. 
Wiffenfchaften. 3. Theil. ©. 91. Sonderbar muß es erfiheinen, daß da, 
wo von Zeitgenoflen der Weberfekung des Erigena erwahnt wird, die 
Hilduin’fche ſich nicht mitgerechnet findet. Auch von Erigena fcheint fie 
- ald nicht vorhanden betrachtet worden zu fein. Dieß laßt mich Ichließen, 
daß erft Erigena mit Recht darauf Anfpruch machen Fonnte, der eigent- 
liche Weberfeger zu fein. Gchriftfteller fpaterer Zeit, Sammler alter 
Denfmale, fprechen immer nur von Erigena, nicht aber auch von Hil: 
duin; ſo Sohann von Trittenheim, Dupin, Martene und Durand ıc.. 
Die lebten haben das Geſchenk der genannten Bücher von Kaiſer Michael, 
dem Stammelnden, an Ludwig den Frommen bemerkt, feßen aber ohne 
alle Rückſicht auf Hilduin hinzu: Hos libros post modum jussu impe- 
ratoris Ludovici secundi per Joannem Scotum virum eruditissimum 
de Graeco translati sunt in Latinum. Thesaur. anecd. Tom. II, 

p. 507. Daß bier Karl d. K. mit Ludwig II. verwechſelt ift, iſt von 
Fels Har» 

2) Usser. epist, hibern. p. ia. Simon Dunelm. loc. cit. an. 884. 
Matth. Westmon. loc. cit. Sigebert. Gemblacens. de scriptor. eceles. 
ed. Hamburg. 1718, fol, c. A Wilh, Malmesb. Mb. V. de Pontif. 
Angl. loc. cit. 


- 
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wovon die erfte in Verſen, die zweite in Profa gefchrieben war. *) 

Wann Erigena diefe Ueberfegung zu Ende gebracht habe, Tann 
nicht ermittelt werden; aber fo viel ift gewiß, daß fie wenigſtens 
noch vor dem Jahre 859 in Rom Auffehen erregte, = 

Dazumal faß auf dem päpftlihen Stuhle Nicolaus, der 
Erſte dieſes Namens. Er hat fih bleibenden. Ruhm erworben 
durch feine eben fo gerechten ald Eräftigen Handlungen gegen 
Fuͤrſten und Biſchoͤfe, die ihre Grenzen weit überfchritten. Be— 
fonderd murde er bekannt durch fein Fühnes und ſtrenges Ver⸗ 
fahren gegen Photius und den Hof von Konftantinopel, gegen 
den König Lothar von Lotharingen, ber feine rechtmaͤßige Ge⸗ 
mahlin Theutberga verſtieß, um mit der Wallrada in eheliche 
Verbindung zu treten, worin er von pflichtvergeſſenen Biſchoͤfen 
noch unterſtuͤtzt wurde; und endlich gegen den ſtolzen Erzbiſchof 
Hincmar von Rheims. Die Gerechtigkeit der Sache, die er 
uͤberall vertheidigte, der ungeſchwaͤchte Muth, den er allenthalben 
bewies, der ſittliche Ernſt, der in Allem neben prieſterlicher Milde 
hervorleuchtete, der fromme Sinn, von dem alle ſeine Handlungen 
beſeelt waren, der große Eifer, mit dem er ſprach und handelte, 
der hohe Zweck, den er uͤberall ſich vorſetzte, ohne allen Neben- 
zweck und ohne kleinliche Ruͤckſicht, die ſchweren Opfer, die er 
. mit Aufopferung feiner Geſundheit brachte, fo wie endlich der 

Scharfblick, von dem feine Unternehmungen und Ausführungen 
zeugen, alles dieſes ftellt ihn den größten Männern aller Sahr- 
hunderte gleich. 

"Die vielen Unruhen, die frühere Neligionöftreitigkeiten über 
Kirche und Staat gebracht hatten, mußten es dem Papfte nach— 
druͤcklich ans Herz legen, über die Lehre zu wachen, und um fo 
forgfamer Alles abzumägen, je mehr er dieß als feine Pflicht 
anſah und die jüngften Streitigkeiten viel Verderbliches in ihrem 
Gefolge mit fih geführt hatten. Bon diefem Gefichtöpunfte aus 
müffen wir es ohne Smeifel anfehen, wenn Nicolaus J., wohl mit 
etwas übertriebener Sorglichkeit, an Karl den Kahlen einen Brief 


3) Usser. ibid. p. 40 Ai. 
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fchrieb, in dem ex ſich daruber beklagte, daß die Ueberſetzung des 
Erigena, dem Gebraudhe zumider, ihm nicht zur Approbation uͤber⸗ 
ſchickt worden ſei, ehe fie öffentlich befannt gemacht worden wäre. 
Der Umftand, daß Erigena ſchon früher in den Verdacht der 
Heterodogie bei Einigen, wie wir fehen werden, gekommen war, 
mochte den Papſt hiezu großentheild veranlaßt haben, wie aus 
feinem eigenen Schreiben hervorgeht, fo wie vielleicht auch die 
Werke ded Dionyfius felbft, die zu Mißverftändniffen und Wiß- 
deutungen viele Beranlaffung geben Fonnten. Der Papft geht 
den König an, den Erigena entweder zu ihm nach Rom zu ſchicken, 

oder von der Anftalt in Parid zu entfernen ?). Der König ſcheint 





1) Nicolaus S. S. D. Dilecto filio Carolo Glor, Franc. R. Sed 
nuper doluimus, ut relatum est Apostolatui nostro, quod opus 
Dionysii Areopagitae quidam vir Joannes, natione Scotus, nuper 
transtulit in latinum, quod juxta morem Ecclesiae nobis mitti et 
nostro judicio debuit approbari. Praesertim cum idem Joannes 
multae scientiae esse praedicatur olim, sed non sapere in quibus- 
dam frequenti rumore dicatur. Hinc est, quod dilectioni vestrae 
vehementer rogantes mandamus, quatenus Apostolatui nostro prae- 
dictum Joannem repraesentari faveatis, aut certe Parisiis, in studio 
cujus Capital jam olim fuisse perhibetur, morari non sinatis, ne 
Cum tritico ete. Datum anno Ap. n. 3. im Sabre 859. Bulaeus im 
kistor. Univers. Paris. T. I. p. 184. Ivo von Ehartres, der aus 
frühern Verhandlungen und Erlaffen Auszüge lieferte, erzählt abweichend 
von Duboullai, der fih auf ein aufgefundenes Manufeript ftüst, fo: 
Relatum est Apostolatui nostro, quod opus Beati Dionysii Areopa- 
gitae, quod de divinis nominibus, vel coelestibus ordinibus Graeco 
descripsit eloquio, quidam vir Joannes genere Scotus nuper. in 
Latinum transtulerit, quod juxta morem nobis mitti et nostro de- 
buit judicio approbari, praesertim cum Idem Joannes, licet multae 
scientiae esse praedicatur, .olim non sane sapere in quibusdam fre- 
quenti rumore diceretur. Itaque quod hactenus omissum est, vestra 
industria suppleat, et nobis praefatum opus sine ulla conctatione . 
mittat, quatenus dum a nostri Apostolatui judicio fuerit approba- 
tum, ab omnibus’ incunetanter nostra auctoritate acceptius habeatur. 
Ex decreto. B. Ivonis Carnot. Episcopi Port. 4. cap. 104. Rad) 
diefer Erzählung hätte Nicolaus den Erigena weder nah Nom citirt, 
noch von Paris entfernen wollen. Vielleicht ift auch das Mſ. des Du: 
boullai ein Auszug, 3908 Fragment ift auch in die Eoncilienfammlung 


1 
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weder dad Eine noch das Andere gethan zu haben; von Erſterem 
iſt ed gewiß, daß ed nicht geſchah. Karl der Kahle mochte das 
päpitlihe Schreiben beſſer zu beurtheilen willen, ald wir; er hat 
ohne Zweifel nur den Wink darin erfannt, Erigena möchte das 
rechte Geleife nicht verlieren. Yuch finden wir nicht, daß Nico» 
laus oder fein Nachfolger weiter in den König gedrungen wären, 
das von ihm Verlangte in Vollzug zu fegen. Wie dem aber 
auch fein mag, die Ueberfegung felbit hatte nichts an fi, was 
dem Papſt mißfalten konnte. Dieß fehen wir unter Anderm auch) 
aud dem Brief, den der Bibliothekar Anaftafiud an Karl ven 
Kahlen ſchrieb. Denn obſchon diefer Schriftfteller mit dem päpft- 
lichen Hofe in der engften Berührung ftand, fo Eonnte ihn dieß 
Doch nicht abhalten, dem Erigena ein großes Lob zu fpreden; ein 
Beweis alfo, wie man in Rom felbit von ihm dachte, obngeachtet 
des übeln Geruches, in den er früher fhon gefommen war. Er 
weiß die von Erigena bewieſene Tuchtigkeit nur von der ganz 
. befondern Gnadenwirkung des heiligen Geifted abzuleiten und darin 
zu begreifen 2). Das Einzige, was er zu tadeln findet, doch nur 
fo, um es fogleih noch mehr zu entfchuldigen, ift die von Erigena 
in der Ueberfegung bewiefene Treue, indem er von Wort zu 
Wort überfeßte, wodurd denn Manches dunkel erfcheinen mufite, 
weil die Schriften des Dionyfius ſchon in der Urſprache unver- 





von Labbe und Coffart aufgenommen. Tom. VIIE. p. 516. Der Brief 
des Micolaus fiele nach Ivo ungefähr in das J. 865. Pol. Mauguin 
- Vindic. Praedest. 1. I. p. 105. gl. ferner das Obige über Duboullai 
und feine anonymen Dpponenten. 


2) Mirandum quoque est, quomodo ille vir barbarus, Joannem 
dico, ille qui in finibus mundi positus, quanto ab kominibus con- 
versatione, tanto credi potuit alterius linguae dictione longinquus, 
talia intellectu capere, in aliamque linguam transferre valuerit, 
Joannem dico Scottigenam, virum quantum comperi, per omnia 
sanctum. Sed hoc operatus est ille artifex spiritus, qui hunc arden- 
tem pariter et loquentem fecit; nisi enim ex gratia ipsius igne cari- 
tatis flagrasset , nequaquam donum linguis loquendi procul dubio 
suscepisset. Nam hunc magistra caritas docuit quod ad multorum 
instructionem ct aedifieationem patravit. Usser. loc. cit. p. 45. 
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ftändlich an vielen Orten find, Anaſtaſius halt nun dafür, duß 
Erigena zu diefer allzutreuen wörtlichen Ueberſetzung nur durch den 
Antrieb feined zarten und demüthigen Sinnes gefommen fei 1), 
der um feinen. Preid von der Urfehrift abgehen wollte. Dieß war 
ed au), was der Ueberfeßung fehadete; denn man fing fpäter an, 
fie zu vernachlaͤſſigen und nad einer beſſern fi umzufehen. 
Schon im dreizehnten Jahrhundert ſchickte der Abt Odo von ©. 
Denid den Mond Wilhelm nah dem Oriente, um dort ben 
Originaltext aufzufucheu, der ſodann überfeßt werden follte. Jo⸗ 
bann Sarafin, Abt von Verſeil, machte diefelbe Reife zu dem⸗ 
ſelben Zwecke, und nahm die Ueberfehung auf fich, die. er fofort dem 
Abte Odo dedicirte. Mabillen ſah diefe Ueberfegung noch im 
Jahre 1685 in der Bibliothek der Abtei der heiligen Scholaftica 
“ pred de Sublac..”) Daher ift es zu erklären, daß in der Folge 
die Ueberſetzung ded Erigena fehr felten wurde. In Frankreich 
‚ fah) Philipp Labbe zu feiner Zeit nur Ein Eremplar und zwar in 
der Jeſuitenbibliothek zu Bourged. Es war fehr fhon gefchrieben, 
und etwa achthundert Jahre alt, ?). Ein anderes, eben fo ſchoͤn 





1) Quod eum non egisse (allzuwoͤrtlich überfegt zu haben) ob 


“  aliam causam existimo, nisi quia, cum esset hümilis spiritu, non 


praesumpsit verbi proprietatem deserere, ne aliquo modo a sensus 
veritate decideret. Unde factum est, ut tantum virum (Dionysium) 
intra cujusdam Labyrinthi difficilia irretiret, et in antris profun- 
dioribus invisibiiorem quodammodo collocaret: et quem interpre- 
taturum susceperat, adhuc: redderet interpretandum. M. S. Cod. 
Bibliothec. P. P. Soc. J. Bituricens. consign. X. Col, Apil. Indict. 
VII, i. e. ann. Chr, 875. Wilhelm von Malmesbury fagt in dem ges 
nannten Briefe an Petrus: Regis ergo rogatu Hierarchiam Dionysii 
‚ de graeco in latinum, de. verbo verbum (im fünften Buche der 
Geſch. der engfifch. Bifchöfe, wo er daffelbe erzählt, braucht er den Aus⸗ 
. drud: verbum e verbo) transtulit, quo fit, ut vix intelligatur latina, 
quae volubilitate magis graeca quam positione construitur nostra. 
Mel. Usser. loc. cit. p. 46. Sim. Dunelm. loc. cit. Matth. Westm. 
loc. cit. 


2) Mabillon iter al p. 129: Hist; lit. d..1. France. Tom. v. 
p- 426. 
3) Phil. Labb. de scriptorib._eccles. Parisiis 1680. tom. I. p. 67- 
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gefchriebenes, aber etwas weniger altes Cremplar fahen die Her⸗ 
audgeber der Kitteraturgefchichte von Frankreich in der Bibliothek 
ded heiligen Allirus zu Elermont in Auvergne, *) Doch wurde 
dieſelbe Weberfeßung in den Jahren 1530 und 1536 zu Kölle 
gedruct. *) Aus der Dedication an Karl den Kahlen gel)t hervor, 
daß Erigena den Irrthum feiner Zeit getheilt habe, der Verfaſſer 
der Schriften, die ex uͤberſetzte, ſei Dionyfiud der Arepagite und 
der nachmalige Bifchof von Paris in Einer Perfon geweſen. ©) 

Wenn nun Erigna, um auf fein Leben am Hofe Karls 
wieder zurücdzulonimen, vom Papfte Nicolaus I. etwas hart an« 
gegangen wurde, fo war die Ueberſetzung nur in-fo ferne Mit⸗ 
urfache, ald die Einholung der Approbation vernachläffigt worden 
“war, ber tiefere Grund aber lag in früheren Schriften des ei 
gene. °) 


4) Hist. Üt. d. 1. F. loc. cit. p. 436. 
5) Bibl. Barb. tom. IL p. 368. Vgl. Oudin loc. cit. p. 236. 


6) Ueber diefen Irrthum und Streit vergl. man: Mabillon Annal 
L 31. n. 43. Joann. Daille de scriptis, quae sub Dionysii Areo- 
pagitae et Ignatii Antiochenj nominibus circumferuntur. lib. duo. 
hib. I. p- 1 —a24. Genevae 1666. Sirmond dissert. in qua Dion, 
Paris et Dionys. Areop. diserimen ostenditur, 1641. und in Operib, 
Tom. IV. p. 241—260,.ed. Ven. Launoi de Areopagitieis Hilduini 
judicium, p. 389 sq. . Animadvers. in Joann. Samblacati Palladium 
Galliae, Dionysium Areopag. p- 414 sq. Responsionis ad Dissert. 
de duobus Dionysiis discussio. p. 432. Du Pin Nouv. Bibliothec, 
des Auteurs Eccles. Tom, I p. Mi 8q. 0 


7) Mabillon und Oudin täufchen ſich beide über die wahre Urſache. 
Mit Recht zwar fieht Mabillon nicht die Ueberſetzung ald den Grund 
an; er fehlt aber darin, daß er annimmt, diefe fei erft nad) dem Tode 
des Papftes erfchienen. Auch darin können wir ihm micht beiftimmen, 
Daß er fagt, Nicolaus L habe das Irrige der Lehre des Grigena nicht 
in feiner Schrift über Die Pradeftination gefunden, weil diefe vers‘ 
faßt worden fei, noch ehe er Papft war. Daraus würde hervorgehen, 
der Papſt dürfe nur auf ſolche Lehren KRiückficht nehmen, die unter ihm 
aufgefommen find. Daß, was Mab. nod für ſich anführt, die damalige 
Zeit gegen Gottſchalck aufgebracht war, ift noch Fein Grund, daß fie in 
„ jeder Beziehung für Erigena war; nnd die Geſchichte zeugt dafür, daß 
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Bu der Zeit, als Erigena England verließ und nad) Frank⸗ 
reich ſich begab, bewegte die. abendländifche im tiefen Frieden 
ruhende Kirche ein großer Kampf 1). Der Mond Gottfchalt 
behauptete eine zweifahe Pradeftination, der Erwählten 
zur Seligkeit und der Verworfenen zum ewigen Tode. Wir 
können und hier nur auf dad ganz Yeuflerliche des. Streites ein- 
laſſen, da die innere Entwicelung im Syſteme felbft vorfommt,. 
fo weit wie auch ‚auf die Lehre des Gottſchalk Ricſicht zu neh⸗ 
men haben. 


Gottſchalk war der Sohn des Grafen Bernus, ein Sachſe 
von Geburt. 2) Von Jugend an wurde er im Kloſter Fulda 
erzogen, weil ihn aller Wahrfcheinlichkeit nach der zwar wohl 
fromme, aber gewiß unerleuchtete Sinn der Eltern zum Mönd- 
ftande beftimmte, noch ehe er fich feines Berufed im eigenen 
Innern bewußt werden konnte. Das Mittelalter hat von dieſem 
unnaturlihen und gegen die beſtimmten Gebote ded Chriftenthums 
laufenden Geiſteszwange mehrere Beifpiele aufzumeifen. ) Da— 


er Gegner genug in feiner Zeit wegen diefer Schrift gefunden habe. 
Dudin irrt aber darin, daß er in der Ueberſetzung die Haupturfache 
‚erkennt, denn To ift doch gewiß der von Nicolaus felbft nebenbei ausge: 
ſprochene Grund nicht mitgerechnet: praepertim cum idem Joannes 
olim non sane sapere in quibusdam frequenti rumore dicatur. 


1) Ecclesia in pace. Lupus Servatus in lib. de trib. quaest, 
Mauguin, 1. c. tom. H. parte I. p. 13. 


.2) Wegen. feiner Anhaͤnglichkeit an den heil. Bifchof Sulgentind wurde 
Gottſchalk auch Fulgentius genannt. Wealafrid. Strabon. carmina, in 
tom. XV. Bibliothecae Patr. Lugduni. 1677, fol. p. 333. ı. Mabillor 
annales Bened. Tom. IL p. 681. Gottſchalk glaubte die Auficht des 
Fulgestius über die zweifache Pradeftination durchfechten zu müflen; 
daher feine Anhänglichkeit an diefen Bifchof. Weber feine Geburt: Ma- 
billon annal. p. 533. Annah Bertin. ad ann. 849. Auch für einen 
. Brangofen wurde er von Grigena ausgegeben. 


3) Man vergleiche des heil. Paulus große Lehre von den Geiftes- 
gaben. 1 Cor. Sap. 12— 14. Nicht Menſchen geben den Beruf, fondern 
Gott gibt ihn und fhreibt ihn in die geiftige Natur eines jeden. Diefer 
göttlichen Schrift wird nur der recht inne, in den fie felbft geichrieben 
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zumal wor Eigil Abe diefed Kloſters. Gottſchalk ſchloß ſich hier 
ganz befonderd an den jungen Walafrid Strabo an, der mit ihm 
gebildet wurde, Beide waren noch lange nachher vertraute 
Fremde. “) In den Wiflenfchaften wurde er von Rabanus 
Maurus, der im Jahre 822 Abt diefed Klofterd, und fpäter Erz⸗ 
bifhof von Mainz wurde, unterrichtet. Den von Gottſchalks 
Eltern auögefprocdhenen Willen hinfichtlid) des Berufed, der diefem 
zu Theil werden follte, fuchte der zwar mohl fer gelehrte und - 
fromme, aber dabei in ſolchen Dingen allzuftrenge und harte Ra⸗ 
banus, nachdem er ſelbſt Abt geworden war, in all feiner ganzen 
Kraft aufrecht zu erhalten. Wahrſcheinlich ſah er ſich in feinem 
Eifer, defien tiefe Unwahrheit und Unchriſtlichkeit ihm nicht einmal 
sum Bewußtfein gefommen war, für den Vollſtrecker des elter- 
lichen Willens an, und beftimmte denn auch feinerfeitd den jungen 
Gottſchalk zum Moͤnchsſtande. °) Diefer wurde ald ein Gott 
. Dargebradter‘) angefehen und erhielt ſchon frühe die Tonfur. 7) 


ift, nicht Andere können fie Iefen. Es ift Daher gegen den Geift der 
riftlihen Religion, einem Andern eine Beftimmung anmweifen zu wollen, 
über die diefer felbft noch nicht einmal zum Bewußtſein gekommen ift. 
4) Walafrid Strabo erhielt feine erfte Erziehung nicht wie Gott⸗ 
fhalt, in Fulda, fondern in Reidyenaa bei Conſtanz. Walafr. Strab. 
Carm. p. 224. 231. Boll. 4. Febr. p. 506. n. 24. ' 
5) Mabillon fagt:. Ibique litteris informatus (Gottschalcus) a 
Rabano, qui . . . eum vitae monasticae manciparit, Annal. Tom. U. 
p. 522. | 
6) Oblatus. Die Darbringung von, Seite der Eltern hieß oblatio. 


7) Hincmar in der Schrift: de non trina deitate, fagt: In hymno 
vespertinali, quem Gotheschalcus' ab: ipsis rudimentis infantiae 
in monachorum monasterio, in quo secundum regulam oblatus et 
tonsus exstitit, et usque ad adultam aetatem mansit, cum monachis 
labiis cecinit. sect. 12. Mabillon bemerkt zu diefer Gtelle: Ex his 
conjicere licet, Gotescalcum puerum Deo a parentibus oblatum 
fuisse in Fuldensi monasterio sub Eigile abbate, eoque mortuo, 
cum inde jam adultus exire vellet, illic remanere coactum a Hahano 
abbate, qui votum parentum ex regulae praescripto pueros in per- 
petuum obligare censebat contra quorundam secus sententium. opi- 
nionem. Annal. tom. IL p. 523. 
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Mehreve Jahre verharrte er in dieſem Zuſtande, bis ihm endlich, 
da er zum Selbſtdenken gereift war, die frühere Beſtimmung 
ſeines Lebens, die nicht von ihm felbjt ausgegangen war, ſchwer 
fiel, denn er fühlte fi) nicht zum Mönche geboren. Was der 
Natur ded Geiſtes, der frei it, und nicht weniger dem Chrijten- 
thume, das und Freiheit gegeben hat, zumider iſt, rächt fich felbit; 
und wir dürfen ed wohl nicht ald eine leere Vermuthung aus⸗ 
fprechen, daß in dieſer Maaßregel der Eltern ded Gottfchalf und 
in der harten und firengen Durchführung derfelben von Rabanud 
Maurus der Grund all jenee herben Schickſale gelegen fei, die in 
der Folge über diefen Ungluͤcklichen hereingebrochen find. Zwar 
wird er von Hincmar.ald  aufgeblafen, unruhig, neuerungöfuchtig, 
derb und ungeftum geſchildert, und als einer, der nur zu glaͤnzen 
und durch Streitſucht ſich einen Namen zu erwerben ſuche⸗1); allein 
Hincmar, dem felbit einige diefer nicht fehr rühmlichen Praͤdikate 
mit Recht zukommen, die er dem Gottſchalk gibt, hat vergeſſen zu 
bemerken, daß dad Gemuͤth dieſes Mannes von einer tiefen Reli⸗ 
gioſitaͤt durchdrungen war, und daß ſein theologiſches Syſtem, ſo 
viele Auswuͤchſe es auch hatte, doch auf dem Grunde eines hohen 
ſittlichen Ernſtes ruhete; dieſe Seite wurde an ihm nicht erkannt, 
deßwegen konnte er auch ſein ganzes Leben hindurch nicht von der 
Unwahrheit uͤberzeugt werden, die ſeinem Syſteme anhing. Denn 
die harte, unmenſchliche, und in jeder Weiſe unchriſtliche Behand⸗ 
lung des Hinemar war nicht im Stande. auf eine ſolche Natur 
mit Erfolg einzuwirken. 

Das Erſte, was Gottſchalk unternahm, um ſich des aufge⸗ 
drungenen Berufes zu entledigen, war, daß er Klage gegen den 





1) Homo animo elatus, quietis impatiens, nororum verborum 
cupidus, insatiabili honoris ambitione incensus, protervus et tumul- 
tuosus, ut inani animi ostentatione et falsa quadam novitate sui 
nominis famam adipisceretur, adeptam latius _opinionem propagaret 
et propagatam ab oblivionis injuria vindicaret, certos articulos om- 
nium falsarum doctrinarum quas tunc in his partibus huc et illuc 
dispersas esse noverat, elegit et collegit. Hincmarus in epist. ad 
Nicolaum Papam. Concil. loc. citı p. 54. 
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Rabanus bei dem Erziſchof Otgar zu Mainz erhob, ?) der eben 
eine Synode verfammelt hatte, Won diefer Verfammlung, die 
neben Otgar, der präfidirte, aud 28 andern Biſchoͤfen, 4 Ehore 


bifchöfen und 6 Aebten beftand, wurde Gottfchal auch freigefprochen. 


Durch den Beſchluß diefer Synode fah aber Rabanıd Maurus 
fich tief gefrankt, und appellirte an Ludwig den Frommen. Zu 
gleicher "Zeit überfandte er dem Kaifer eine felbft verfertigte Schrift. 
über die frühe elterliche Beitimmung ded Knaben zum Kloſter⸗ 
leben. 3) Er eifert in dieſer Schrift ſehr gegen jene, die eine 
folhe Beftimmung nicht billigen wollten, leitet die Gultigkeit einer 
folhen Oblation aus mehreren Urſachen ab, *) und fucht im Allge⸗ 
meinen drei Dinge zu beweifen: 1) es fei einem Ehriften erlaubt, 
fein Kind Gott zu weihen; 2) ein Gelübde, dad Gott gemacht 
fer, fünne ohne Verbrechen und Schuld nicht unerfüllt gelaffen 
werden, und 3) dad Monchöleben fei nicht menfchlichen fondern 
göttlichen Urfprungse, Nicht die feien frei, die in Suͤnde und 
Laſter leben, fondern die, welche in den Dienft Ehrifti treten. Auch 
der Adel des Gefchlechtes gehe nicht verloren, fo wenig ald die 





2) Hinc Gothescalcus, cui jam adulto praeceptoris et forte mo- 
nasticae vifae severitas gravior erat, conquestus est in Moguntino 
concilio hujus anni apud Otgarium archiepiscopum aliosque patres, 
quod Rabanus abbas ipsum ad vitae monasticae professionem ade- 
gisset, et votum parentum, de se puero factum, ratum habere 
coegisset. Mabillon ann. tom. IL, p. 523. 


3) Siehe den Brief des Abtes Hatto über diefen Gegenftand in ben 
Magdeburger Eenturien. Centur. IX. c. X. col, 543. 546. 404. 


4) Sunt ergo quidam, qui a cunabulis suis sacras litteras didi- 


cerunt, et sanctae ecclesiae nutrimento tam diu aliti sunt, quousque , 


satis educati in sublime sacrorum ordinum proveherentur. Sed 
ingrati tanto munere, contraria orthodoxorum fidei sentiunt. Aiunt 
enim pompatice pravorum dogmatum impudentes artifices, quod 
non liceat parentibus filios parvulos ad Dei servitum tradere; nec 
convenire homini libero ingenuum fililum servum facere; humanam 
legem Deo imponere, 'voluntates ac dominationem omnem humanis 
sanctionibus subjicere conantes. Ein Eremplar diefes Buches wurde 
im Oeſterreichiſchen Kloſter Melf aufgefunden. Der Titel ift: De obla- 


tione puerorum. 


% 
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Freiheit. Man fieht, mie fih Rabanus von der Borftellung 
eimer objectiven Heiligkeit des Moͤnchsſtandes habe leiten laflen, 
. worüber ihm die viel tiefere Einfiht in dad Heiligthum der 
menfchlihen Natur, die von Gott, nicht von Menfchen ihre 
Beitimmung erhält, verloren gegangen iſt. Es ift nicht befannt, 
welche Berfügting Ludwig der Fromme in Abficht auf den Gott⸗ 
ſchalk getroffen habe; aber fo viel feheint angenommen werden 
zu dürfen, daß fie ungimflig für ihn. auöflel, denn er mußte in 
dem Mönchöftande verharren. Ob der Erzbifchof Otgar feinen 
und ded Eonciliumd Beſchluß widerrufen habe, ift nicht auszu⸗ 
mitteln. In jeder Weiſe blieb er aber ohne Kraft und wider« 
rief ſich fomit von ſelbſt. 

Einen äuffern Sieg trug auf diefe Weile Rabanud Maurus 
davon; aber den Geift ded jungen Gottſchalk hatte er durch 
triftige Ueberzeugung und väterliche Behandlung keineswegs befiegt. 
Dieß ift auch der Anfang einer Feindfchaft, die zwiſchen den 
beiden Männern nur mit dem Tode erloſch. Moͤnch mußte 
Gottſchalk nun, wie er fah, fein ganzed. Leben hindurch bleiben ; 
aber das konnte er noch bewirken, daß es nicht unter den Augen 
ded Rabanus geſchah. Nichts konnte ihn im Stlofter zu Fulda 
zuruͤckhalten, wo ihm der verhaßte Beruf unnatürlich aufgedrungen 
worden war, und er wandte ſich mit feinem Grame nad Frank⸗ 
reich. Im Klofter Orbaid, in der Divcefe von Soiſſons, die 
dem Erzbisthume von Rheims untergeordnet war, ergab er ſich 
in tiefe Einfamfeit begraben mit ganzer Seele dem Studium der 
Väter. Insbeſondere fühlte er fich durch den tieffinnigen Auguftinud 
fo angezogen, daß er fogar die Muhe auf fi nahm, die ſchoͤnſten 
Stellen. wörtlih zu memoriren. ) In wie weit die Schriften 
diefed SKirchenvaterd geeignet fein Fonnten, in Gottſchalk den 
Gedanken an eine ewige Praͤdeſtination zu erwecken, wird fpäter 


1) Seine Feinde, die nun einmal nichts Gutes an ihm anerkennen 
wollen, glauben, er habe nur deßwegen Stellen aus Auguftinus memo⸗ 
rirt, um als dialectiſcher Kempe glänzen zu können. Leider ift die Er» 
fyeiming in der Kirche nicht: felten, an wirklich Verirrten auch noch das 
Gute zum Bofen zu wenden. 


auseinander geſetzt werden. Bei ihm ſcheint aber, mir wenigftend, 
fein befondered Schickſal einen großen Einfluß auf die Ausbildung 
feiner Lehre gehabt zu haben, und wenn ich dieß mit einigen 
Worten fofort andeute, fo will ich damis den Gottſchalk feiner 


finfteen Lehre wegen nicht vertheidigen, ich will aber auch nicht, . 


daß der Ungluͤckliche ferner unbegriffen und ohne alle Entichuldigung 
in der Gefchichte der Kirche fortgefühg, werde. 





Gottſchalk hatte von andern Menſchen feinen Beruf erhalten, ' 
noch che er zum Bewußtſein des geiltigen Lebens gekommen war. 


Er fah fid) folglich für die Zeit des Erdenlebend menigftend als 
pradeftinirt an. Der Kampf, in den er fi) einließ, um die 
ewigen Rechte des durch Gott freien Menſchengeiſtes zu retten, 
führt nicht zum Siege, wie er hätte erwarten dürfen. Er mußte 
ſich ſomit in fein Schickſal ergeben, und der einzige Troft, den 
er finden Eonnte, war der Gedanke, ed möge fo wohl der 
göttlihe Wille fein, dem er fih in Demuth, aber ſchmerz⸗ 
ich, fügte. Wir finden leicht, daß in diefer Tröftung mehr 
Religiofität ald Wahrheit war. Aus diefer Stimmung koͤnnen 
wir und feine Vorliebe zu Auguſtinus erklären, und beſonders 
zu jenen Schriften, die die abfolufe Prädeitination zu begünitigen 
ſcheinen. Der Gedanke an diefe mochte ihn beſonders oft befchäß- 
tiget haben, was aus feinen felten Behauptungen und Verthei⸗ 


digungen hervorgeht, und da -er über feine eigene zeitliche 


Praͤdeſtination aus religiöfer Ergebung ſich tröftete, fo ſchien ihm 
die abfolute wenigftend nichtd zu haben, : wad gegen das 
Chriſtenthum wäre; vielmehr ſchien ed ihm die Religion zu 
erfordern, jene unerfchütterlih zu behaupten. Die Grundlage 
feiner Lehre war fomit ein ernftes, ftrengedö, im Leben felbft 
entſtandenes und geftärktes religioſes Gefühl, und man weiß, 


welch große Macht derartige Gefühle über den Menſchen, beſonders 


über folche Naturen auszuüben pflegen. Hat der Irrthum einmal 
fejten Fuß gefaßt, hat dad Schickſal ihn herbeigeführt oder wenig- 
ftend ſehr beguͤnſtigt, fo wächlt det Menjch mit ihm zufammen, 
und es it dann nicht mehr zu gebieten: bis hicher und nicht 
weiter. Dieß iſt beſonders dann der Fall, wenn nicht gleich 


Anfangs Maapregeln ergriffen werden, die daB Uebel an der 
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. Wurzel heben, und vom chriftlichen Geiſte geboten und durch⸗ 
drungen find. Wann ber Menſch dann anfange, von dem 
wirklichen Irrthume, der entfchuldigt, wenn audy nicht vertheidigt 
werden Tann, zur Schuld hinuberzugehen, dad weiß er oft 
ſelbſt "nicht, und noch öfter tritt der Egoismus ſchon frühzeitig 
hervor, der dad Auge für die Wahrheit trübt. Aber die erfte 
Schuld bleibt immer jene die folden Geiftern in dem, was fie 
durdy ihre Gaben berechtiget, wollen und erſtreben, hemmend 
entgegentreten, und in den klaren Strom des goͤttlichen Lebens 
truͤbenden Sand werfen. 


So erklaͤre ich mir die ganze perſonliche Erſcheinung des 
Moͤnchs Gottſchalk. Von Natur aus hatte er zudem nebenbei 
Gaben erhalten, die es möglich machten, fo ftanöhaft ſich zu 
benehmen, wie wir dieß in feiner Geſchichte wirklich fehen. Em 
Fräftigeß geiftiged Leben war ihm eigen, wenn es fi auch nicht 
in der rechten Bahn bewegte; frommer Ernft, reined ſittliches 
Gefühl, lebendige Liebe zu dem, mad er ald wahr und redit 
erkannte, ‚gerader, fchlichter und offener Sinn, feſter Muth, 
den Feine Gefahr beugte, Geifteögegenwart, die nie verlegen war, 
unuͤberwindlicher Muth und feſte Beharrlichfeit, dad war es, 
wad auch feine Feinde an ihm aufrichtig anerkennen muͤſſen. 
Diefe Eigenfchaft und dabei noch feine Liebe zur Wiſſenſchaft 
hatte ihm auch bedeutende Freunde ſchon früher erworben, wie 
Walafrid Strabo, Ratramnud, den Abt Lupud von Ferriered 
und Andere,?) mit denen er ftetd wiflenfchaftlich verkehrte, 
| So lange er in Orbais blieb, ward von der Ausbildung 
feined Syſtems nichtd bekannt. Ald er aber fpäter auf einer 
Ruͤckreiſe von Rom von dem Grafen Eberhard von Friouf gaſt⸗ 
freundlih aufgenommen wurde und bei ihm länger verweilte, ?) 
"äußerte er entweder in Predigten oder in Privatgefprächen feine 





D Ludovici Cellotii. S. J. historia Gothelscaci. Paris. 1656.. 
fol. opp. 3. 415—4ı8. Lupi epist. 30. p. 57—63. 

2) Mabillon ann, Tom. IL p. 681. Wal. Strab. ibid. p. 233. 
Annal. Bertin. ibid. Annal. Fuld. 848, _ 
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Anficht uber die zweifache Pradeftination des Menſchen durch 

Gott. Sei es, daß Noting, der neu gewaͤhlte Biſchof von 
Verona, der dazumal auch bei dem Grafen Eberhard ſich aufhielt, 
die neue Lehre weiter aus guten und unverwerflichen Gruͤnden 
bekannt macht, wofuͤr wir wenigſtens keine ſichere Belege haben, 
denn wir ſehen ihn nicht beſtimmt gegen Gottfchalf auftreten; 
oder daß fie durch den Ruf vor die Ohren dei Rabanus Fam, der 
unterdeß Erzbifhof von Mainz geworden war; ?) fogleich ſchrieb dieſer 
wenigftend an den Grafen Eberhard und an Noting, Dem eritern 
bemerkte er, wie Gottſchalk, ein gewiſſer Klügling *), der nach einem 
beftimmten Geruͤcht bei ihm fi aufhalte und lehre: daß die 
göttlihe Praͤdeſtination jeden Menſchen vergeftalt befchränke, 
daß, obfhon jemand felig werden wolle, und duch den rechten 


" Glauben und ein frommed Leben darnach trachten, durch die 


. 


göttliche Gnade zum ewigen Leben einzugehen; er ſich doch vers 
geblih abmühe, wenn er nicht zum Voraus zum Leben prädeftinirt 
ſei. Sofort ſucht Raban diefe Lehre durch Auguftinus zu widers 
legen und ermahnt am Ende den Grafen, dem Gottſchalk folde 
Reden zu unterfagen, °) 

Gottſchalk verließ auf dieſes hin das Haus des Grafen Eberhard, 
ſei es, weil dieſer es gerne ſah, oder weil Gottſchalk ſich zu verant⸗ 


worten wuͤnſchte. Ueber Noricum, Schwaben und andere Theile 


Teutſchlands, die ihm auf dem Wege lagen, begab er ſich nach 
Mainz. Rabanus Maurus veranſtaltete eine Synode in feiner 
Metropole, bei welcher der König Ludwig der Teutfche felbft 
anmefend war. Dieß begab ſich im Herbite des Jahres 848. 


Gottſchalk ‚ der fi dem Concilium ſtellte, gab Rechenſchaft von | 


3) Die Berfaffer der Hist. litt: d. 1. France, Tom. 5. p. 353 
len fih über die Verbreitung des Gerüchtes von Gottſchalks Lehre 
mißliebig aus: «Des gents ou ignorants ou mal intentionnes en firent 
du bruit; et ce bruit ne tarda pas d’aller jusqu'à Raban. 

4) Sciolus; es heißt auch: Naſenweis. | 

5) Ughelli Italia sacra.. Tom. 3. c. 696. sqg. Nach Ughellus 
ſchrieb Rabanus Maurus daſſelbe auch an Noting. Sirmond gab beide 
Briefe heraus. | 

3. ©. Erigena v. Staudenmaier. I. 42 
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feiner Lehre, reichte aber auch bei der Verſammlung eine Schrift ein, 
in der er den Rabanus anklagte: 1) in feinem Briefe an Noting 
gegen den wahren Glauben die Prädeftination der Bofen verworfen, 
2) den Willen Gottes und dad Verdienft des Bluted Chriſti auf 
alle Menſchen ohne Ausnahme audgedehnt und 3) von dem freien 
Willen des gefallenen Menfchen wie Caſſian und Gennadius von 
Marfeille gefprochen zu haben. !) Da Gottfchalk bei feinen Ueber⸗ 
zeugungen ftandhaft verharrte, hielt ed die Verfammlung für gut, 
ihn zu Hincmar von Rheims, feinen Metropoliten zu ſchicken, doch 
wurde zuvor über feine Lehre die Verdammung audgefprochen, und 
ee mußte dem Könige Ludwig eidlich verfprechen, niemehr in fein 
Reich zuruͤckzukehren. Bon den Verhandlungen der Mainzer 
Synode ift fchriftlich nichtd auf und gefommen, nicht einmal der 
Synodalbriefe Denn was Rabanud Maurus an Hincmar ſchrieb, 
gefehah nicht im Namen des Conciliums, fondern in feinem eigenen, 
und ift daher ald etwas Privates anzufehen. ) Da er gegen 
Gottſchalk feindlihe Gefinnungen hegte, fo ift nicht mit Sicherheit 
zu eemeffen, in wie weit. Gottſchalk ſchon damals die zweifache Praͤ⸗ 
deftination gelehrt, und welche Grunde er dafür vorgebracht habe, 
Hat er aber in der Mainzer Synode fid) fo ausgefprochen, wie 
Rabanus Maurus berichtet, fo war Rabanus allerdings berechtigt, 
die Lehre deffelben als eine irrige zu bezeichnen, nur Eonnte er nicht 
zugleich berechtigt fein, feinen fonftigen Groll über den Unglücklichen 
und Irrenden dadurch auszufprechen, daß er ihn einen Vagabunden 
und A. m, nannte, Das erfte Zufammentreffen ded Gottſchalk 
mit einem Concilium war gewiß von vieler Bedeutung für fein 
ganzes Keben, und ed wäre zu wünfchen, daß er an der Spitze 





1) Hincmar de praedestin. p. 25. 118. 149. 150. 211 — 226. Diefe 
drei Vorwürfe waren die Urfache der noch nachmald berühmt gewordenen 
drei Fragen. 

2) Concil, stud. Labbei et Cossartii. Tom. 8 p.ba. Cf. An- 
nal. Fuldens. ad ann. 848. Trithemius in chronic, Hirsaugiensi. 
Hincmarus in epist. ad Hincmarum Laudunensem , apud Flo- 
doardum in hist. eccl. Rhemens, lib. 3. c. ı3. und in epist. ad 
Nicol, pap. 
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derfelben den Rabanus nicht getroffen hätte, gegen den er zum Vor⸗ 
aus ebenfo eingenoimmen war, wie diefer gegen ihn, Es iſt nicht 
mit Sicherheit anzunehmen, daß er dort zart und väterlich und 
mit apoftolifcher Milde beljandelt worden fei, ®) 





3) Notum sit, fchreibt Rabanus an Hincmar, dilectioni vestrae,- 
quod quidam gyrovagus monachus, nomine Gothescalc, qui se as- . 
serit sacerdotem in nostra. parochia ordinatum, de Italia venit ad 
nos Moguntiam, novas superstitiones, et. noxiam doctrinam de 
praedestinatione Dei introducens, et populos in errorem mittens: 
dicens quod praedestinatio Dei, sicut in bono, sic ita et in malo: 
et tales sint in hoc mundo quidam, qui propter praedestinationem 
Dei, quae eos cogat in mortem ire, non possint ab errore et pec- 
cato se corrigere; quasi Deus eos fecisset ab initio incorrigibiles 
esse, et poenae abnoxios in interitum ire. Hanc ergo opinionem . 
nuper in synodo apud Moguntiam habita ab eo audientes, et in- 
corrigibilem eum reperientes, annuente atque jubente piissimo rege 
nostro Hludovico, decrevimus eum cum perniciosa sua doctrina ° 
damnatum mittere ad vos, quatinus eum recludatis in vestra paro- 
chia, unde primum inordinate recessit: et non sinatis eum amplius 
errorein docere, et seducere populum Christianum: quia jam 
multos, ut audivi, seductos habet, et minus devotos erga suam 
salutem, qui dicunt: quid mihi proderit laborare in servitio Dei? 
quia si praedestinatus sum ad mortem, nunquam illam evadam: si 
autem male egero, et praedestinatus sum ad vitam, sine ulla dubi- 
tatione ad aeteruam requiem vado. Haec ergo paucis vObis sripsi- 
mus, intimantes qualem ejus doctrinam reperimus. Vos etiam va- 
lebitis de ore ejus quod sentit plenius äudire, et quid inde agendum 
sit, juste decernere etc. Concil. loc, cit. p. 52. 53. Man fiebt, 
wie weit der harte Rabanus davon entfernt war, mit den Verirrten 
vrieſterliches Mitleid zu haben. Eine gewiſſe Uebertreibung, und ich 
möchte noch hinzufügen, eine gewiſſe Schadenfreude fpricht aus dem 
ganzen Briefe. Selbit die Verfafler der Fitteraturgefihichte von Frank⸗ 
veich können nicht umbin, zu bemerfen: Il (Baban) y peint Gothescalc 
avec des cöuleurs fort desavantageuses, comme un Moins vagabond, 
qui vouloit seduire les peuples par une fausse doctrine, en leur 
enseignant que Dieu predestine pour le mal comme pour le bien, 
et qu'il y a des hommes; qui ne peuvent se corriger, comme öi 
Dieu les avoit faits des le commencement incorrigibles. Expressions 
‘outrees, et nullement conformes a l’ecrit, que Gothescalce presenta 
à l’Assemblee, et qu’ Hinemar rapporte lui-möme en substance dans 
les endroits cites plus haut. ‚Loc. cit. p. 853. 354. 
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Was Rabanus verdarb, hätte cin Anderer mit mehr bifchöf- 
lihem Sinne verbeflern Tonnen, Aber leider war auch Hincmar 
dazu nicht der rechte Mann. 


Hincmar von Rheimd war dur Wiffenfchaft und Bil 
dung vielleicht derjenige, der zuerjiinen ruhmlichen Platz nad 
‚Erigena in jener Zeit einnehmen konnte. Nur war feine gelehrte 
Bildung von der ded Erigena fehr verſchieden. Diefer hatte cin 
fpeculatives philofophifhes Willen, eine hohe innerlihe, geiſtige 
Bildung, während die Wiffenfchaft ded Hincmar mehr in einer 
äußerlihen Gelehrſamkeit beſtand. Zwar fehlte ihm die ſpecu⸗ 
Lative Gabe nicht ganz; auch zeigte er oftmals fehr helle Blicke, 
die ihn weit über feine Zeit erhoben; aber fein theologifche® Wiffen 
war dennoch mehr ein aͤußerliches, wie: er fih auch mehr mit 
dem kanoniſchen Rechte ald mit dem Lehrbegriffe befchäftigte; 
felbft die nähere‘ Beziehung diefed zu jenem ift ihm nicht in der 
Fee aufgegangen. Das frühere Leben am Eöniglichen Hofe, 
fein beftändiger Umgang mit Bornehmen fcheint überdieß in ihm 
übertriebene Vorſtellungen von feinen Eigenfchaften erzeugt zu 
haben; dazu Fam ein gewifler ihm befonderd eigener Hochmuth, 
mit welchem fich eine ungemeine Heftigfeit des Charakters verein- 
barte. War er dann in gewiffen Augenblicken und Zeiten diefen 
Geiftern ed Stozes und der Leidenfchaft unterworfen, fo verdüfterte 
fic) fein Blick, fein Urtheil wurde befangen, feine Handlung hart, 
übereilt und fehr oft ungerecht. Und da er cine ungemeine Kraft 
und Stärke des Geiſtes befaß, fo fchadete die Energie feines 
Willens der guten Sache nur um fo mehr, | | 
| Somit befaß Hincmar ungluͤcklicher Weiſe gerade die ent- 
gegengefeßten Eigenfchaften zur günftigen Einwirkung auf den 
gereisten, nicht weniger geilteöfräftigen Gottſchalk. Er verfammelte 
dad Concilium von Quierci, vor dem ſich Gottſchalk ftellen und 
verteidigen mußte. ?) Der Ausgang deflelben war, daß er 
verdammt, der Prieſterweihe beraubt, öffentlich gepeitfcht und 





1) In Palatio Carisiaco. Darüber: Hincmar de praedest, c 2. 
Annal. Bertin. ibid. Concil. loc, cit. p. 55—58. 
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fofort in Bautvillierd unter der Aufficht des Abted Alduin in ein 
Gefängnig gefperrt wurde. Diefe Haft war, ohne Zweifel 
dur dad Mitleid dieſes Abted, nicht fo hart, daß ihm der 
Gebrauh von Büchern, Federn und Tinte unterfagt gewefen 
wäre, wodurch er einerfeitö feine Studien fortfegen und anderer 
feitd mir feinen Freunden im Verkehr bleiben Eonnte, ”) Aber 
kaum hatte der unverfühnliche Rabanus von diefer Verguͤnſtigung 
gehört, als er fih, an Hincmar mit der Vorftellung wandte, 
fie dem Gottſchalk für immer zu entziehen, 

- Die harte Behandlung, bei der man in Gottfchalf den 
Menfhen und Bruder vergeffen zu wollen fihien, erregte in 
Dielen inniged Mitled, Der Papft Nicolaus, deſſen Gerechtig⸗ 
Beitöliebe nicht großer war als feine Menfchenliebe, mißbilligte 
Hincmard Berfahren gegen Gottſchalk ſehr; er aber, um fi 
beim Papfte zu entishuldigen, glaubte genug gethan zu haben, 
wenn er bemerkte, er habe dafür Sorge getragen,. daß dem 
Manne alles Nothwendige gereicht werde, ?) ohne zu, bedenken, 
daß dem Gefangenen mehr an Geiftes- als an Leibeönahrung 
gelegen fein mußte, “jene aber für ihn nur durch Bücher darge- 
gereicht werden Eonnte, die ihm eben entzogen wurden, fo wie 
der geiftige Verkehr mit feinen Freunden, der mehr geeignet 
geweſen wäre, ihn von der Unrichtigkeit feiner VBorftellungen 
Abzubringen als die harten Schläge, die ihm dad Coneilium, dad 
von Hincmard Einfluß ohne Zweifel geleitet war, zur Schwaͤchung 
feiner Ueberzeugung geben hieß. *) Dad Loos Gottſchalks blieb von 
nun an daſſelbe. Als gegen dad Ende feined Lebend die, welche 
ihn unter Aufficht hatten, den Hincmar fragten, wie fie ihm in 
- feinem letzten Todeskampfe beiftehen follten, antwortete er ihnen: 
nur dann dürfen fie ihn mit den Sterbfactamenten verfehen, wenn 





2) Jac. Sirmond. oper. var. tom 2. p. 1308. 
- 8) Flodoardus in histor. eccl’ Rhemensis. ap. Baron, ad ann, 
848. Concil. loc. cit. p. 54. 55. 

4) Durissimis verberibus te castigari. . . . auctoritate 


episcopali decernimus, So heißt es in der erlaſſenen Sententia eecle- 
siastica. Conc. loc. cit. p. 57. 


182 

er anderer Gefinnung werde. Da fid) aber Gottfhalf zum Wider⸗ 
ruf nicht verftand, fo ging er in feinem Gefängniffe ohne jenen 
Troft aus der Welt. *) 

Aber noch während feined Lebens erregte feine Angelegenheit 
die Theilnahme von Vielen. Der Streit über die Prädeftination 
war ohnehin geeignet, die hoͤchſte Aufmerkſamkeit auf den Verfolg 
deffelben zu richten, Mehrere Theologen von Bedeutung ſowohl 
wegen ihrer Gelehrfamfeit ald wegen ihrer kirchlichen Stellung 
nahmen thätigen Antheil, weil fie glaubten, Hincmar fe in 
feinem Auftreten gegen Gottſchalk, deffen Heberzeugung fie gerade 
nicht theilten, mittelbar auch gegen Auguftinus in die Schranken 
getreten. So Prudentiud, Florus Diaconud, Lupus, Amolon 
und Remigiud. ?) Da Hincmar diefed fah, glaubte er fich fetbft 
angegriffen, Gottſchalk aber auf gewiſſe Weiſe vertheidigt, und 
dieß bewog ihn nun auch ald Schrifteller gegen die neue Prä- 
deitinationdlehre aufzutreten, und forderte hiezu auch Andere 
auf. 3) Dergebend wandte er fi) indeffen an Rabanud Maurus, 
defien Hulfe er doch gewiß zuerſt in Anſpuch zu nehmen berech· 
tigt war. 

In dieſer Verlegenheit rief er in Vereinigung mit Pardulus 
von Laon den Erigena um Unterſtuͤtzung an, deſſen gelehrter 
Ruf ſchon dazumal ſehr groß war. Pardulus verſucht ſich wohl 
auch ſelbſt gegen Gottſchalk, aber mit wenig Gluͤck. Beide 
erregten ſich Feinde; Erigena den Prudentius von Troies, mit dem 
er fruͤher in freundſchaftlicher Beruͤhrung geſtanden war, *) und 


1) Ueber die Behandlung der Irrenden fprady Auguftinus in einem 
Briefe an Bincentius cap. 5 eine trefiende Anficht aus, bei der er 
indeß felbit nifht immer verharrte: Mea primitus sententia non erat, 
nisi neminem ad unitatem Christi esse cogendum, verbo esse agen- 
dum, disputatione, pugnandum, ratione vincendum, ne fictos catho- 
licos haberemus, quos apertos haereticos noveramus. 

2) Biblioth, P. P, tom. XV. p. 84. 85. ed. Lug. Prudent. ad 
Hincmar. c. ı. 2. in demfelben Bande der Bäterausgabe. 

3) Sirmond oper. var. t. 2. p. 1295. 1296. 

4) Blasphemias tuas, Joannes, atque impudentias, quibus in 

Dei gratuitam gratiam justitiamque inflexibilenm procax inveheris, 
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den Florus; Pardulus den Erzbiſchof Remigius, während Hinc⸗ 
mar felbft theild von Remigius, theild von Ratramnud widerlegt 
wurde. Gegen Gottfhalf trat inöbefondere noch, aber mit 
weniger Erfolg, Amalarıus auf. 

Auf diefe Weiſe ftanden die wiflenfchaftlihen Männer diefer 
Zeit ſich getheilt gegenuber in einer Sache, in der einerfeitd Keiner 
wie der Andere ſich ausdruͤckte, in der fie aber der dennody mehr 
oder weniger vorwaltenden Uebereinſtimmung ſich nicht bemußt 
wurden, weil Feiner, wie es bei Gegenfägen oftmald der Fall 
iſt, das Wort finden Eonnte, welches jenen Begriff bezeichnet, 
ver den Streit mit einmal entjcheivet, indem durd ihn die 
Wahrheit Allen plöglid zur Klarheit kommt. 


Ehe wir unfere Gefchichte weiter verfolgen, feheint es nöthig 
zu fein, mit den genannten Gelehrten, außer dem fihon Behan⸗ 
delten, etwas naͤher bekannt zu werden. 

Florus, der Diaconus deßwegen genannt, weil er die 
laͤngſte Zeit ſeines Lebens Diacon blieb und die Prieſterweihe 
erſt kurz vor ſeinem Tode ſich geben ließ, war gegen das Ende 
des achten Jahrhunderts geboren.“) An der Domſchule zu Lyon 
erhielt er feine wiffenfchaftlihe Bildung, wo er unter yier Erz 
bifchofen lebte, unter Leidrad, Agobard, Amolon und Remigius. 
Seiner Gelehrfamfeit wegen, die ihm den Namen: Magifter 
erwarb, wurde ihm fpäter die Leitung der Kathedralfchule über 
geben. Auch fah er fi aus gleichen Gründen und der Froͤm⸗ 
migfeit feines Lebens wegen zu wichtigen Derhandlungen mehr . 

ald Einmal Yinzugezogen. Er verfaßte mehrere Schriften, theild 


percurso tuae perversitatis libro, quem sub nomine cujusdam 
Gotteschalci adversus omnes Catholicos effudisti, eo molestius 
accepi, quo te familiarius amplectebar, peculiarius 
diligebam etc. Prudentius in feiner Schrift gegen Erigena bei 
Mauguin Vindic. Praedest. tom, I. p. 197. 


5) Le P. de Colonia Jesuita, hist. lit. de la ville de Lyon. Lyon | 
1730. tom. 2. p. 136. Mabillon Iter ital: p. 68. Analect. tom. ı. 
pag. 404. 407. tom. 4. P. 630. Spicil. D’Acher, tom. 5. p. 305. 
Marten e Monument. ampliss, collect. tom. 9. p. 668. 
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kirchenrechtlichen, theils Titurgiihen, theild eregetifchen, theil® 
‚ hiftorifchen Inhalte, Sein Hauptwerk ift indeß die Abhandlung 
über die Prädeftination gegen Johannes Erigena, die er im 
Namen der Kirche von Lyon fihrieb oder die doch menigftens 
bald von diefer Kirche ald ihre Ueberzeugung enthaltend angefehen 
wurde, 2) wodurch der ſelbſtſtaͤndigen Behandlung ded Florus 
nichtö entzogen wird. Er arbeitete mit Prudentius von Troies 
zu gleicher Zeit an derſelben Widerlegung, etwa im Jahr 852. 
Florus hatte von der Natur viele geiſtige Gaben erhalten. Sein 
Verſtand war durchdringend , durch vieles Denken geübt; fein 
Geiſt hatte eine ungemeine Lebendigkeit, die durch den heiligen 
Eifer, der ihn beſeelte, nur noch mehr erhoͤht wurde. Was er 
als gut und recht erkannt hatte, verfolgte er bis zu ſeinem letzten 
Biele hin. Aber es darf nicht ungeruͤgt bleiben, daß fein Gemuͤth 
nicht immer die Heiterkeit fich erhielt, die Folge der einfachen, ſich 
feloft ewig klaren Wahrheit iſt. Sein Verftand, fo.gewandt er fonft 
auch mar, hatte doch die Kraft nicht, in dem großen Streite bis zum 
Kern vorzudringenz dieß mochte er felbft gefühlt Haben; deßwegen ſtuͤtzt 
er fih, was allerdings gut war, ftetd auf Schrift und Tradition, die 
er aber nicht einmal, und eben das war der Fehler, durchdrungen 
hatte, er Fehrt fie aber immer gegen Erigena und glaubt dadurch 
fchon berechtigt zu fein, gegen diefen in fehr unziemlichen Ausdrücken 
loszubrechen.“) Ueberhaupt fehlen ihm Erigena, was keineswegs 





1) Qgl. Mauguin J. c. tom. 1. p. 576. tom, 2. part. 2. p. ı55. 
Aleimi Aviti Viennensis Episcopi operum fragm. ed. Sirmond. 
Parisiis 1696 fol. not. p. 149. 

2) Schon der Anfang feiner Schrift beginnt mit folchen Periönlidy- 
Feiten unedfer Art: Venerunt ad nos, id est, ad Ecclesiam Lugdu- 
nensem cujusdam (quidam wurde- in diefer Zeit ftet3 nur gebraycht, 
um feine Verachtung auszudrücen) vaniloqui et garruli hominis seripta, 
qui velut de praescientia et praedestinatione divina, humanis, et ut 
ipse gloriatur Philosophicis argumentationibus disputans, nulla 
ratione reddita, nulla scripturarum, sive sanctorum Patrum aucto- 
ritate praelata, velut tenenda et sequenda sola sua praesumptione 
definire ausus est: quae a fidelibus et in doctrina sacra exercitatis 
lectoribus ‚(co quod sint vanissima et contra fidem, ac veritatem 
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der Fall war, die heil. Schrift und die Tradition bei Seite 


fchieben zu wollen. Daher denn auch die ſtets wiederlehrende 
Anklagen in dieſer Hinſicht. 


Prudentius von Troies, ein Spanier von Geburt, 
erhielt. feine erſte Erziehung in Frankreich.) Ob er aus einem 
gräflichen Geſchlechte entfproffen fei, wollen wir unentfchteden 
laffen.*) Längere Zeit vermeilte er am Föniglichen Hofe, wo 
er, wie mit ihm Mehrere, ſchon durch feine Erziehung befannt 
geworden war, Er ftand zu feiner Zeit im Rufe großer Gelehr⸗ 
famteit, *) und wurde mit Rüdficht auf biefe und feine fonftige 
Tüchtigkeit zum Bifhof von Troied in Champagne ermählt. ©) 
In dieſer Eigenfchaft wurde er zu den Eoncilien zugezogen; an 
ihn wandte ſich auch Hincmar von Rheims in der Sache ded 
Gottſchalk.)) Die Antwort ded Prudentius ift verloren gegangen, 
man glaubte aber, wie die Verfaſſer der Literaturgefchichte von 


Dei plena mendacii et erroris) Deo opitulante facillime judicantur 
et respuuntur, immo etiam contemptui et risui habentur. Sed quia 
a multis (ut audimus) idem homo quasi scholasticus et eruditus 
admirationi habetur, et talia garriens sive scribens , alios ad haesi- 
tationem deducit; alios quasi magnum aliquid dicat, erroris sui 
sequaces eflicit, omnes tamen auditores, et admiratores suos inani 
verbositate et ventosa loquocitate perniciosissime occupat, ut non 
divinis scripturis non authoritalibus paternis‘ se humiliter summi- 
tant, sed ejus potius fantastica deliramenta sequatur: necessarium 
omnino duximus, ut studio charitatis et debito nostri loci atque 
ordinis ejus insolentiae auctore Domino responderemus, Mauguin 
Vind. praed. tom. I. p. 585. 586. Weber Florus Leben und Schriften 
vgl. Hist. lit. de la Fr. tom. V. p. 213 — 240. 


3) Hesperia genitus, Celtas deductus et altus. 
©. Camusat promptuarium antiquitatum Tricassinae dioecesis. Au- 
gustae Trecorum ı610. p. 163. 2. 


4) Bertin. annal. ad ann. 861. Mabillon analect. t. 4. p. 324. 
5) Mabillon act. t. 2. p. 636. n. 26. Annal. Bert. loc. cit. 
6) Mabillon analect. L c. 


7) Flodoard. hist. Rhem. 1. 3. c. a1, p. 572. 2. Maug. loc. cit. 
t. 2. parte 2. p. 9. 10. 


N 
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Frankreich bemerken, er habe dazu gerathen, den unglüdlichen 
Gefangenen mit mehr Humanität zu behandeln. ?) : Bon diefer 
Zeit an fah fih Prudentius für berufen an, in dem Streite 
mitzuſprechen. Er glaubte in GottfhalE den heiligen Auguftinus 
felbft angegriffen, und dieß ermuthigte ihn nur um fo mehr, 
gegen Erigena, obſchon er mit ihm früher in freundlichem 
Verhältniffe gelebt hatte, offentlih aufzutreten. Wenn ihm: 
» auch eine gewifle Befonnenheit, eine fich felbft Elare Anficht nicht 
abgefprochen werden kann; fo muß doch die Heftigkeit getadelt 
werden, mit der er gegen Erigena loöfuhr, und die ihn antrieb, 
diefen auf geiltige Weife eben fo behandeln, wie Hinemar den 
Gottſchalk auf Eörperliche Art behandelte. Er war für die zwei— 
fache Pradeftination eingenommen, und um fo zu mehr, je deut= 
licher er fie von Auguſtinus und andern Vätern vertheidigt fah. 
Schon vorher aber, ehe er gegen Erigena ſchrieb, hatte er eine 
Abhandlung uber diefen Punkt auögearbeitet, und in diefer 
befonderd damit ſich abgegeben, daß er hierher gehörige Stellen 
aus Vätern fammelte und, zufammenftellte. Auch in feinem 
Briefwechſel mit Hincmar hatte er ſich darüber ausgeſprochen.?) 
Ein guted Borurtheil für ihn muß und zwar ſchon feine Unter- 
fheidung zwiſchen göttlicher Vorherverordnung und Vorherbe⸗ 
ftimmung maden;?) in der Art nämlid), daß fie felbft einander 
nicht gegenuber ftehen, fondern fo, daß die Präpdeflination nicht 
ein Vorherordnen dee Sunde, die fonit auf. Gott zuruͤckfiele, 
fondern ein Vorherordnen der Strafe für die Sunde iſt. Aber 
er war nicht im Stande, fo wenig ald Florus, dad Wort zu 
finden, durch welches das Raͤthſel gelöft werden konnte. 
Hincmar war ſomit durch Prudentius nicht aufgeklärt, und 


4) Hist. lit. tom. V. p. 241. 


2) Cellotii hist. Gothelcaci p. 420 — 463. Bibl. P. P. ed. Lugd. 
tom. XV. p. 598—6ıı1. Prudent. ad Hincmarum. 

3) In epist. ad Hincm. fagt er cap, 3. p. 599. a: Praedestinanvit, 
inquam, id est praeordinavit, non ut peccarent, sed ut propter 
peccatum poenis perpetuis interirent; praedestinavit, 'id est, prae- 
qrdinavit, non ad culpam, sed ad poenam, 


* 
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und wandte fi, wie ſchon oben hemerft wurde, vergebens an 
Rabanus Maurus, der hohes Alter und Kraͤnklichkeit al Hinder⸗ 
niſſe vorſchuͤtzte, in die fo reid) yon Prudentius aud den Vätern 
angeführten Stellen einzugehen und darüber zu enticheiden. *) 
Doch veranftaltete er eine Art von Cenſur berfelben.5) Er 
war aber aufer Stand, den eigentlihen Streitpunt aufzu⸗ 
faſſen; Worhermiffen von Seite Gottes vermwechfelte er mit. 
Vorherbeſtimmung, und Eonnte fomit nicht einmal den Prudentius 
begreifen, von dem er glaubt er mache Gott zum Urheber der 
Suͤnde. 

Eine zweite wichtigere, erſt von und erwähnte, Schrift des 
Prudentius war die gegen Erigena. Dad Werk ded Leptern über 
die Prädeftination war dem Wenilon, Erzbiſchof von Send, zu 
Geſicht gekommen. Er machte Auszuͤge aus demfelben und 
fchickte ſie dem Prudentius, feinem Suffreganen, zur Widerlegung 
zu. In 19 Saͤtzen hatte Wenilon die Lehre ded Erigena gefaßt; Pru⸗ 
dentius aber fuchte ſich das ganze Werk zu verfchaffen, und fo erft 
begann er die Widerlegung, die er feinem Erzbiſchof widmete. ©) 
Seine Methode ift die, daß er zuerft aus Erigena, dem er von 
Schritt zu Schritt nachgeht, die Stellen, die er für die wichtig« 
ften hält, wörtlich audzieht, um fie fodann durch die heilige 
Schrift und befonderd durch die Väter zu widerlegen, von denen 
er auf Gregor den Großen, Hieronymus, Fulgentiud und Aus 
guſtinus ‘am meilten zürudfommt Die Schrift felbft gehört 
unter die audgezeichnetiten ded Jahrhunderts, wenn wir Erigenas 
Werke nicht mitzählen. Prudentius hatte ſich fogar in der Kritif 
nicht übel verfucht, die dazumal etwas fehr Seltened war. Am 


4) Sirmond. oper. t. 2. p. 1295. 1296. 
5) Bibl. P. P. loc. cit. p. 508. ı. 


6) Diefe Nachrichten find aus der Vorrede des Prudentius zu diefer 
Schrift. Mauguin loc. cit. tom. I. p. 194—ı96. Prudentius vergleicht 
den Erigena bald mit Origenes, bald mit den Kollyrianern, bald mit 
Pelagius, Coleſtius, mit Julianus u. dgl: Unus idemque spiritus in 
eis fuerit, nec dispar spiritus per eorum linguas ‚„ tot tantasque 
blaspheniarum nauseas eromuerit. | 
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Ende der Schrift ermahnt er den Erigena mit feurigen Morten, 
zum Glauben dee Kirche ‚wieder zurüczufehren, und der heilige 
Eifer, mit dem er ſpricht, der. hohe Ernft, der überall durd= 
leuchtet, fo wie die Bewegung feined Gemüthed, nad der er 
Erigena einen Bruder nennt, entjchuldiget theilweife fein früheres 
ungeftumed Verfahren. Hincmar von Rheims ſucht diefe Schrift 
ded Prudentiud zu ignoriren und erwahnt blos die Furze Recapi⸗ 
tulation derfelben, die gleichfalld von Prudentius herruͤhrt; aber 
er ftelft fih, ald ob er den Namen des Verfaſſers nicht wüßte 
In die Enge getrieben, fuchte er den Prudentius eben fo fehr 
des Irrthums zu zeihen ald den Erigena, ?), 

Lupus, Abt von Ferriered, der gewöhnlich mit dem 
Vornamen Servatud — Servatus Lupud genannt wird, 
ohne daß alfo, wie Einige glauben, zwei verfchienene Perfonen 
angenommen werden müffen ?), flammte aus einem edeln und 
anfehnfichen Gefchlechte der Provence, 3) Nahe verwandt mit ihm 
waren Remigius, der berühmte Mond) von ©. Germain, Urſmar, 
Erzbifhof von Tours, Marquard, Abt von Brom, und Odaker, 
Abt von Cormeri. Ob Ribold, Biſchof von Aurerre, fein Bruder 
gewefen fei, ift nicht auszumitteln, wenn es auch von Adalgus 
gewiß ift, *). Schon frühe zeigte er eine große Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, und als er. zu Ferriered in Gatinois in den 
Monchsſtand getreten war, forgte der dortige Abt Aldrik auf fehr 


4) Hincmar. de präedest. c. 31. p. 231. 232. Weber das Leben 
und die Schrift des Prudentius vgl. man Hist, litt. d. 1. Fr. Tom, V. 
p- 340 — 254. _ 

2) Mauguin unterfcheidet einen Lupus, Abt von Ferrieres, und 
- einen Servatus Lupus in den Vindiciis praedestinat. Tom. 2, p. 10 
— 12. und laßt deshalb auch auf dem Titeltupfer, das die im Prädeſti⸗ 
nationsftreit merkwürdig gewordenen Perfonen darftellt, beide getrennt 
von einander erfcheinen. Vgl. über diefen Punkt: Mabillon annal. 1. 
31. n. 5ı. Sirmond oper. t. 3. p. 1227. 1228. Lup. ep. 20. Possevin. 
apparat. 'sacer. tom, 2, p. 367. 

3) Mabillon annal. 1. 3ı. m. 48. 


4) Lupi epist, 6. 16. 37. 86. gı. 
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‚ vaͤterliche Weiſe für feine weitere, Ausbildung. °) . Zum Diacon 
geweiht ging er nach Fulda, um unter der Leitung ded Rabanud 
Maurus, der ald Schüler des Alcuin viel Anfehen hatte, ſich in 
den Wiſſenſchaften noch mehr zu vervollfommnen, Die Nähe 
von Seligenftadt Iud ihn ein, mit dem dortigen Abte, dem ' 
berühmten Eginhard, in freundlihe Verbindung zu treten ©), 
die gleichfalls nicht wenig dazu beitrug, feine Ausbildung zu befor⸗ 
dern. Im Jahr 836 Eehrte er nad) Frankreich) zurück, wo feine 
Gelehrſamkeit die Blicke des Hofed auf ſich 309. Insbeſondere 
- ftand er in Anfehen bei der Königin Judith), die ihn auch Ludwig 
dem Frommen empfahl. Karl der Kahle machte ihn fpater aus 
gleicher Vorliebe zum Abt von Ferrieres 7), mit Uebereinftimmung 
und nad) Wunſch der dortigen Mönche, Unangenehm und. felbft 
für feinen Nuf gefährlich war diefe Erhebung zur Abtswuͤrde dee 
wegen, weil fie mit Berdrangung des Vorgaͤngers Odo verbunden 
war, der fi) bei Hof durch feine Freundfhaft für Lothar verhaßt 
. gemacht hatte, ®) Indeß genoß er doch ftetd die Achtung der 
Bifchöfe und ded Königs. °) Er wurde bald zu Eoncilien gerufen, 
bald zu wichtigen Geſandtſchaften gebraucht, bald zu ſtreitigen 
Biſchofswahlen, die entfchieden werden follten, hinzugezogen. 1°) 
Ungeachtet aber der "vielen Gefchäfte, die ihn gegen feinen Willen 
vom Klofter entfernt hielten 1), war er doch ald Lehrer für die 
Bildung feiner zahlreihen Schüler fehr thätig, und machte ſich 
beſonders noch dadurch um die Wiffenfchaft verdient, daß er cine 
reiche Bucherfammlung veranftaltete, +?) Mit den Königen, Päp- 





5) Lupi epist. i. 
6) Epist. 1—5. 
7) Epist. 40. 45. 
8) Ep. 21. 

9) Ep. 27. 63. 


10) Ep. 4a. 50. bo. 8%, 98. 103. Mab, annal, 1. 33, n. 49 Concil. 
Tom. 8. p. 87. Mab. 1. c. lib. 34. n. 3. 


11). Ep. 34. 36. 59. 78. 91. 116, 119. 
12) Ep- 34. 36. 116. 119; 16. 62. 69. 193. 104. 


ar 
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ften, Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen und Aebten feiner Zeit ftand er in. 
einem Briefwechfel, der zur Kenntniß der damaligen Verhaͤltniſſe 
in Staat und Kirche viel Aufichluß gibt. Sein nahes Verhaͤltniß 
zu Karl den Kahlen gab ihm zunaͤchſt Veranlaſſung, in dem 
Streite über die drei Fragen nah der Prädeflination, dem 
freien Willen und dem Verdienſte ded Toded Chriſti mitzufpres 
hen. 2) Er wurde vom Koͤnige hiezu felbft aufgefordert. Seine 
erfte Beantwortung fehien nicht gut aufgenommen worden zu fein, 
weil man fie nicht für orthodox genug hielt, und die gab ihm 
Beranlaffung zu einer zweiten, in der er ſich übereinftummend 
mit Prudentius erklärte. Eben fo erklärte er ſich gegen Hincmar 
für die zweifache Praͤdeſtination, durd die die Freiheit ded Mien- 
fhen noch nicht aufachoben werde. ) Aus Auguftin fuchte er im 
zu beweifen, daß durch dad Vorherſehen der Sünde von Gotted 
Seite die Prädetermination, Praͤdeſtination zur Strafe folge, was 
Hincmar mit Rabanud von ſich wied. Was aber aus feiner Feder 
für, und noch wichtiger ift, find feine zwei Abhandlungen über die 
drei Fragen, wovon die erſte eigentlich wiſſenſchaftlich, die zweite 
aber mehr eine Zufammenftellung von Stellen aud den Vätern 
iſt 9), vorzuglih aud Auguftinus, und dann in weniger Anzahl 
aus Innocenz, Coeleftin, Gregor, Hieronymus, Fulgentius und 
Iſidor von Sevilla. | 

Lupud tritt in diefen Abhandlungen nicht gegen bejtimmte 
Perſonen auf, und in fo fern fehrieb er nur beziehungsweiſe gegen 
Erigena. Er will Feine eigentlihe Polemik üben, fondern ſich 
nur über die ftreitige Sache im Allgemeinen auöfprechen, wozu 
ihm Unruhen in Italien und Gallien Beranlaffung gegeben 
hätten. *). Was ihn vor andern Schriftftellern feiner Zeit auö- 





1) Ep. 128. p. 184— 191. ed. Baluz. 

2) Ep. 129. p. 191 —ı93. 

3) Beide bei Mauguin. Tom. 2. Nur fihreibt fie ‚Mauguin zwei 
verfchiedenen Perfonen zu. 


4) Ecclesia in pace, quam ei reliquit Salvator cum ea futurus 
usque ad consumationem saeculi perseverante: Contigit primum in 
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zeichnet, iſt feine Ruhe und Befonnenheit, fein Streben, nicht 
die Perfon, fondern nur die Sache im Auge zu behalten. Aber 
auch ihm war es nicht gelungen, den Streit zur Entſcheidung zu 


bringen, weil ihm eben fo fehr ald vielen Andern die tiefere Ein- 
fiht in den Streit ſelbſt mangelte. 


Ratramnud, Mond im Klofter Eorbie (auch Bertramnus 
genannt), war nad) Erigena vielleicht der gebildetſte Mann feiner 
Zeit, Er hat mit diefem dad gleiche Schiefjal, nad) feinen äuffern 
Rebenöverhältniffen der Nachwelt nur wenig bekannt geworden zu 
fein. Ein feharfer, durchdringender und Flarer Verſtand zeichnete 
ihn befonderd aus. *) Nebſt dem, daß er ed in den heiligen und 
in den profanen Wiffenfchaften zu einer fehr bedeutenden Höhe der 
Bildung brachte, war er noch gepriefener Dichter. *) Es war 
olme Zweifel fein Hang nad) einfamen Studien, der ed ihm nicht 
erlaubte, Eirchliche Ehrenaͤmter zu übernehmen, zu denen in der 


damaligen Zeit jeder Gelehrte gezogen wurde, wenn er nicht felbft . 


widerftrebte. 7) Karl der Kahle forderte ihn auf, uber die Prä- 
deftination und die Euchariftie zu fehreiben. Diefen beiden Schriften 
verdanft er auch feinen fpätern bleibenden Ruhm, wenn ſchon zu 
diefem auch viel dad beitrug, mad er gegen die Griechen fihrieb, 


Italia, deinde in Gallia, si non concuti fidem, turbari certe quo- 
rundam intentionem: quod de libero arbitrio, et de Praedestinatione 
Bonorum et Malorum, ac de Sanguinis Domini taxatione vulgo quae- 
dam inandite jactarentur: Harum rerum qui per se non possent, 
optavi ut per me fierent certiores. Lup. Ser. de trib. quaest. op. 
‚Mauguin vind. praed. tom. I. p. 18. 


5) Johannis Tritthemii Scriptor. ed. Colon. 1546. c. 274. p. 1205 
Bertramnus presbyter et monachus, in divinis scripturis valde peri- 
tus, et in literis secularium disciplinarum egregie doctus, ingenio 
subtilis et clarus eloquio etc. Ueber fein Eritiihes Talent vgl. Ma- 
billon annal. 1, 35. n. 100, 

6) Cellotü hist..Gothesalei app. 3, p. 415 — 8. 


7) Berichiedene Verwechſelungen feiner Perfon vergleiche bei: Ma- 
billon analect.. tom. 4. p. 644. Tritthem. chronic. Hirsaug. t. ı. p. 
18. Ufferius u. Dav. Blondel hielten ihn nad) einer mißverftandenen 
Stelle bei Flodoard für einen Abt von Orbais. 
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wozu ihn die Bifchofe aufforderten, ) Für und haben nur die 
beiden erften Schriften Bedeutung, und zwar vor der Hand nur 
die über die Pradeftination; die über die Euchariftie wird fpäter. 
befprochen werden. 

Auch Ratrammus fprach nicht gegen einen beftimmten Theolo⸗ 
gen oder Philofophen feiner Zeit, fondern legte im Allgemeinen mit 
Ruhe und großer Befonnenheit feine Lehre nieder, Da er die 
Praͤdeſtination für ein tiefed Myſterium hielt, glaubte er, muͤſſe 
man, um fich die Unterfuhung zu erleichtern, von der gortlichen 
Providenz im Allgemeinen ausgehen; und ſchon dieß muß in und 
eine gute und vortheilhafte Meinung von feinem philofophifchen 
Geifte erwecken, denn nur von einer tieferen und umfaflenderen- 
MWeltanfchauung und der richtigen Auffaffung der göttlichen Welt- 
ordnung Fann in der That diefer Punkt befriedigend beleuchtet 
werden. Da aber die Grundlage diefer fo befihaffenen Unterfu= ' 
Kung immerhin eine hrijtliche fein muß: fo theilt er dad Ganze 
in zwei Theile, wovon der erftere eine Zufammenftellung der 
hieher gehörigen Stellen aus der heiligen Schrift und aus den 
. Vätern, befonderd Auguftinus, Profper Aquitanud (den er für 
den wirklichen Verfaſſer der Schrift uber die Berufung der Volker 
halt) 2), Gregor d. G. und Salvianud aufzeigt; der zweite aber, 
jedoh auch wieder mit Berufung auf Auguftinus, Fulgentius, 
Iſidor von Sevilla und Caſſiodor auf dem Boden der Reflerion 
und Speculation zu beweiſen fucht, Gott habe durch fein Vorher— 
fehn (Praͤſcienz) die Bofen zur ewigen Strafe praͤdeſtinirt, wodurch 
aber keineswegs audgefprochen werde, weder Gott habe zur Sünde 
prädeftinirt, noch die Boͤſen feien durch Nothwendigkeit gedrungen 
unterzugehen, fondern ed ſei ihre boͤſe Begierde, die fie zur Suͤnde 
bringe, und diefe führe die Strafe von felbft herbei. °) Die nun, 


. 4) Ratramnus contra Graecos, in tom. Il. Spicileg. D’Achery. 
Parisiis 1657. 
2) De vocatione gentium; fie wird auch dem Papfte Leo d. ©. 
zugeſchrieben. 
3) Concupiscentiae malum traxit eos ad culpam, culpa misit ad 
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die mit ihm nicht ubereinftimmen, fucht er dadurch zu widerlegen, 
daß er ihnen auf feine Weiſe nachmeilt, fie gerathen nothwendig 
mit fi felbit in Widerſpruch; und die ift feine Dialektik. 
Denn feien die ewigen Strafen praͤdeſtinirt, fo ſeien ed auch die, 
welche fie trefien, Dabei kommen noch tieffinnige Bemerkungen 
über die Nothwendigkeit dee Gnade und die Schwäche des freien 
Willend vor. Hincmar fah, ſich in der Schrift ded Ratramnus 
angegriffen, und fchrieb eine Gegenabhandlung, von der wir nur 
noch die Vorrede haben, *) 


‚Amolon, Erzbifhof von Lyon, war Schüler ded Agobard - 
und Mitfchuler des Florus. °) Bei feinen Zeitgenoffen ftand er 
in. großem Anſehen, weßwegen er auch in den Sampf der Tage 
mit hineingezogen wurde, Ueber Gottfhalf fcheinen ihm Anfangs 
falſche Berichte zugefommen zu fein, und zwar, wie wir anneh= 
men dürfen, im Intereffe ded Hincmar und durd) ihn, 6) Amolon 
ſprach fih nun allerdings in feinem erften Schreiben gegen Gotte 
ſchalk aus; aber er fuͤgte noch der Antwort ein andered Schreiben 
bei, in dem er fi) uber diefe Angelegenheit ausſprach; und damit 
war Hincmar deßwegen nicht zufrieden, weil Amolon ähnliche 
Grundfäge, wie Gottſchalk, ihm zu haben ſchien. Hincmar konnte 
fomit den Erzbifchof von Lyon nicht unter feine Anhänger zählen, 
Er verfuchte ed bei ihm fpäter noch einmal; aber mit weit geringes 
rem Erfolge. Denn er wiederrief, und, was für Hincmar von den 


I 





poenam. Und ſchon vorher: Verum quemadmodum aeterna fuit illo- 
rum scelerum scientia: ita et definita in secretis coelestibus poenae _ 
scientia; et sicut praescientia veritatis non eos impulit ad nequi- 
tiam, ita nec praedestinatio codgit ad poenam. Bei Mauguin tom. 
L p. 94. 

4) Flodoard hist. Rhem. 1. 3. c. ıd. p. 563. 


5) Gallia christiana nova etc. a Dionys. Sammarthano, Paris 

ab anno 1720 usq. ad ann. 1731. tomo IV. p. 5g. 
6) Mauguin 1. c. Synopis p. 13, 14. Bl. Flodoard. 1. 3. c. 21. 
p- 570..2. wo erzählt wird, Hincmar habe an Amolon in Betreff des 
— geſchrieben. Auch war die Antwort des Amolon an Hincmar 
gerichtet. Vol. Agobardi opera. tom. 2. append. ur 179 — 186. 
J. ©. Erigena v. Staudenmaier. I. 13 
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übelften Folgen war, die Angelegenheit gig nun auf den Nach— 
folger des Amolon über, den heiligen Nemigius, 

Remigius, Erzbifchof von Lyon, war ein Franzofe von 
‚Geburt; über feine frühere Erziehung ift nichts bekannt. 2) Kaifer 
Lothar hatte ihn zu feinem Hoflaplan gemadyt, *) Nady dem 
Tode ded Amolon wurde er Erzbifhof von Lyon, welche Stadt 
dem Gebiete ded Lothar angehörte. Hincmar hatte den Brief ded 
Amolon beantwortet, feinem eigenen noch einen von Rabanus 
beigelegt, und auch den Pardulus von Laon veranlaft, an ihn zu 
fehreiben. Aber der Brief fam nach Lyon, ald Amolon fehon 
geftorben war, Und fo war die Beantwortung nun eine Angele= 
genheit des Remigius. Die Antwort richtete fi) nach den drei 
Briefen, dem des Hinemar, ded Pardulus und des Rabanus 
Maurus, 3). Ferner fehrieb er eine Abhandlung über diefen ihm 
fo wichtigen Punkt *), ald Anhang, und endlich eine dritte über 
die Fefthaltung der in der heiligen Schrift und in den Vätern 
niedergelegten göttlichen Wahrheit. *) Wenn die, welche gegen Hinc- 
mar unmittelbar oder auch nur mittelbar auftraten, den Gottfchalf 
nicht geradezu vertheidigten, fo war dieß bei Remigius ganz anders. 
Was zuerſt die auffere Behandlung des Gottſchalk durch Hincmar 
betraf, fo tadelt er fie ald’eine graufame und unerhorte, da man 
in früheren Sahrhunderten nicht einmal mit‘ Häretikern,; die man 
nur mit Gründen zu befiegen hätte, fo verfahren fei. %) Im der 


1). Gallia christ. nova, a Sammarth. tom 4. p- 61. 

2) Spicileg. t. 12. p. 111. 

3) Daher auch der Titel der Antwort des Remigius: De tribus 
epistolis. Mauguin loc. cit. tom. IL part. I. p. 67— 118, 

4) Solutio (audy absolutio) quaestionis: De generali per Adam 
damnatione omnium, et speciali per Christum ex eadem ereptione 
electorum. Mauguin ibid. p- ı8— 165. — 

5) Libellus de tenenda immobiliter. scripturae sanctae veritate, 
et sanctorum orthodoxorum Patrum auctoritate fideliter sectanda. 

ibid. p. 178 — 230. 

6) Sed et de ipsis flagellis et caedibus, quibus secundum regu- 

lam sancti Benedicti dieitur adjudicatus, quibus et omnino fertur 


— 
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Streitſache ſelbſt aber trat Remigius theilweiſe auf die Seite des Gott⸗ 
ſchalk, der von einem Rechtglaͤubigen, wie er ſich ausdruͤckte, nicht 
verworfen werden koͤnne, ſo weit naͤmlich wirklich noch die Wahr⸗ 
heit auf ſeiner Seite ſei. Nicht darum handle es ſich, ob Gott 
die Boͤſen zu ihren Vergehungen praͤdeſtinirt habe, oder, was 
daſſelbe ſei, boͤſe zu ſein, ſo daß ſie nicht anders koͤnnen als 
gottlos werden. Die Frage ſei vielmehr die, ob Gott, der mit 
Gewißheit vorausgeſehen habe, daß Einige. durch eigene Verſchul⸗ 
dung gottlos fein und in diefem Suftande bis an ihe Ende ver- 
harren werden, diefe durch ein gerechtes Urtheil zu ewigen Strafen 
‚habe beftinnmen koͤnnen, was dann Eins ift mit der Vorherbeftim« 
mung dee Strafen für fie; und dieß wollte Remigius bejaht wiſſen. 

Dabei ließ ed aber Remigiud nicht beruhen. Auch die vier 
Artikel, die auf der zweiten von Hincmar veranftalteten Synode 
von Quiercy im Jahre 853 abgefaft worden waren, griff er an, 
Nach dem erften ſchien ihm Hinemar die Prädeftination der Böfen _ 
zu ewigen Strafen geläugnet zu haben, mit Ruͤckſicht auf ihre 
Suͤnden, wenn er ſchon zugab, daß Gott ihnen die ewigen Strafen 
vorher beſtimmt habe. 

Man ſieht uͤbrigens, wie unklar die Anſichten einander gegen⸗ 
über ſich verhielten, und wie man theilweiſe nicht um Begriffe, 

® 





atrocissime et absque ulla misericordia pene usque ad mortem 
dilaceratus, quae moderatio et mensura juxta pietatem Ecclesiasti- 
cam et Sacerdotalem, sive Nionachalem verecundiam servari debuerit, 
ipsi potius apud se judicent. | 


De illis vero sententüs, quas et antea praedicasse et tunc in 
synodo proposuisse, nec ullatenus mutare voluisse firmatur, ignos- 
cat nobis unusquisque lector, ignoscat etlam Reverendus Epistolae 
scriptor: Quia sicut jam superius, et ex divina, et ex paterna 
auctoritate satis ostendimus, videtnr nobis sine dubio, quod illa, 
quae de divina praedestinatione dixit, juxta regulam Catho- 
licae fidei vera sint, et a veridicis patribus manifestissime confir- 
mata, nec ab ullo penitus nostrum, qui Catholicus haberi vult, 
respuenda sive damnanda. Et ideo in hac re dolemus non illum 
miserabilem, sed Ecclesiasticam veritatem esse damnatam. Maugain, 
tom. II. p. t. p. 107. 108. - _ 

13 * 
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_ fondern um Worte fih ſtritt. An Remigius ift befonderd ein 

heiliger Eifer fehr zu loben, und die hriftliche Milde, mit der 
er gegen den ungludlihen Gottſchalk verfahren wiflen wollte, 
fo wie endlich fein freimuthiged und muthiged Benehmen dem 
gewaltigen Hincmar gegenüber. 

Was. er in feinen Schriften uber diefe Lehre niedergelegt hatte, 
das ließ er. auf dem Concilium von Balence und einigen andern, 
wie zu Langred und. Savoniereß, beffdtigen. ?) Die betref- 
fenden Canonen ded erften Concils (zu Dalene) wurden von Ni- 
colaus I, ?) als richtig erklaͤr. 


: -&o hatten ſich die Beitacnoffen in der Streitſache zwifchen 
Gotefaare und Hincmar getheilt. Obſchon aber durch den Papft 
Nicolaus der heilige Remigius den Sieg davon getragen hatte, fo 
war doch die andere Partei noch nicht beruhigt, und befchuldigte 
den Prudentius, Gottſchalks Lehre, die eine verkehrte fei, zu der 
feinigen. gemacht zu haben, °) ' 

So begreifen wir: aud) die Siellung des Grigena | in der 
damaligen Zeit, Er hatte in der That feinen Feinden gegenüber 
einen harten Standpunkt, Dad Belle, was er thun Eonnte, 


1) Concil. t. 8. p, 134—139. 690. 691. Um den Frieden zu 
erhalten, wurden die Cañonen des Eoncild von Oniercy ( evieriy) nicht - 
verachtlich gemadt. . 

2) Hincmar. op. t. 2. .ep. 24. p. 291. 292. Der Brief ift vom 
5. 869 an den Erzbiſchof Egilon von Send. Val. über die Beſtäͤtigung 
des Concilienbeſchluſſes durch Nicolaus I. Anhal. Bertin. ad. ann. 859. 
. und Mabillon an. tom. 3. pr. p. 7. 8. lib, 35, n. 98. Nach Hincmar 
fhrieb der Papſt: Nicolaus Papa, pontifex Romanus, de Gratia Dei 
et libero arbitrio, de veritate geminae praedestinationis, et de san- 
guine Christi, ut pro credentibus omnibus fusus sit, fideliter con- 


- firmat et catholice decernit, Eben fo die Annales Bertiniani, nur 


mit Ausnahme des Wortes Papa. 

3) Qui (Prudentius) ante aliquot annos Gothescalco praedesti- 
natiano restiterat, post felle commotus contra quosdam episcopos 
‚(se. Hinemarum ejusque asseclas) secum haeretico resistentes, ipsius 
haeresis defensor acerrimus, indeque. non modica inter se diversa 
et fidei adversa scriptitans, mortuus fuerit. Annal. Bertin. 
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“ war, fi) nicht zu vertheidigen, die Worte, die er ſprach, in’ die 
Erde ald Saamenkorn für Fünftige Bildungen ruhig zu legen und 
dad Gute und PVortreffliche derfelben ihrem eigenen. Werthe zu 
überlaffen, das weniger Gute daran aber der Päuterung anzuver- 
trauen, die der Geift der Menfihheit unter der Leitung und * 
der Anordnung des göttlichen Geiſtes an jedem hohen Producke 
von ſelbſt vornimmt. Das Weſentliche feiner Lehre über die Praͤ⸗ 
deftination und dad Verhältniß derfelben zu den gegenüberftehenden 
Lehrbegriffen und zu dem der Kirche überhaupt wird im Syſtem 
entwicelt werden. | 

Die Abhandlung des Erigena *) beginnt mit einem Briefe 
an Hincmar und Pardulus, die ihn zu diefer Schrift aufgefordert 
hatten, 3) Er drückt feine Freude darüber aus, daß ihm ein fo 
wichtiges Gefchäft übertragen worden ſei; mit der Freude aber 
auch feinen Dank für das große Vertrauen, Mit Befcheidenheit 
ſpricht ex fofort von feinen geringen Kräften; aber er fühlt ſich 
ftarf zu dem Unternehmen durch den Glauben, Da fie mit der 
Regierung der Kirche ſich vorzugsweife befchäftigen, bleibe ihnen 
Feine Muffe zur Contemplation und Speculation; ihm aber ift 
durch den König Zeit und Ruhe gegeben, der Weisheit in ihren 
Spuren durh Beſchauung nachzugehen... Was die Arbeit Gutes 
habe, das folle man fefthalten, und (wie ſchon Auguftinus gefagt 
hat, dem er hier nachfpricht) der Fatholifchen Kirche zuſchreiben; 
was aber weniger gut fer, ſolle man ihm ald Menfchen verzeis 
ben. ©) Gegen dad Ende mahnt er, gewiſſe Ausdrüde nicht 





4) Mauguin Vind. tom. I. p. 103— 190. 

5) Die Aufichrift des Zueignungsbriefes ift: Dominis illustribus et 
merito christianae fidei tuendae praestantissimis atque divino Epis- 
copalis gratiae dono desursum a patre luminum muneratis Hing- 
maro et Parthulo. p. 109. 

6) In hoc itaque opusculo nostro, quod ad testimonium vestrae 
orthodoxae professionis vobis jubentibus scribere curavimus, quae 
vera esse perspexeritis, tenete, et.Ecclesiae.tribuite, .quae- falsa 
respuite, et nobis, qui homines sumus, ignoseite, quae duhia, cre- 
dite, donec aut respuenda esse, aut vera esse, aut semper 'eredenda 
esse praecipiat auctoritas. gl, August. de vera relig. c. 20. 
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mißzuverftchen. So, wenn er von einer Gleichheit der goͤttlichen 
Präfctenz und Praͤdeſtination fpreche, habe er nichts anders dar- 
unter gemeint, alö die Einheit der göttlichen Subſtanz, in der 
fie verhältnigmäßig Eins ſind u. ſ. f. 

Das Ganze iſt in neunzehn Kapitel abgetheilt. Schon im 
erſten gibt er das Princip an, das ihn bei ſeiner Unterſuchung 
leitet, fo weit fie eine philoſophiſche iſt, das indeß aber auch 
bei Gegenſtaͤnden des Glaubens ſeine Anwendung findet, wie in 
der gegenwaͤrtigen, was wir von ſelbſt ſchließen muͤſſen. Erigena 
glaubt, daß jede Frage durch vier geiſtige Operationen gelöft 
werde, durch Divifion, Definition, Demonftration und Analyfis. 
Er ift aber weit entfernt, einen Gegenftand, der mitunter nur 
dur) die Audfprüche der Offenbarung Elar werden kann, durch 
feine Dialectif zur Entfeheidung zu bringen, Deßmegen führt er 
feine Beweife auch aus der heil. Schrift und aus den Vätern, ?) 
Inöbefondere ift ed hier der heilige Auguftinus, auf den er fid) 
ſchon deßwegen meiftend bezieht, weil Gottſchalk ſelbſt vorgegeben 
hatte, aus dieſem gefchöft zu haben. Zu diefem Ende hebt er 
oft fehr lange Stellen aus, um fie ſodann zu entwideln. ?) 
Ueberhaupt fühlte er ſich zu diefem tieffinnigften der Sirchenväter 
fhon durch feine eigene geiftige Verwandtſchaft fehr hingezogen. °) 
Da es indeß bekannt ift, wie verfchieden ſich die Väter über 
diefen ſchwierigen, und die Speculation anregenden Punkt geur= 
theilt haben; fo mußte er allerdings auf Stellen kommen, die 
ihm nicht zufagten. Dad waren alle jene, die neben der Bor⸗ 
herbeſtimmung zum ewigen Leben auch eine Vorherbeſtimmung 
zur Verdammung, alſo eine zweifache Praͤdeſtination ausſprachen, 
da Erigena nur Eine allgemeine zur Seligkeit annahm. Von 


4 





4) Proinde, ne’nostra ista ratiocinatio videatur nulla divinae, 
seu humanao auctoritatis formula esse suffulta, quid divinae scrip- 
turae paginis, quid -sancti patris Augustini diotis potest eflici, in- 
vestigare debemus. Cap. XI. p. 162. 

2) Pag. 153— 164. 
3) Pag. 153. n. 4. 184. ı85. n. 6. 


.‘ 
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folhen Vätern nun behauptete e er, fie haben ſich einer uneigent⸗ 
lichen, uͤbel angewendeten Redeweiſe bedient. *) 

Was den Gottſchalk betrifft, ſo behandelte ihn rigenn in 
diefer Abhandlung ald einen Haͤretiker. Wir find auch überzeugt, 
daß Gottſchalks Lehre von Erigena am fchärfiten aufgefaßt worden 
it; dens einmal ſpricht dafür fein überragendes Talent, und dann 


der Umſtand, daß bei den andern gleichzeitigen Schriftſtellern fo 


viel ſich Widerfprechended vorfommt, in dad durd die Abhand« 
fung unferd Theologen allein ein erhellendes Licht gebracht werden 
kann. Durch ihn wiſſen wir eigentlich allein, um was ed ſich 


handelte, oder wenigftend doch handeln ſollte; denn dieß eben 


war fo Vielen unklar, weßwegen ſich der Eine nur ganz im 
Allgemeinen hielt, der Andere aber etwas Cpecielled heraushob, 
dem nicht widerfprochen worden war. °) 

Den Schluß bildet eine fehr ergreifende Anrede an die, 
Wahrheit, Aber es folgt, was weniger anſpricht, nun auch ein 


Anathem, dad er über die ausſpricht, die eine zweifache Prüdes 


ftination, fo wie er fie beurtbeilen muß, behaupten. | 
Auf den Eoncilien von Balenca und Langres wurde Diefer 


— 


4) Quamvis S. S. Auctores modo quodam abusivae locutionis 
soleant dicere praedestinatos ad mortem, vel interitum vel poenam, 
p- 130. Er verftand darunter wohl nicht mehr ald einen harten Gebrauch 


‚der Tropen, eine harte Metapher, mit Beziehung auf Quintil. VIIL 6. 


Pandect. XXVIIH. 3, 2. XXXXVII. 10, 15. 


5) Die Herausgeber der Hist. lit. d. 1. France haben tom. 6. 
419— 422 diefe Abhandlung des Erigena wohl nur deßwegen fo fehr nit 
ihrem Geifer befhmußt, weil fie feine Einfiht in fle hatten; denn 
fie hatten ihn nun ſchon einmal, ehe fie ihn lafen, zur Verdammung 
prädeftinirt, eine Pravdeftination, die unferm Erigena in ;weifadher Hin- 
fiht unangenehm fein muß. Sch werfe mic) Feinedwegs zum unbedingten 
Eobredner dieſes Mannes auf, erfenne gerne feine Fehler an; aber ich 
kann nicht umhin, meine hoͤchſte Mißbilligung darüber auszudrücken, daß 
Männer, die miteinander, was ſehr zu loben, es auf ſich nehmen, die 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ihres Landes von der erſten Zeit der Bil: 
Dung an zu beleuchten, aus Parteifucht mehr Finfterniß als Ficht ver: 
breiten, wie dieß bei Erigena ganz befonderd der Fall ift, wenn auch 
Bieled Andere gut und. fcharffinnig behandelt worden ift. — 


\ 
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Schrift des Erigena gedacht, auf ihr Gift, wie fih die Kanonen 
ausdrücken, aufmerffam gemacht, ohne daß über Erigena ſelbſt 
dad Derdammungdurtheil audgefprochen worden wäre, 

Indeß fanden ſich fpäter Schriftiteller, die’ fi) des Erigena 
wieder annahmen; und Matthaͤus von Meftmünfter geht fogar 
ſo weit, den Florus zu befhuldigen, er habe die Abhandlung 

de’ Erigena, um fie ficherer zu cenfiren, zuvor verfälfcht, 1) 

| Ein weiterer Kampf ded Zeitalterd, in den Erigena eben fo 
fehr, wie in den über die Prädellination verwidelt wurde, war 
über die Gegenwart Chrifti im Sacrament des Altares. 
Wenn wir und aber in diefen neuen Streit nicht eben fo um— 
ftändlich einlaffen, wie in den erftern, fo liegt die Urfache davon 
darin, daß die nähere Frage für und deßwegen ihr befondered 
Intereſſe verloren hat, weil Erigenad Schrift üben diefen Gegen- 
ftand ſchon fehr frühe verloren gegangen ift, und die Pritifchen 
Unterfuhungen uber diefelbe die Sache nur um fo yverwidelter 
gemacht haben, Was Erigena über diefen Punkt gelehrt haben 
Fonnte, Fann nur aus dem Syſtem deſſelben wahrfcheinlich ge- 
macht werden, daher die dußern Unterfuchungen für und von 
Feiner Bedeutung find, zudem, da die Huͤlfsmittel dazu nicht 
mehr in unſern Haͤnden ſich befinden. 

Paſchaſius Radbertus, Mond im franzöfifcher Kloſter 
Corbie, und nad der im Jahr 844 erfolgten Abſetzung des 
Wala, Abt dieſes Kloſters, weiche Winde er indeß ſpaͤter ſelbſt 
wiederum niederlegte, ſchickte an die Moͤnche des neu geſtifteten 
teutſchen Kloſterrs Corvey eine Abhandlung uͤber das Geheimniß 
bed Altarsſacraments, um ihnen darin zu zeigen, wie fie die neu 
bekehrten und noch zu befehrenden Sachſen in diefem Theile der 
Hriftlichen Lehre unterrichten follten. Aber er hatte zu diefem 
Zwecke gewiß den verkehrten Weg eingefchlagen. Zwar hat die 
erfte Verkündigung einer neuen Lehre immer nur mehr oder 
weniger, einen apologetifhen Charakter; auch fehen wir an Rad⸗ 


1) Matth. Westmonast. Florei historiarum. ed. Francof, 1601; 
p. 172. 
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bertus ſchon, obgleich er nicht immer gluͤcklich darin war, das 
Streben des Zeitalters, den Glauben zum Wiſſen zu erheben; 
aber dennoch iſt es nicht zu billigen, wenn er in ſeiner Abhandlung 
meiſtens nur damit fi) abgab, die Möglichkeit des an ſich Wunder⸗ 
baren in dem genannten Sacramente nachzuweiſen und zu erklären, 
mehr ald damit die Bedeutung hervorzuheben, die eö für dad chriſt⸗ 
liche Bewußtſein und Leben hat. Nur durch daß letztere Verfahren 
wird auch. dad erftere um fo glüdlicher von Statten gehen, und fo 
verfehrte Paſchaſius Radbertus die Sache geradezu. Das ift der 
Natur der göttlichen Lehre und der Auffaffungdweife ded Menfchen 
angemeffen, daß die Mittelbarfeit des Wiſſens aus der Unmittel- 
barkeit im Glauben hervorgeht und ſich daraus entwidelt, Nicht 
umgekehrt entwickelt fich der Glaube aus dem Willen. Wenn 
Chriſtus feine Apoftel felbft gewarnt. hatte, „über innere Verhält- 
niſſe der Gottheit zu fpeculiven, fo hatte diefe Warnung große 
Bedeutung fin fie ald die erften Verkünder feiner Lehre, wenn 
er' auch damit für alle Zukunft dad tiefere Nachdenken nicht 

: verbieten wollte, was gegen den Geiſt feiner eigenen Lehre 
gewefen wäre. Zuerſt muß dee Glaube das chriftliche Leben 
erzeugen, felbft lebendig werden, mit Demuth), Ehrfurdt und 
dem unmittelbaren Gefühle ded Goͤttlichen den Geift durchdringen; 
erſt dann beginnt die Idee, die lebendig ſchon da ift, füch zu 
regen und zum Elaren Willen ded Heiligen anzutreiben. Das 
wußte Nadbertud nicht; ed lag ihm mehr daran, ſchon jest in 
die Mittelbarkeit des Wiſſens einzuführen, als den lebendigen 
Glauben zu erzeugen durch Hinweiſung auf den unendlichen und 
heiligen Gehalt diefed Myſteriums. Seine Abhandlung hat blos 
die Transfubftantiation zum Gegenftande, und aus dem 
Derfolge derfelben geht hervor, daß er mehr die fleifchliche 
als die geiftige Seite hervgrgefehrt habe Wenn auch das, 
was über Geftalt und Wahrheit (Weſen) gefagt wurde, Aner- 
fennung verdient, fo ſchien er doch ſchon feiner Zeit zu weit 
zu gehen, wenn er auch noch behauptete: daß nach der Conſe— 
cration dad Fleiſch und Blut Jeſu Ehrifti wahrhaft auf unfern 
‚ Altären gegenwärtig fei und zwar eben dad Fleifh, was 
von der Jungfrau Maria geboren ift, am Kreuze 


202 | 

gelitten hat und auferftanden iſt. ) Denn dad Lebtere 
ift etwas, was Vielen ald Neu erfchien, obſchon bei Ambrofius 
eine ähnliche Behauptung vorkommt, und man glaubte, das 
heilige Mall werde fo zu einer gemeinen Speiſe herabgewürdigt, 
was Chriftus felbit verboten habe, ?) 

Buerft war e& der Mönd) Fredegard in Corvey, der Anftoß an 
der Lehre ded Radbertus nahm; er machte diefen felbft darauf aufmerf- 
fam, was feine Behauptung Bedenkfliched habe; berief ſich auf Au⸗ 
guſtinus, der die Worte der Einfegung durch Chriſtus blos fig uͤr⸗ 
lich genommen habe, (worüber an einem andern Orte zu fprechen), 
und feßt bei, ed wäre ctwad Schaudererregended und Unheimliches, 
wenn wir dad Fleiſch ded Heilanded mit Zähnen gerreißen und 
kauen follten, wie gemeined Fleifh, und eben fo fein Blut 
trinken mußten. Paſchaſius blieb indeß bei feiner Lehre ſtehen, 
und erſt dreißig Jahre |pater wurde fie Gegenftand eines fehr lebhaften 
Streites der Theologen. Rabanus Maurus, Ratramnus, 
Erigena, Haimo, Erzbiſchof von Halberftadt und ein Unge— 
nannter nahmen Antheil, Aus der Weiſe, wie Rabanud den 
Streitpunkt faßte, Fann unter Anderem hervorgehen, wie fleifchlich 
diefer fonit fo geiftige Gegenftand behandelt wurde. Er unter 
fucht namlich, eineötheild was vom Leibe und Blute Chriſti in dad 

Fleifh und dad Blut ded Menfchen ubergehe und der Berwand- 
“ fung, wie andere gewöhnliche Speifen nach Naturgejegen unter- 
worfen ſei; anderntheild, in was die Wirkung des heil, Geiftes 
gefeßt werden müffe. - Um fo ftärker mußte daher der Gegenſatz 
fein, der in Ratramnud und Erigena hervorgerufen wurde, 
die dad geiftige Moment zum vorzuͤglichſten machten. 

Worin aber im Eufzelnen die Lehre des Erigena beftanden 
habe, kann aus ſchon genannten Gründen nicht mehr audge- 


4) Adesse in S. Coena veram carnem Christi, quae nata est de 
virgine, passa in cruce, resurrexit de sepulchro. Ich muß bitten, 
meine eigenen Worte bier nicht zu mißdenten, ald ginge meine Anficht 
ſchlechthin gegen Nadbertus, von dem ich nur dieß glaube, er habe die 
geiftige Seite zu wenig beachtet; denn mein Glaube ift nur der der Kirche 
an die lebendige Gegenwart Ehrifti im Sakramente des Altars. 

2) Joh. VI. 64. To nreuua Eorv Ta lworawür, 17 aags oux wweiler, 
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mittelt werden. Unter ſeinem Namen iſt ſie nicht auf uns 
gekommen. Ob ſie im eilften Jahrhunderte noch vorhanden war, 
und ob es wirklich die geweſen ſei, auf die ſich Berengar berief 
ald auf die des Erigena, ift durch eie neuelten Unterfuchungen 
mehr unmwahrfcheinlich ald wahrſcheinlich gemacht worden, ®) Dann 
findet aber au) die Verdammung, die über fie aufden Eoncilien 
von Bercelli im Fahre 1050 und. zu Parid unter König Heinrich I 
audgefprochen wurde, auf fie Feine Anwendung. Bir werden 
fpäter noch einmal auf diefe Schrift zuruͤckkommen, wenn wir 
von den verlornen Büchern des Erigena reden werden. 

Wann Erigena angefangen habe, fein größtes und wichtigftes 
Merk zu fchreiben, dad uber die Natur, ift nicht bekannt. Eben 
fo wenig, warn ed vollendet worden fäi.*) Die große Bedeutung, 
welche diefed Buch fir die abendlaͤndiſche Bildung hätte haben Fonnen, 
wurde felbft von ſolchen der ſpaͤtern Schriftiteller eingefehen, die mit 
Erigena fonft Feine befonderd nahe geiftige Verwandtſchaft hatten, 
wie von Wilhelm von Malmeöbury. Scharflinnig bemerkt vdiefer 
no, „daß, wenn diefe Schrift nicht fleißig durchftudirt werde, 
ed fcheinen koͤnne, ald weiche fie in Einigem von der Lehre der 
katholiſchen Kirche ab, welcher Anſicht wohl auch Papſt Nicolaus I 
in feiner Citation geweſen fein mögez«°) wenn es fuͤr und gleiche 


3) ©. die fcharffinnige Unterfuhung des Hr. F. W. Laufs in den 
v. Ullmann und Umbeit herausgegebenen Theol. Studien und 
Kritiken. Bd. L ©. 755 — 780. 

4). Joannis Scoti Erigenae de Divisione Naturae libri quinque 
diu desiderati. Accedit Appendix ex Umbiguis S. Maximi. Graece 
et Latine, Oxonii Anno MDCLXXXI. ed. Thom. Gall. 

5) Composuit etiam (Joannes Scotus) librum, quem peri phy- 
seon Merismu, id est, de naturae divisione titulant, propter per: 
plexitatem quarumdam quaestionum solvendam bene utilem, si 
tamen. ignoscatur ei in quibusdam, quibus a. Latinorum tramite 
deviavit, dum in Graecos acriter oculos intendit. Quare et Haere- 
ticus putatus est, scripsitque contra eum quidam Florus; sunt enim 
‚revera in libro peri physeon perplurima, quae nisi diligenter dis- 
cutiantur, a fide Catholicorum abhorrentia videantur. Hujus opi- 
nionis particeps fuisse . sogneseitur Nicolaus Papa .etc. In lib. V. 
ed. Pontif Angl. 
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wohl nicht fo entfchieden ift, ob Nicolaus diefe Schrift im Auge 


‚ gehabt habe, und nicht vielmehr die über die Prädeftination, welche 
ihm mächtige Feinde, wie Prudentiud und Florus, erwedt hatte, 
Die ganze Schrift iſt in fünf Bücher getheilt. Diefe Ab- 

theilung ijt aus dem Syfteme, dad hier aufgeftelle ift, ſelbſt ent- 
wachſen. Die Natur zerfällt nach ihrer Differenziirung in vier 
Theile; die Natur naͤmlich 

a) ſchafft und wird nicht gefchaffen; 

b) ſchafft und wird gefchaffen; 

c) wird gefchaffen und fchafft nicht; 

d) wird nicht gefchaffen und fhafft nicht. 
| Die erfte Differenz Tann nur von Gott audgefagt werden, 
der die einzige und lebte Urfache von Allem iftz die zweite 
beiteht in den erften Urfachen der Dinge, welche die idealen Prin- 


cipien des Gefchaffenen find; die dritte ıft dad Gefchaflene ſelbſt. 


oder die Wirkungen der idealen Principien; die vierte wiederum 
nur Gott, aus dem Alles feinen Urfprung nimmt, Mit Ruͤckſicht 
auf diefe Eintheilung der Natur handelt ee im erften Bude 
von Gott, von der Art und Weife, wie der Menſch zu feiner 
Erfenntmiß gelange, und wie alle Gottederkenntniß in dem end⸗ 
lichen Wefen nothwendig befchaffen feis im zweiten von den 
idealen Principien der Welt und vom Sohne Gottes, -fofern 
nämlich der Vater im Logos alle Gründe der Dinge zum Bor- 
aus gebildet hat, und den Menfchen fo gefchaffen, daß alle Ge= 
fchöpfe in ihm gefunden werden koͤnnen. Auch wird in. diefem 
Buche ald Fortfekung noch die Trinitätölehre vorgetragen, Im 
dritten handelt er von der Welt der Wirklichkeit. Im vierten 
aber kommt die Anthropologie des Erigena vor, Wie indeß Alles 
von Gott auögegangen ift, fo kehrt in ihn ewig Alles wieder 
zuruͤck. Und diefe Ruͤckkehr der Dinge in Gott ift Gegenftand 
ded fünften Buches, 

Dad Ganze ift der Form nad) ein Dialog zwiſchen einem 
Lehrer und feinem Schüler. 

Diefe eben fo gelehrte ald geiltreiche Schrift ift im Abend⸗ 
Yande ald das erfte philofophifche und theologifhe Syſtem anzu⸗ 
fehen. Und wenn ed auch die allgemeine Anerkennung nicht fand, 
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auf die ed troß feiner Fehler doch gerechte Anfprüche hatte machen 
fönnen, fo waren die Feen, die darin auögefprochen liegen, es 
doch, aus welchen dad ganze Mittelalter. die feinigen genommen 
bat; und zwar ift die fogenannte Scholaftif eben fo darauf gebaut, 
wie die Myſtik, fo daß wir Erigena ald die Eine Fräftige Wurzel 
anfehen fonnen, aus welcher beide große Richtungen bed Mittels 
alterd herausgewachſen ſind. 

Noch eine andere Arbeit des Erigena hat fi bis auf uns 
erhalten, und zwar die Ueberſetzung der Scholien des Maximus 
zu Gregor von Nazianz. 


Als im dreizehnten Jahrhundert die Albigenſer auf die Schrift 
über die Natur einiged Gewicht zu legen ſchienen, obwohl fie von 
. ihnen nicht begriffen wurde, ließ Papſt Honorius IL fie allent⸗ 
halben aufſuchen und ‚verbrennen. *) 
| Die unerfreulichen Verhaͤltniſſe, in die Erigena mit einigen 
hohen Geiſtlichen in Frankreich kam, ſo wie die Citation des 
Papſtes werden von ſpaͤtern Schriftſtellern als Veranlaſſung an⸗ 
gegeben, warum Erigena den franzoͤſiſchen Boden verließ und der 
Einladung des Koͤnigs Alfred folgte, ) Wir haben aber ſchon 
geſehen, mit welchen Schwierigkeiten diefe Annahme verbunden 
it, wie aber doch keineswegs durch die franzöfifchen Kritifer die 
Sache fo ganz ungewiß geworden ift, wie es in der Abficht der- 
felden lag, fie hinzuftellen, Fuͤr und felbft, die wir einzig nur 
um die Producte feined reichen Geiſtes und kuͤmmern, Fünnten 
die Umiftände feine. Lebens von geringeret Bedeutung fein. ie 
erhalten aber dennoch Wichtigkeit durch die Größe des Mannes, 
‚die ihm in der Geſchichte der Wiſſenſchaft zu Theil wird. Iſt 


1) Bol. ein Manuſcript davon in der Bibliother des Berges 
S. Michel (Du Mont S. Michel), wo gleich Anfangs dieſe Bemerkung 
gemacht. wird. Umſtändlicher: Alberich de Trois — Fontaines chron. 
p. 514. 515. ed. Hanoverae 1690. Vol. Fabricii Bibliothec, m. et 
inf Lat. lib. IX. p. 402. 
2) Propter banc ergo infamiam credo taeduit eum Franciae, 


venitque ad Regem Aelfredum, cujus munificentia illectus etc. Wil- 
lielm, Malmesb. lib. V. de Pontif. Angl. 
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ed und aber nicht gang gelungen, "die Dunfelheiten uber fein 
Leben aufzuhellen, wad nur dem möglich ift, der die Archive 
und Bibliotheken von Frankreih und England durchfuchen und 
benutzen Fann, ein Gluͤck, deſſen ich mic) nicht erfreuen darf, fo 
werden Gelehrte, welche mit den obmaltenden Schwierigkeiten fo 
gut ald ich bekannt find, an mich Feine Forderung ftellen, der 
ih unmöglich entſprechen kann. Meine Sorge foll ed aber fein, 
um fo mehr und um fo tiefer in fein Syſtem felbft einzugehen, 
um den Anforderungen, die dießfalld an mich gemacht werden 
Tonnen, um fo eher zu genügen.. 

Was die Auffern, Eörperlihen Verhaͤltniſſe des Erigena 
betrifft, fo wird er und gefchildert ald ein Mann von Fleiner 
Geſtalt. 2) Aber den Fleinen Leib beiebte em fehr großer 
Geift. Die fpätern Schriftiteller wetteifern darin, die Schärfe 
und Klarheit dejlelden zu erheben und feine großartige Bildung 
mit den vortheilhaftelten Farben zu fehildern. ) So groß die 
Bildung und die Schärfe feined Geifted war, fo groß war auch 
feine Beredtſamkeit 2), fo daf man ihn den Ehrpfoftomus nannte, *) 
Bon feiner Kenntniß der griehifhen Sprache war ſchon früher 
die Rede. Ob und wie yorit er der hebrärfchen mächtig geweſen 
ſei, ift nicht beftimmt zu ermitteln. °) 





1) Ipse perexilis corporis. Wil. Malmesbur. 1. c. 

2) Vir perspicacis ingeni — Wil. Malmes. l. ec. Rogerus 
Wendover in chronic. ad an. 883. Multae scientiae vir — Nicol.I. 
in ep. ad Carol. Calv. supra laud. Bon Karl d. Kahlen fagt Wilb. 
von Malmesb., er fei Durch das Wunder der Wilfenfchaft des Erigena 
_  —— miraculo scientiae ipsius fo dahingerifien gewefen, daß er es nicht 

gewagt habe, durch Verftöße gegen die Etikette ſich gegen Erigena aufbringen 
zu faffen. loc. eit. ferner: Joannes, dietus Erigena, monachus, in 
divinis scripturis doctus, et in disciplina secularium literarum eru- 
ditissimus, Gracco et Latino ad plenum instructus eloquio, ingenio 
subtilis, sermone compositus etc. Joann. Tritthemii de Scrip- 
torib. eceles. I. p. 119. 120. ed. Coloniae 1546. 


3) Multae facundiae. Wil. Malm. loc. cit. aud) mellitae facundiae. 
4) Fabricius 1; c. p. 309. 
5) Dr. Hiort fagt in feiner Schrift über den urfpeung u und den 
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Die Quellen, aud denen Erigena ſchoͤpfte, waren theild 


‚ griechifche Philoſophen, theild die heilige Schrift und die Väter. 





Beruf einer riftlihen Philoſophie S. 44 und 45. Folgendes: « Dahin⸗ 
gegen darf es, zur großen Ehre des Erigena, nicht ald ein übertriebenes 

ob 'angefehen werden, daß er die hebräifhe Sprache verftanden hat, 
wodurch auch Die Sage von feiner Kenntniß der arabifhen und anderer 
orientalifhen Sprachen eine größere Wahrfcheinlichfeit gewinnt. Denn 
er corrigirt 3. & nach dem hebräifchen Terte die Ueberſetzung der Bul- 
gata von dem Verſe der Geneſis: terra autem erat invisibilis et in- 
composita, zum wahren: terra erat inanis et vacua. Auch fcheint 
hierin eine neue Beitätigung feiner Reiſe nach dem Orient zu fiegen». 
Sch kann aber mit H. Dr. Hiort über diefen Gegenftand in mehr als 
bios Einer Hinfiht nit übereinftimmen. Die Stelle, auf die er ih 
bezieht, de divisione Naturae lib. II. c. 20. lautet: Terra autem 
erat invisibilis et incomposita; sic enim transtulerunt LXX 
interpretes; seu secundum Hebraicam veritatem: Terra autem 
erat inanis et vacua Bir feben, daß Erigena nicht fich felbft als 
den nennt, der zuerft fo überfegt, fondern daß er überhaupt nur hin- 
weift auf die Ueberſetzung, die an dad Hebräifche fi) anpafle und ihm 
gemäß ſei. Eben fo wenig nennt er fid in der Nummer 16 jo, wo er 
zuerft darüber eine Betrachtung anitellt: p. 57. Caetera considera simi- 
liter, et quod sequitur varii tradunt. Terra autem erat inanis 
et vacua: vel juxta LXX. invisibilis et incomposita, et 
tenebrae erant super faciem abyssi. Alii namque terrae 
inanis et vacuae seu invisibilis et incompositae nominatione, visibilis 
creaturae; abyssi vero tenebrosae vocabulo, invisibilis essentiae 
unitatem figurate intelligi volunt. Daß er fi übrigens nicht als den . 
Weberfeßer diefer Stelle habe nennen können, geht aus Nachftebendem 
beruor. Der hebräifche Text heißt alſo: — rin PT yNMm die 
LXX Snterpreten überfegen! 7 OR y7 79 Gogaros xal dxuraoxeiaoror: 
die Erde war unfihtbar und noch ungebildet (f. v. a. roh). Diefe 
falfehe Ueberſetzung ging in die lat.inifche -Ueberfekung, die Versio anti-. 
qua oder Itala über. Vol. Bibliorum sacrorum Latin. Version. seu 
vetus italica, et caeterae quaecumgue in Codicibus Mss. et anti- 
quorum libris reperiri potuerunt: quae cum V.ulgata latina et cum 
textu gracco comparantur. opera et studia Petri Sabatier. Tom. I. 
pag. 7, ed. Remis 1743. fol. Es heißt bier: Terra autem erat 
invisibilis et incomposita. inter den verfchiedenen Tateinifchen 
Verſuchen erhielt Diefe Itala bald den Vorzug, obwohl fie als die Tochter 
der Alerandrinifchen Ueberſetzung mit vielen Mängeln behaftet. war. 
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Das Studium ber griechifchen Philoſophie, , die durch ihn eigentlich 
in dad Abendland eingeführt worden ift, wurde von ihm nicht 
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Auguſtinus zog fie nicht nur den übrigen vor: de doctrina christiona 
IL. ı1. 15. fondern bediente ſich felbft derfelben; auch den gegenwärtigen 
Vers Genes. ı, 2, überfeßt er mit terra erat invis, et incomp. 
in lib, de Genesi ad literam tom. 3. p. ı89. 190. ed. Paris. 1586. 
ferner in libro XIL, Confessionum p. 89. tom. ı. Schon lange vorher 
hatte Tertullian eben fo überfegt, und ohne Zweifel der Stala fich be: 
dient, die fehr alt if. Tertullian. de baptismo. p. 356. ed. Bi- 
galtü. advers. Hermogen. p. 277: invisibilis autem et rudis; ebenfo 
278. 279. 280. 381. Selbſt Hieronymus, ehe er die Verbeſſerung 
der Meberfeßung vornahm, nahm zu der Stala feine Zuflucht, überfeßte 
invis. et incomp. mit der Bemerkung: Ceteri (ohne Zweifel die Ber: 
befferer der Alerandr. Verſion) transtulerunt: terra autem erat inane 
ei nihil (nihili). in Isaiam. Die Versio antiqua wurde nad) Frank: 
reich und England verbreitet, ehe die durch Hieronymus verbeflerte 
Ueberſetzung das größere Anfehen erhielt. Beda bediente ſich ihrer und 
diejenigen, die zunachft aus feiner Schule hervorgingen. Gelbft Alcuin 
überſetzt dieſe Stelle noch nad) der Stala, mit der Erklärung: invisi- 
bilis propter obscuritatem ; incomposita propter deformitatem, 
Alc. commentatt. in sacr. scriptur. opuscul, I. Interrogation. et respons, 
in lib, Geneseos. inter opera ed. Froben. tom. I, Volum. II. p. 307. So 
reicht alfo die Itala bis Alcuin hinauf, ebwohl diefer felbft nach Hiero- 
nymus der zweite Derbefierer ift. Die Ueberfeßung der LXX wurde 
ſchon vordem von Aquila, Theodotion und Symmachus verbeflert. Aquila 
veränderte den betreffenden Vers in: 7 de 77 nr xermua xar oder x.T.A, 
woraus das ſpätre inane et nihil entitanden ift (vgl. Hieronymus). 
Theodotion hat: 7 de yy nv zevor zart oodr; Symmachus aber: 7 de 
rij 57 deyöv zar ddıazgıror x. r. 4 Mit Rüdfiht auf diefe Berändes 
rungen und in Folge feines eigenen Studiums ber hebr. Sprache ſetzte 
Hieronymus fpäter bei Gelegenheit feiner großen Ueberſetzung: inanis et 
vacua. Hierouymi opera, cura et studio Vallarsii ‘et Maffei, Venet. 
1770. Tom, 9. part, ı. pag. 21. Er hatte hiebei die antiqua zu Grunde 
gelegt, und in fo fern Bann dieſe Meberfegung eine Emendation genannt 
werden. Sp viel auch Hieronymus fi dadurch Merdienft erworben 
hatte, und fo ſchonend er in Beziehung auf Die versio antiqua verfahren 
war , fo fand doch feine Arbeit lange feinen Eingang. Noch im fünften 
Sahrhundert bediente fi Leo der Große der alten Ueberſetzung. Erſt 
Gregor der Große fing an, von ber Ueberſetzung des H. Gebrauch zu 
machen. Da er fie dem Biſchof Leander von Sevilla empfohlen hatte, 
wurde fie auch in Spanien bekannt, geſchätzt und fofort gebraucht. 
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etwa nur auf eine oberflaͤchliche Bee b betrieben. Das, was die 
Zeit und die Umgebung ihm von Hilfsmitteln nicht gewaͤhren 
konnte, um in das Weſen der griechiſchen Philoſophie leichter 
einzudringen, das erſetzte ſein umfaſſender, ideenreicher und ſcharf⸗ 
ſinniger Geiſt. Es war fuͤr ihn genug, die Griechen in ihrer 
Sprache leſen zu koͤnnen. Seine geiſtige Eigenthuͤmlichkeit mußte 
ihn an Plato eben ſo ſehr als an Ariſtoteles feſſeln, und dadurch 
eben unterſcheidet er ſich noch vortheilhaft von vielen ſpaͤtern 
Scholaſtikern, daß er allſeitig war. An Plato zog ihn das 
Hohe, Erhabene, Ideenreiche, und die gluͤckliche Uebereinſtimmung 
‚mit manchen chriſtlichen Begriffen an; ihn nennt er den größten 
unter jenen, die uber die Welt philofophiren, 2) Aber er, wurde 
nicht weniger durch die Schärfe des Ariftoteled angezogen, der 
fo viel Kunft in der Feltitellung der Begriffe bewiefen hatte. 2) 
Welch großes Anfehen bei ihm die heilige Schrift hatte, werden 
wir fpäter fehen, wenn wir feine Lehre über diefelbe vortragen, 
Auch auf die Väter hielt er fehr viel. Insbeſondere auf die 
Schriften des platonifirenden Dionyfiud Areopagita, den er 
den großen und göttlihen Dffenbarer nennt, 3) Auch von 
Gregor von Nazianz und feinem Commentator Maximus, ferner 
von Gregor von Nyffa und Auguftinus ſpricht er mit fehr großer 
Ehrerbietung und führt längere Stellen zum Seugniffe für feine 
Lehre an. Aber er gibt ſich Feinem fo hin, daß er fein eigenes 


Mit diefer verbefterten Ueberſetzung des H. war nun gewiß auch” 
Grigena befannt; wenigftend wäre es fonderbar genug, behaupten zu 
wollen, es fei nicht möglich, und die genannte Weberfeßung: inanis et 
vacua müffe ihm wegen Unbekanntſchaft mit der verbefierten Ueberſetzung 
des H. zugefichrieben werden, die er fich felbft nicht mit beftimmten 
Worten beilegt. Unſere Anficht ift alſo die, Grigena habe bei diefem 
Verſe die von H. verbefjerte Weberfeßung vor fidy gehabt. 

1) Philosophantium de mundo maximum. de Divis. Natur, 1. I. 
c. 33,‘ 


.2) Den Ariftoteled nennt er: acutissimum apud Graecos natura- 
lium rerum discretionis repertorem. Divis: Natur. I, 16. 
3), Magnum et divinum manifestatorem. ibid. 1. III. c. 8. 
3. G. Erigena v. Staudenmaier. J. 14 
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Urtheil hintanſetzt und ſich abhalten Tieße, die heilige Schrift 
ſelbſt verftehen zu fuchen. *) 

Wenige Züge mögen hinreichen, den Geift und den Cha⸗ 
ralter des Erigena zu zeichnen, 


Seine ganze Erfcheinung ift weder auß feiner Seit, noch 
aus feiner Umgebung zu erklären. Die große und reiche Natur 
kuͤndet fih der Welt, die fie aud dem Worhergehenden nicht 
erklaͤren Eann, mit Einmal an; fie ift plöglih da, wie ein 
Wunder, um in da8 geiltige Leben ald ein höherer Genius ein« 
zugreifen, eine Organifation war eine der glüdlidhen, die eine 
innere ungeftorte und friedenvolle Harmonie der gefammten gei= 
ftigen Kräfte in ſich trägt, Daher fein Drang, auch auffer ſich 
‚nur Harmoniſches zu ſchauen und wiſſenſchaftlich darzuſtellen. 
Man weiß bei ſolchen Geiſtern nicht zu beſtimmen, ob ſich das 
Univerſum gleich Anfangs in ihnen als ein harmoniſches mehr 
abſpiegelt, oder ob fie ihre harmoniſche Anſchauung auf das Unis 
verſum mehr uͤbertragen. Die Wiſſenſchaft will eine Univerſa⸗ 
litaͤt der Erkenntniß, und kann ſich nur dann als vollendet 
anſehen, wenn ſie das Univerſum, ſo weit es moͤglich iſt, 
begriffen hat. Der menſchliche Geiſt, wie Einer geſagt hat, 
der ſelbſt Weltgeſetze auffand, der menſchliche Geiſt will 
die Gedanken Gottes nachdenken.?) In ſolchen Denkern 


1) Non enim nostrum est, de intellectibus sanctorum patrum 
'judicare, sed eos pie ac venerabiliter suscipere: non tamen prohi- 
bemur eligere, quod magis videtur divinis eloquiis rationis conside- 
ratione convenire. ib. lib. II, c. 16. 


2) Der große Keppler im: Prodromus dissertationum cosmo- _ 
graphicarum orbium coelestium demonstratus per quinque regularia 
Corpora geometrica a Joanne Keplero Wirtembergico: Folgende 
Stelle daraus iſt nach Herders Meberfegung: «Wie man Koftbarkeiten 
zum Nachtifch genießt, fo gewinnen weiſe Seelen an himmlifchen Dingen 
Geſchmack, wenn fie aus ihrer. Hütte fih zum Weltreih aufichwingen 
und dort umberfchauen. Wer hienieden die Hinfälligfeit der menfchlichen 
Dinge erkannt hat, der wird von ber Erde himmelwärts ftreben ... - . 
Gottes Werke wird er uber Alles hochachten und in ihrer Betrachtung 
eine veine Erquickung finden, Großer Künftler der Welt! ich ſchaue 
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concentriet ſich Altes zum Syſtem, denn das it chen ihr Beruf, 
das alfverbreitete Willen mit jenem, das fie aus ſich felbft erzeu⸗ 
gen, zu Syſtemen zu erheben und dadurd zu bewahrheiten. 
Nach dem lebendigen Begriff, der in ihnen ift, wollen fie geftalten, 
biö fie zur Idee vorgedrungen find, in der dad Ideale mit dem 
Realen Eind iſt, der Gedanke mit der Belt. 
gu einem foldhen Unternehmen waren die Geilteöfräfte des 
Erigena in einem gleich hohen Grade vorhanden. Er hatte einen 
Haren, durchdringenden Verſtand, ohne deßwegen zu jenen zu 
gehören, die fih auf diefem Gebiete in kalter Befonnenheit 
abſchlieſſen und dad Leben in Ideen nicht Fennen, Sondern mit 
‚feinem Scharffinn, durch den er fih zum Meifter der Dialectif 
feiner Zeit machte und die fünftige ſchuf, war ein tiefed, inniged 
und religiofed Gemüth in der engften Verbindung. So wie aus 
feinem überragenden Berjtande die ſcharf⸗ und tieffinnigfte Dias 
lectik erwuchd, fo bildete ſich aus dem innigen und von heiligen 
Gefühlen ergriffenen Gemüthe die Eräftige Myſtik deffelben. 
Dazu trat noch die lebendige Phantafie des Erigena, die ihre 
Bahn nicht fo oft uͤberſchritt, als ihr vorgeworfen worden ift. 
Da die Richtung feines Geijted ſtets ald eine höhere, ideale fich 
erwied, fo war fein ganzes Leben. mehr auf dad Göttliche, in dem 
Alles lebt und webt, ald auf die blos irdifchen Dinge und Freuden 
gerichtet; fein Leben war daher ein mehr innerliches, eine fortgehende 
heilige EContemplation und Begeifterung. Dazu Fam eine große _ 
Reinheit der Sitten, eine durdhgangige Heiligkeit ded Wandels 2), 


wundernd die Werke deiner Hände, nach fünf künſtlichen Formen erbaut, 
"und in der Mitte die Sonne, Ausſpenderin Lichtes und Lebens, die 
nad) heiligem Geſetz zügelt die Erden und lenkt in verfchiedenem Lauf. 
Sch fehe die Mühen des Mondes und dorf Sterne zerftreut auf uners 
meſſener Flur. Vater der Welt, mas bewegte dich, ein armes, ein 
Eleines, ſchwaches Erdgeſchöpf fo zu erheben, fo hoch, daf,es im Glanze 
dafteht, ein weithin herrichender König, faft ein Gott, denn er denkt 
deine Gedanken dir nad.» 

3) Anastas. Bibliothec. in epist. ad Carolum Calvum: Joannem, 
dico, Scottigenam, virum, quantum comperi, per omnia Sane- 
tum. ©. Gale. Testim. p. 4. 
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das, was den Weiſen eigentlich erft zum Weifen macht und feinen 
ächten und wahren Ruhın begründet, Stolz war er nicht auf 
fein höheres Wiſſen; wir entdecken vielmehr überall nur eine ſehr 
liebenswuͤrdige Befcheidenheit. Weit entfernt, die Lehren der beit. 
Schrift geringe zu achten, fucht er ſich auf fie unerſchuͤtterlich zu 
ftellen und zu begründen, Aber was er aud der Offenbarung 
vernimmt, dad will er in heiliger Freude und mit kuͤhnem 
Muthe ald Geſetz des Univerſums ausfprechen, zum hoͤchſten 
Wiſſen verklaͤren; dazu fuͤhlte er ſich von Gott geſchaffen und 
berufen, Und es war ein großer Beruf, 


213 


IV. 


Don dem Ursprunge der sperulativen Theologie und. 
ihrem Fortgange bis auf die Breiten des Erigena, 





Pie Thaͤtigkeit des Johannes Erigena war vorzugsweiſe 
dahin gerichtet, das poſitive Chriſtenthum ſpeculativ zu begruͤn⸗ 
den, oder das Chriſtenthum mit der Philoſophie zu verſoͤhnen. 
Aus dieſem geſchichtlich vorliegenden Beſtreben ergibt ſich aber 
für denjenigen, der dad Syſtem des Erigena wuͤrdiget, die Auf— 
gabe, die Tendenz dieſes ſpeculativen Theologen mit den Tendenzen 
früherer Lehrer im Chriſtenthume zu verbinden und dad aufges 
fundene Verhaͤltniß auszuſprechen; und zwar ift der Faden der 
Unterfuhung ſchon bei jenen anzufnupfen, die nah Chriftus 
dem Meifter ald die erften Lehrer aufgetreten find, und 
unter diefen vorzugsweiſe bei jenen, die dad Chriſtenthum am . 
meilten von einem höhern und tiefern Standpunkte aud darzu— 
ftellen fuchten, d. i. bei Johannes und Paulus, 

Es liegt aber fogleich offen vor Augen, daß wir hiemit 
gefhichtlich etwas beruhren, was wiſſenſchaftlich ſchon lange der 
Gegenftand eines noch nicht geendeten Streited geworden ift, dad 
Verhaͤltniß namlih zwifhen Vernunft und Offenbarung, 
MWiffen und Glauben. Darüber jedoch kann nur von dem 
genuͤgend gefprochen werden, der in Abficht auf die vorhandene 
Differenz den wahren und felten Standpunkt fihon eingenoinmen 
hat. Es wird aber von einem folden gefordert, daß er feine 
Weberzeugung in beftimmten, Flaren Saͤtzen vorlege, und in 
diefen feinen Standpunkt auch für Andere begründe und bewahr- 
heite. Und fomit erginge jebt an und die Forderung, der ge= 
ſchichtlichen Abhandlung eine andere rein wiſſenſchaftliche vorner 
gehen zu laffen, in der wir unfern Standpunkt angeben und 


214 _ 


zugleich rechtfertigen. Wir aber kehren Die Sache um, und ent- 
wickeln unfere gewonnene Weberzeugung erft dann, wenn wir 
die gefchichtliche Entwicklung der fpeculativen Theologie felbft von 
ihrem Urfprung an bis auf die Seiten des Erigena werden dar- 
geftellt haben, und glauben hiedurch eben fo fehr dem Tirchlichen 
als dem wiflenfhaftlihen Intereffe zu genügen. Das Refultat 
aber, dad fih für und aus diefer Unterfuchung ergeben wird, 
fol der Maapftab fein, an dem mir dad ſpeculative Moment 
am Syſtem des Erigena ermeſſen werden. 

Die Aufgabe der Geſchichte der ſpeculativen Theologie, ſo 
weit hier auf fie eingegangen wird, Farin nur geloͤſt werden, 
wenn die Darftellung derfelben auf einer tiefen und umfaſſenden 
Erfenntnig vom Wefen des Chriſtenthums beruht, Die Noth— 
wendigkeit diefer Anforderung geht aud der ganz natürlichen 
Borausfekung hervor, daß Nichts in feiner Entfaltung und 
Entwidelung erkannt werden Tonne, von dem der Grundgedanke, 
der Träger des Ganzen, dunkel bleibt. Die Erkenntniß alles 
Lebens und alled Lebendigen überhaupt ft nur durch die Idee 
vermittelt, die dem gedachten Leben zu Grunde liegt und ſich 
durch daffelbe offenbaret, wenn es jenes Leben wirklid fein fol, 
für welches e8 auögegeben wird, Das Weſen ded Chriſtenthums, 
dad wir in feinee Entwicklung für die Wiffenfchaft begreifen 
wollen, muß demnach zuerſt in feinem Urfprunge, und zwar - 
nach der ihm zu Grund liegenden Idee erfannt worden fein, 
Diefe Idee nun aber ift auögefprodhen in der Weife, in welcher 
das Chriſtenthum fich felbjt der Welt ankuͤndigte. Chriftus kuͤm⸗ 
digte fih aber der Welt an als Erlöfer, und zwar dis Erz 
löfer von Sünde und Todz zugleich aber auch, und das fällt 
mit dem erften Begriff zufammen, als Herfteller ded neuen 
göttlihen Lebend Die Idee des Ehriftenthums ift 
daher die Idee der ewigen Erlöfung dur den Gott— 
menſchen, weldhe Erlöfung in ihren nähern Momenteh fi) und 
darbietet ald gaͤnzliche Wiederherftellung ded Lebens aus 
dem Abfall von Gott und Verklärung deflelben in dad ur 
fprungliye, wahre und göttliche. Diefe ewige Idee ift eine 
Icbendige und die Wirklichkeit felbft; daher denn auch dad Chriſten⸗ 
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thum ald Leben die Realifirung derfelben in ihrer ewigen Gegen⸗ 
‚wart darftellt. Die Erlöfung ift, und dadurd wird fie zunächft 
eingeleitet, zugleih Erleuchtung des Geſchlechts. Als eine 
neue Erleuchtung, und zwar ald die höchlte, die dem Gefchlechte 
von jeher geworden war und ihm werden wird, ift fie in Bes 
ziehung auf Chriftus eine Offenbarung, und Er der größte 
Dffenbarer der Gottheit, In diefee Offenbarung ift die 
Erlöfung erjt gedeutet, fo wie das Chriſtenthum überhaupt in 
feinem Zuſammenhange mit Chriftus als Wort und That feine 
einzig wahre Selbftdaritellung ift, Die Offenbarung durch Chriftus 
Eann. dee frühern göttlihen Offenbarung nicht wiverfprechen, fie 
muß diefe vielmehr beftätigen und durch ihre Beltdtigung, die 
ihre Erfüllung ift, erklären und für dad Verfländnig vervollſtaͤn⸗ 
digen. Mit der Erloͤſung ſteht ſomit die ganze Offenbarung in 
der engſten Verbindung. In Chriſtus hat die Gottheit am 
meiſten ihre Hülle abgelegt; feine Lehre bezieht ſich auf die Urs 


offenbarung, und it eben fo Mittelpunkt der fpätern Offenba⸗ 


rungen, wie Chriftus felbft Mittelpunkt aller Zeiten ift. 


Dad gefammte Work des Erlöferd iſt von feiner Perſon 


nicht zu trennen feine TIhätigkeit vuhete auf feinem Daſein. 
Deßhalb iſt es eine KHauptfeite feiner Lchre, daß fie ihn felbit, 
‚ feine Perſon, und in diefer feine Thaͤtigkeit und ſeinen Beruf 
kund gibt. Seine Lehre iſt demnach eine Selbſtdarſtel— 


lung; in dieſer Selbſtdarſtellung ſind aber auch die andern und 
hoͤchſten Beziehungen und Verhaͤltniſſe der Welt und der Gott⸗ 
heit gegeben und erklärt. Wer ihn fieht, fieht den Vater. 


Niemand kennt den Bater. ald nur der Sohn, und 
wem ed der Sohn offenbaren will. Da fih die Lehre 
Chriſti von der Perſon Chriſti nicht trennen laͤßt, fo Fonnen wir 
es und auch erklären, warum er überall zuerjt den Glauben an 
ihn felbft verlangt. Er fonnte nur dem klar werden, oder feine 


Lehre konnte nur dem verftändlich fein, der fie im Ölauben an - 
feine Perfon feſt ergriffen hatte, weil chen feine Lehre. Eind war. 


it feinem Leben. Das Eigenthümliche, Ausgezeichnete und Gött- 
liche der Lehre ift dad Eigenthumliche, Ausgezeichnete und Goͤtt⸗ 
liche feines Lebens, fo wie feined Verhältniffes zum Bater und 
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zu der Welt. Wir können daher ſagen: die Lehre Chriſti iſt die 
Lehre von Chriſto, weil in dieſer auch ſein Leben dargeſtellt iſt. 
Seine Thaͤtigkeit und ſein Werk bleibt unbegriffen ohne die Kraft 
des lebendigen Wortes, das nur aus ihm ſelbſt kommen darf. 
Dieß iſt der Zuſammenhang der Perſon und der Lehre Chriſti. 
Chriſtus nennt ſich die Wahrheit und das Licht der Welt; 
er nennt ſich damit aber auch den Lehrer der Wahrheit, 
und zwar denjenigen, der es auf eminente Weiſe if, Er iſt 
Lehrer der Wahrheit, wie fie ewig in Gott if, Denn wie cr 
gleich ewig mit Gott umd Gott felbjt it, fo hat er auch eim 
gleich ewiges Gottesbewußtſein, und von dieſem theilt er der 
Welt mit, er verſenkt es in das Bewußtſein des Menſchen. Er 
offenbart ſomit eine Wahrheit die die Wahrheit an ſich iſt oder 
die abſolute Wahrheit. Als Gott und Offenbarer der Öott- 
heit zugleich richtet ee die Sprache Gottes ſelbſt an die 
Menſchen. Es gibt daher Feine Wahrheit, die der chriftlichen 
glei) Fame an Umfang, an Tiefe und Inhalt; in ihr find die 
Geheimniffe ded Reiches Gottes aufgefchloffen. *) 

Fur und, die wir hier blos die Lehre des Chriftenthums 
verfolgen, , it dad Hauptmoment nach dem Borhergegangenen 
dieß: Chriftus ift die göttlidhe, ewige, perfönlide 
Wahrheit. Wer ihn fieht, fieht Gott; wer ihm glaubt, glaubt 
Gott, der abfoluten Wahrheit; wer mit ihm zur Gemeinſchaft 





1) Daraus geht hervor, wie viel in der Gefchichte. Schu darauf 
anfomme, feine Perfon, und diefe im Zufammenhange mit feiner Lehre, 
der abfoluten Wahrheit darzuftellen. Die letzten Verſuche in diefem Ge: 
biete der hiftorifchen Theologie laſſen mit Tertullian fragen: Quid 
dimidias mendacio Christum? — totus veritas fuit. De Carne Christi 
cap. 5. p. 362. ed. Rigalt. Auch finden hier Lavaters Worte noch im: 
mer ihre, Anwendung: «Den Charakter eines Menfhen, mwodurd er 
das ift, was er ift, fo ind Allgemeine verwäflern, daß ihm nichts als 
das, was allen Menichen gemein ift, übrig bleibt, heißt doch wohl nicht 
ihn dharafterifiren. Wer das Chriftenthum charafterifiren will, muß 
ihm das nicht nehmen, muß das befonders bezeichnen, beleuchten, her: 
vorſtellen, was ihm eigenthümlich iſt, und wodurch es von jeder andern 
Religion unterichieden wird.» 
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des Lebens fich verbindet, hat ſich mit Gott verbunden; durch 
ihn find wir mit dem Vater Eins geworden, Die göttliche 
Wahrheit erzeugt überall auch das göttliche Leben, und dad In= 
nerfte und Tieflte ded Lebens ift eben die göttliche Wahrheit 
deſſelben. So wurde dur Chriftus dad menfchliche Bewußtfein 


und das menſchliche Leben zugleih und miteinander zum Goͤtt⸗ 


lichen erhoben; die Erlöfung nimmt aber ihren Anfang im neuen 
Bewußtfein des Glaubens. Diefed Bemwußtfein ift neu, weil 


es in der damaligen Zeit durch Chriſtus dem Gefchlechte mitge- 


x 
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theilt wurde. An ſich ift ed dad ewige Bewußtfein, dad eben 
deßhalb, weil ed ewig ift, kein Alter und Feine Zeit hat. Als 
über der Zeit liegend hat ed ein innered und nothwendiged Ver⸗ 
haͤltniß zu aller Zeit, und deßwegen haben die hoͤchſten und 
geiftigften Erfcheinungen in den nichtchriftlichen Religionen eine 
Berwandtfchaft mit der abfoluten Religion des Chriſtenthums, 


und diefe Berwandtfchaft ift ihre eigene innere Wahrheit, und 


gerade fo weit, ald die Verwandtſchaft acht. Das Chriftenthum 
Tann daher auch die Grundlage und die Wahrheit aller Ge- 
fhichte genannt werden, fo weit nämlich in diefer die Grundlage 
ded Lebens die Neligion ift, was fie auch wirklich if. Daraus 
nun aber,. daß im Ehriftenthum die voraudgegangenen Religionen, 
die jüdifche und heidnifche, zu ihrer Wahrheit und Verklärung 


gekommen find, folgt noch nicht, daß Chriftus der Reformator 


oder Reftaurator der alten Religionen war; er fliftete eine neue, 
und diefe hat nur ald Urconftruction aller Religion, ald Religion 
im abfoluten Sinne, Berwandtfchaft mit jenen frühern, und dieß 


nur unter den Bedingungen, die wir genannt haben. Die. hrift- 


liche Religion iſt daher das Licht der Religionen; eben darum 
aber auch ihr Gericht; und da Chriſtus dieſe Religion und brachte, 
ft er der Neligionsftifter auf eminente Weiſe und-im abfos 
Iuten Sinne, Sen Werk träge den Charakter der Emigfeit, 
und ift für alle Ewigkeit. Deßwegen haben mir auf Feinen Andern 
zu hoffen, der ihm entmeder gleich oder mehr fein Fonnte, Er 
der Erfte iſt auch der Letzte, und Alles ift in ihm Ja und Amen, 
Auf der Ewigkeit feiner Offenbarung und Lehre beruht ihre All 
gemeinheitz fie it für die Welt chen fo fehr, ald dieſe von 
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Anfang durch ihn geworden ift. Dieſes Moment ift das, welches 
wir ald da8 univerfelle zu bezeichnen pflegen. Der Gott 
menſch ift nicht für- ein Volk, fondern für die Menfchheit. Auf 
ber Ewigkeit und der Univerſalitaͤt der Lehre beruht endlich ihre 
ftete Gegenwart; fie iſt überall, und überall ift fie dad Wahre, 
Wirkſame, Belcbende und Heilende; der Geift, der aus 
Gott iſt. . 

Das Chriſtenthum war in feinem Urfprunge fein fertiger 
Begriff, Fein willenfchaftlih ſchon durchgebildetes und nach allen 
Seiten in fi) abgefchloffenes Syſtem religiöfer Wahrheiten. Der 
göttliche Geift zeugte durch feine hohe Kraft. zuerft ein entfpre= 
chendes gottlches Leben, Diefed Leben wurde in der Folge Ge— 
genftand dee Neflerion und Abftraction, ald von Auffen her durch 
verfchiedene Ankämpfungen der Geift tiefer in ſich felbft hineinge- 
führt und gefragt wurde, waß er fei? — 

Einfahheit in der tiefften Bedeutung ift der Chas 
rafter der Lehre Jeſu. So fpriht fie und aus den Evangelien 
an; ſo hallen fie die Briefe einiger feiner Jünger nach. Nach⸗ 
geahmt kann dieſer Charakter nicht werden; er rubet auf dem 
innerften Dafen ſelber. Der göttliche Lehrer offenbart uns in 
ihre nur feine unmittelbare Anſchauung, fein volles geiftiges Leben, 
fo weit wir diefes .ergreifen und begreifen fonnen. Allee weitere 
Grund, aller Beweis und alled Zeugniß ift für diefe Lehre fie 
felbft und die Perfon des Lehrer, der eben die Perfon gewordene 
Wahrheit ift. Die Reden Jeſu an fein Volk und an das Ges 
fchlecht der Menfchen bilden Fein Syſtem; aber fie enthalten die 
Grundlage und die Momente eined großen Syftemd; in ihnen . 
iſt das höchfte Princip gegeben, das fi) eben dadurch ald wirf- 
liched Princip erweift, daß ed alle Principien enthält und hers 
gibt. Man Fann vom Chriſtenthum auch nicht fagen, daß es 
von einem gewiſſen Standpunkt audgehe und eine bejtimmte, 
befondere Richtung verfolge; denn das ift eben fein Charakter, in 
Abſicht auf die Wahrheit alle Standpunkte und alle Rich— 
tungen zu enthalten. Aber von diefer, für die Wiffen- 
ſchaft wichtigen Seite wurde das Ehriftenthum in feinem erften 
Anfang nicht betrachtet. Die Ueberzengung von. der Wahrheit 
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feiner Lehre war eine Ueberzeugung von Angefiht zu Angeficht; 
fie war unmittelbar im Glauben an die Perfon Ehrifti gegeben 
und in der Kraft diefed Glaubens; in fo fern und in fo weit 
ſchloß fie alle andere und jede wiflenfchaftliche Heberzeugung aus. 
Damit ift aber nicht gefagt, daß dieſe Ueberzeugung eine ver 
nunftlofe war. Die ewige Vernunft hatte fi) der menfchlichen 
Vernunft geoffenbaretz und diefe erkannte aldbald in jener ihre 
hohe Meifterin, fo wie ihre erfehnte Befriedigung. Je unmittel- 
barer und Fräftiger ſich die göttliche Wahrheit anfündigte, deſto 
inniger wurde fie vom vernünftigen Geifte des Menſchen ergriffen 
und feitgehalten im Glauben. Deßwegen fagt ein Zeuge der 
göttlichen Wahrheit und mit ihm alle andern: „Was von An- 
fang war, was wir gehört, was wir mit unfern Au— 
gen gefehen, was wir genau beobadtet und mit uns 
fern Händen befuhlt haben, in Abfiht auf das Wort 
des Lebens, (ja! erſchienen ift dad Leben, wir haben 
ed gefehen und find feine Zeugen, und verfündigen 
cuh dad Leben, dad ewige, dad beim Vater war, 
und und erfhien); was wir gefehen und gehört has 
ben, das verfündigen wir eud; damit auch ihr Ge— 
meinfhaft mit uns habet, und unfere Gemeinschaft 
eine Gemeinfhaft fei mit dem Vater und mit feinem 
Söhne Jeſus Chriſtus.“ So wie eine große Idee den 
Geiſt des Menfhen mit einmal mächtig ergreift, weil er in ihr 
die Wahrheit und das Xeben erblidt, und mehr fühlt ald in 
verſtaͤndiger Betrachtung erkennt; fo ergriff die Lehre, die Jeſus 
vortrug, die Jünger, mit einer Macht, die fie vorher nicht Eanıte 
ten; dieſe Macht erzeugte den eben fo mächtigen Glauben, und 
diefer Glaube fand feinen entiprechenden Ausdruck in den Worten: 
Bu wem follen wir gehen; du haft Worte ded ewigen 
Lebens? — Der tiefite Grund diefed Glaubend war aber fein 
anderer, ald die göttliche Wahrheit felbit, die ſich in Ehriftus 
ber Menfchheit mittheiltes der Glaube ift dad unmittelbare Sein 
der Erfenntniß, oder die unmittelbare Wahrheit, die den ganzen 
Menfchen nach allen Seiten berührt; diefen Grund des Glau- 
bens, d. b. die Wahrheit audzumitteln, war der chriſtlichen 
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Wiſſenſchaft vorbehalten, Nun ift aber die Frage, wann diefe 
Wiſſenſchaft des Chriſtenthums ihren Anfang genommen habe, 
Diefe Ausmittelung iſt ſchwer. Da im Chriſtenthum die abfolute 


Wahrheit perfonlich geworden ift, fo ergreift der Menſch im | 


Glauben dieſe Wahrheit; die Wahrheit aber wird eigentlich nie 
ohne das Wiſſen derſelben feſtgehalten; nur gibt es hierin ſehr 
verſchiedene Grade. Wiſſenſchaftlich vermittelt wurde ſie von 
keinem Apoſtel; aber wir finden bei einigen derſelben Annaͤhe⸗ 
rungen an diefe Vermittelung. Während Petrus und Jaco- 
bus im unmittelbaren Glauben ftehen blieben, und in ihm alles 
Licht und alle Kraft der’ Wahrheit und des Lebens fanden, fuchte 
Johannes im Chriſtenthume den großen Zuſammenhang auf, 
in den daſſelbe mit der ewigen Weltordnung geſetzt iſt; Paulus 
aber ſtrebte die Hauptideen des Chriſtenthums innerhalb ſeiner 
ſelbſt zu vermitteln. So unterſchieden ſie ſich von jenen Maͤn— 
nern. des ſtarken und kindlichen Glaubens. Dadurch iſt aber das 
Eigenthuͤmliche eines jeden noch nicht angegeben, fo wie der Un- 
terfchied, den wir zwiſchen ihnen entdecken, nicht dargeftellt. Da 

ir in beiden die erſten Anfänge der chriftlichen Willenfchaft ent=. 

ecken, fo erfennen wir es ald unfere Aufgabe, bei ihnen und 
länger zu verweilen, 

Der Abficht Chriſti , der Welt dad Gottesbewußtſein mitzu= 
theilen, und die Ideen auszufpredhen, die, ald Urformen der 
Wahrheit und der Erfenntniß von nun an in der Weltgeſchichte 
ſich bewegen und dieſe ſelbſt lebendig geſtalten ſollten, dieſer Ab— 
ſicht mußte ein empfaͤngliches Gemuͤth entgegenkommen, das die 
mitzutheilende Wahrheit rein und ungetruͤbt aufzunehmen im 
Stande war. In dieſer Faͤhigkeit der Aufnahme finden wir bei 
den Apoſteln keine auffallend hervorſtechende Verſchiedenheit; bei 
Johannes aber wohl ein großes Maß derſelben. Man hat nicht 
mit Unrecht von dem naͤhern Umgange dieſes Juͤngers mit ſeinem 
Herrn und Meiſter, von dem Ruhen deſſelben an der Seite und 
am Herzen des Gottmenſchen auf einen Grund, eine Urſache im 
Gemuͤthe des Apoſtels geſchloſſen, und dieſen Grund und dieſe 
Urſache eben in ſeiner liebevollen ausnahmsloſen Hingabe an 
Chriſtus gefunden, Daß er der ſei, den der Here lieb hatte, 
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war feine höchfte Freude, und fein hanes Leben hindurch konnte 
er die Stunde und den Ort nicht vergeſſen, wann und wo der 
göttliche Meiſter zuerſt ihn als den Juͤnger gerufen. Joh. I, 350 ff. 
Daß dieſe Hingabe die reine und treue Aufnahme der Lehre mit⸗ 
unter nicht wenig bedingt habe, iſt an ſich ſelbſt klar. Deßhalb 
glauben wir auch in Johannes ganz beſonders den Heiland zu 
vernehmen; das ewige Wort ertoͤnt in ſeinem Evangelium klar 
und lauter an die Welt, die tiefſten Saiten unferer Natur werden 
durch daffelbe berührt und was fonft feindfelig fih im Innern 
gegenuber ftand, wird harmonifh umgeftimmt zu heiligen lebens⸗ 
vollen Accorden. Mit diefer Aufnahmsfaͤhigkeit ftand aber noch 
im Verbindung ein Lichter Geift, und nicht ohne viele Bedeutung 
wird ihm ald Symbol der Adler gegeben, der in die Sonne 
fhaut, wie Johannes in dic ewige Wahrheit. Nun ift aber die 
Frage, wie Johannes die aufgenommene Offenbarung durch freie 
geiftige Thätigkeit wiedergegeben habe, d. h. wie verhielt ſich bei 
ihm dee Glaube zum Wiflen? 
Die Gnoſis ded Johannes ift die contemplative, und - 
‘ wir Tonnen überhaupt fein geiftiges Leben Contemplation 
nennen. Der mefentliche Charakter dee Contemplation ift un mit— 
telbare Anfhauung ded Unendlihen durch die Ver— 
nunft, die göttlich erleuchter ft. Diefe Erleuchtung kommt aus 
dem Glauben, durch den wir dad Goͤttliche feit, wahr und innig 
ergreifen. Die Anſchauung des Gottlihen im Glauben hat als 
nächfte Richtung dad Leben, das fi) bilden und geftalten foll in 
göttlicher Kraft und Schönheit. . Die Contemplation faßt die 
Religion ald Ichend, nicht in der Reflexion und durch diefe 
vermittelt, fondern ald lebend in der Macht der Idee, vermittelt 
durch den Glauben; dad Licht ftrömt frei in dad Gemüth, und 
eben fo wieder aus demfelben, Der Menſch, der vorher in einer 
niedern Ordnung der Dinge fland, wird dadurch der höhern 
Welt naher gebracht, wenn er diefe auch nicht in voller Klarheit 
erkennen kann, weil das reine, yanz ungetrübte Schauen erft 
- dann eintritt, wenn der Glaube aufhört. Dee Glaube hat feine 
innere Wahrheit in Gott; er hat fie aber auch im Innern. 
unſeres Geiftes; und fo gibt der Geift Zeugniß vom Geiſte. Das 
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hochfte Biel ded Lebens ift lebendige Vereinigung mit Gott, aus 
der eine rveinere und vollere Gottanfchauung und ein tiefered 
innigered Gotteöbemußtfein hervorgeht, Die Einheit 'mit Gott, 
in welche das Chriftenthum den Geiſt aufnehmen will, ıft die. 
Seele des Lebens und feine Seligkeit. Daraus entfpringt jede 
ideale Kraft, ein mächtiged Leben in gottlihen Ideen und die 
hoͤchſte Begeifterung. | 
| Wir haben die Contemplation in ihrem weitern Hervortreten 
zum Leben aufgefaßt, und muͤſſen nun "zu unferer Aufgabe 
dadurch zuruͤckkommen, daß wir ihr erigere Schranken anweifen. 
Die Contemplation bewegt fih im Elemente der MWiffenfchaft 
nicht weniger, ald die Speculation, Der Unterſchied iſt aber 
‚der, daß die Contemplation mit freier Thatigkeit die Wiffenfchaft 
aus ihrem Princip erzeugt, während fie ſich zu gleicher Zeit den 
Begriff ded Principd nicht klar macht; da hingegen die Specu⸗ 
lotion dad Princip nit nur hat, fondern ed auch ald ſolches 
begreift. Daher kommt ed, daß Paulus, bei dem wir Die 
Speculation finden, zur Dialektik feine Zuflucht nahm, während 
und Johannes ohne diefe einen eben fo in ſich gegründeten und ' 
unerfchütterlihen, im. ewigen Worte feftitehenden Lehrbegriff 
hinterließ, wie Paulus, freilich nicht ald Syſtem, wie wir diefes 
und nach dem jeßigen Standpunkte denken. Daraus ift «ed 
ferner zu erklären, daß die Iohanneifche Lehre in einer ewig 
üngetrübten Heiterkeit dafteht, während die Paulinifhe an ihrer 
Stine den hohen. Ernft ded nach. göttlihem Erfennen ftrebenden 
Geiſtes trägt. In der Zuverfiht ded Glaubens aber und des 
daraus hervorgegangenen Erkennens find beide gleich. 
Somit ift es in der Contemplation die göttliche Idee, 
die wir dad Vorwaltende nennen müjfen. Sie wirkt mit ihrer 
eigenen innern Kraft, dringt zum Leben überall hervor und ftelle 
biefed dar in feinee Wahrheit und in der Macht, die e& in ſich 
verbirgt, Wie der Geift vom Göttlichen ergriffen iſt, fo ergreift 
er dieſes wieder. Wie Johannes in der Wahrheit lebte, fo 
ftellte er die Wahrheit und das Leben in derſelben auf. einfache 
Eunftlofe Weife dar, Die Einheit in feinem Geifte ift eine kraͤf⸗ 
tige und fruchtbare, die von felbft zu ihrer allfeitigen Darftelfung 


dringt. Der lichte, lebensvolle Punkt, den wir hiebei ben Ans 
fang nennen Fonnen , entfaltet und erweitert ſich zu einer ‚großen 
Sphäre, in der bei der reichften Fülle und Mannigfaltigkeit des 
Erkennens und Lebend der Dinge zugleich eine große und friede⸗ 
volle Einheit-fih findet, in der ald in der Totalität alle Mor 
mente zu ihrer Wahrheit und damit zu ihrer Verſohnung ges 
kommen find. Dad Erkennen .ift im der Contemplation ein 
innerer lebendiger Act voll Kraft, Fülle und Einheitz aber fein 
Charakter ft die Unmittelbarkeit, in der jedoch) das contents 
plative Erkennen nicht weniger die Geftalt der Ewigkeit hat, ala 
es bei dem fpeculativen der Fall if. Was nun bei Johannes 
dem Ganzen einen befondern Charakter gibt, iſt die Tiefe und 
dad Feuer feined Gemüthed, die Innigkeit und Lebendigkeit feiner 
Seele; durch dieſe Eigenthümlichkeiten feine® Geiſtes und Ges 
müthed hat feine Lehre einer fpatern beiligen ‚und erhabenen 
Myſtik ihren erften Urfprung gegeben, diefe letztere in der Bes 
deutung genommen, in der fie nichts Verwerfliches hat. 


Die Gnofid des Jahannes ſucht in ihrem ſich Halten an 
den Glauben, an die niorıs, und ın Berbindung damit, auf 
methaphufifche Weiſe zu verfahren, und zwar in fo fern und 
deßwegen, weil der göttliche.Logod, der in Chrifto war, nicht 
nur ald dad Licht, die Wahrheit, fondern auch ald das Leben, 
und zwar dad wahre Leben fih Fund gab. Wie der Logos von 
Ewigkeit bei Gott und Gott ſelbſt war, wie durd ihn alle Dinge 
geworden find, wie er zulegt Menfchheit annahm und Gnade 
und Wahrheit brachte, um durch fie zu Kinder Gotted und zu 
machen; fo ift auch in der Lehre vom Goͤttlichen und Menſch⸗ 
lichen der Logos der Mittelpunkt, und deßhalb Fonnte fie nicht 
anderd als metaphyfifch ausfallen, Das Göttlide und Menſch⸗ 
liche greifen unmittelbar durch- und ineinander und werden Eind; 
und eben diefed Durcheinandergreifen und Einswerden ift ed, was 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft ihren Ausgangspunkt und ihr ewiges 
Princip zugleich verlieh, ſei es nun in der Contemplation, die 
das Princip hat, aber es nicht bewußt, ſondern unbewußt ergreift, 
oder ſei es in der Speculation, in welcher die chriſtliche Dialektik 


daB Gottlche ‚ in ſeiner Einheit mit dem Menſchlichen, als fein 
ewiges immanented Gefeß hat, 

Die befondere Momente in dem Lehrbegriff Johannes, die 
er bald auseinanderhaͤlt, bald wieder verbindet, ſind: Logos, 
Sohn Gottes, Chriſtus, Licht, Herrlichkeit, Wahrheit, Liebe, 
Leben, Einsſein, Gemeinſchaft, Glaube, Geiſt, Welt, Finſterniß, 
Luͤge, Verderben, Tod, Gericht. Bald gehen von dieſen Begriffen 
zwei parallel neben einander hin, bald werden drei mit einander 
verbunden, bald wird der Kreis der Ideeu weiter, bald ſcheinen 
ſie alle durch einander und bilden nur Eine große Idee, die 
hoͤchſte im goͤttlichen Reiche. Als Apoſtel hatte Johannes genug 
gethan, wenn er verkuͤndete: Der erwartete Chriſtus ſei gekommen; 
als Theolog aber begriff er dieſe hoͤchſte der Erſcheinungen unter 
der Geſtalt der Ewigkeit, und wir finden zunaͤchſt bei ihm 
das wiſſenſchaftliche Intereſſe befriedigt, das die goͤttlichen und 
menſchlichen Dinge nach der Wahrheit, Nothwendigkeit 
und Ewigkeit zu begreifen ſucht. Auch darin ſehen wir 
Johannes, obſchon er in der Contemplation ſteht, fpeculativ 
verfahren, daß er nicht etwa von einemooder dem andern Begriff, 
den er als Princip anfieht, ausgeht, und die andern einſeitig 
ableitet und unterordnet; fondern die verfchiedenen Begriffe find. 
ihm wahre Momente, die einander halten und binden und den 
Lehrbegriff auf gleihe Weife bilden. Selbſt die Negationen 
erhalten ihe Recht und werden wie die pofitiven oder realen 
Momente eben fo gefordert ald behandelt, wie aus dem Kreife 
der Begriffe und Ideen erhellet, den wir fo eben bezeichnet haben, 
Deßwegen ift es für dad Ganze etwas Gleichgultige, wo der 
Anfang gemacht werde; man kann ihn nämlich beim Einfachften 
und Unmittelbarften machen, denn dad erfte Elar aufgefaßte 
Moment wird zu einem andern führen und fo fort, bis man 
den ganzen heiligen Kreid der Wahrheiten durchgemacht Tat. 
Fragen wir nach der Wahrheit, ihrem Weſen und ihrem 
Urſprung; fo wird und geantwortet: Gott ift die Wahrheit, 
Ev, VI, 28. Offenbar. VI, 10, und er ift ver allein Wahre, 
Ev. VI, 238. XVII, 3. Und fo ftehen wir mit Einmal in der 
Mitte aller Wahrheit und begreifen die Wahrheit nur wieder 
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aud diefer Mitte heraud. Wahrheit im abfoluten Sinne ift alſo 
nur in Gott, und nur der hat fie, dem fie geoffenbaret wird, 
Der Offenbarer der göttlichen Wahrheit ift aber Ehriftus, der 
eingeborne Sohn Gottes, Seine Wahrheit ruht in feinem Gotte 
fein, fie gehört bei ihm zu feinem Leben. Darum kann nur 
Er Gott offenbaren, wie er it. 1 Joh. V, 20. 1 Joh. II, 
23. Ev. I, 18. Seine Erfcheinung ift die Erfcheinung der 
Wahrheit, Deßwegen ift er das Licht der Welt, wie Gott felbft 
Licht iſt. Als Licht iſt Chriſtus auch dad rechte Leben, deßwegen 
wird uͤberall von einem wahren Leben oder vom Leben in der 
Wahrheit geſprochen, das dem Leben der Welt, der Finſterniß 
u. ſ. f. entgegengeſetzt iſt, denn der Grund dieſes Lebens iſt eben 
die Unwahrheit, die Luͤge, das wevdos, Das wahre Leben iſt 
Gemeinſchaft mit Gott und Chriſtus; die Gemeinſchaft aber iſt 
in der Liebe, und wer Gott und ſeinen Geſandten liebt, liebt 
eben darum ſchon die Brüder, Liebe iſt eben deßhalb das Haupt⸗ 
gebot ded neuen Bunded, und wer fie nicht hat, wandelt im 
Finſtern. Weiter aber und noch tiefer die Liebe gefaßt, fo ift 
Gott felbft die Liebe; wer in ihr bleibt, bleibt in ihm, Es wäre 
und etwas Leichteö, auf dem eingefchlagenen Wege nun das. 
ganze Lehrſyſtem ded Iohanned zu entwickeln; wir koͤnnten es 
aber auch eben fo gut, indem wir einen andern Weg einſchlagen 
wollten, denn die innere Kette der Begriffe iſt diefelbe, wenn 
wir auch bei jedem beliebigen Gliede anfangen, obwohl damit 
noch nicht gefagt fein foll, es fei in jeder Hinficht daſſelbe, wie 
wir ed anfangen. Daß wir aber hier einen vollftändigen Ver- 
ſuch nicht machen dürfen, leuchtet von feldft ein, weil wir fonft 
den. ganzen Lehrbegriff des Johannes darftellen müßten, wozu 
hier nicht der Ort ie Was jedoch fonft in der Wiſſenſchaft 
beobachtet wird, und was wir eben bei Iohanned auch finden, 
dad mußten wir herausheben, denn dieß höhere Willen deſſen, 
was im Glauben unmittelbar gegeben iſt, ift eben Die Gnoſis. 
Die Idee wird in ihre Beftandtheile Schritt vor Schritt zerlegt, 
obfchon nicht gerade auf die gewöhnliche Weife der Dialektik; . 
jedem Beltandtheile wird feine eigenthumliche Grenze beſtimmt, 
der Unterfchied eined Begriffs vom andern angegeben, aber auch 
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wieder in einem Höhern vereinigt, und fo fort, bis die Idee vollftändig 
hervortritt in all ihren Momenten und in ihrer Totalität zugleich. 
In der leßtern erfcheint die Idee in ihrer abfoluten Einheit wie 
in einem einzigen Lichtftrahl, durch den fie zu ihrer vollen 
Wahrheit und dadurch zu ihrer Verklärung kommt. Wollen 
wir ihn nad) feinem Lehrbegriff entwiceln, fo nehmen wir am 
zwectmäßigften, fo wie er felbft, unfern Auögangöpunft bei dem 
göttlichen Logod, der Licht und Leben ift, und in dem, nachdem 
er felbft Fleifh geworden, die göttlihe und menfhlihe Natur 
zu ihrer Einheit gelangt find, 

So bringt Iohanned dad, was Anfangd im Glauben fefts 
gehalten wird, durch feine Gnoſis zur Gewißheit des Wiffens, 
Die zeitliche Erfeheinung des Erloͤſers wird begriffen in der 
Ewigkeit, jo wie dad Ewige in der Zeit gefehichtliche Wirklichkeit 
erhält; das Leben ift erfhienen und hat perfonlih unter und 
gewohnt; wie fahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit ald des 
Eingebornen Sohned vom Bater voll Gnade und Wahrheit. 
Sowohl Analyfis als Synthefis finden wir bei den Durd)- 
führungen in Anwendung gebracht, um feine Abficht in jeder 
Weife zu erreichen, die da Feine andere ift, ald den Glauben in 
einer höhern Anfhauung und in der Vorftellung ded Ewigen zu 
begründen: Auf daß Ihr glaubet, Jeſus fei der Chriſtus, 
der Sohn Gottes, und daß Ihr glaubend das Leben 
habet in ſeinem Namen. Dabei duͤrfen wir freilich die 
Wiſſenſchaft unſerer Zeit nicht als ganz aͤhnliches Beiſpiel anfuͤhren; 
denn Johannes hat kein Syſtem wie Schelling und Hegel 
aufgefuͤhrt. Aber der menſchliche Geiſt, der in ſeinen weſentlichen 
Grundzuͤgen ſich immer gleich bleibt, verfolgt doch in ſeinen 
Erkenntnißacten dieſelben Geſetze. Johannes hat daher in feiner 
religiofen Erkenntnißform wohl eine Offenbarungswiſſenſchaft, aber 
Feine fpeculative Durchführung in allen Momenten geben wollen. 
Seine Wiſſenſchaft iſt -die göttlich Tebendige, nicht die blos 
 verftändige, die ihre Wahrheit nur hat in den Reflexionen 
und Abftractionen ded endlichen Verſtandes. Die Analyfis, wo 
fie vorkommt, geht nie in die Demonftration über, die Contem- 
plation verweilt größtentheil® im Symboliſchen; aber damit fteht 
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die Gnofid in einem feindlichen Verhältniffe, fondern, wovon . 


Johannes felbft das treffendfte Beifpiel ift, in einem freundlichen. 

Anderd finden wir es bei Paulus, In ihm tritt nicht, 
wie bei Johannes, die Contemplation, die Speculation 
und Dialektik hervor. Ber Ausmittlung Weſentlichen feines 


Lehrbegriffö, fofern diefer als folder, d. h. von feiner willen 
fchaftlihen Seite betrachtet wird, muͤſſen wir zuerft feine Vor 
ftellung vom Glauben näher ind Auge faflen; erſt dann koͤnnen 


wir zu feiner Gnofid übergehen. 

Eine Begrifföbeftimmung vom Glauben, der slorıg, bat 
Paulus nirgends gegeben, und da er ihn felbft nach verfchiebenen 
Seiten und Richtungen, zum Theil aber auch in verfchiedenen 
Bedeutungen gebraucht hatte, fo ift es das Gelchäft des Theo» 
fogen, diefe Bedeutungen audzumitteln. Hier, wo biefed Gefchäft 


felbft nicht vorgenommen werden fann, muflen wie und auf die. 


Nefultate beſchraͤnken, und auch nur auf jene, die ſich aus jenen 
Stellen ergeben haben, in weldhen der Glaube ald Gegenfab der 
Erkenntniß, der yrworg erſcheint. Diefee gegenüber ift nun der 
Glaube das unendliche Vertrauen ded Gemuͤthes, die Buverficht 
des Geifted zum Görtlihen, das feite Ergreifen des Leberfinn- 
lihen und die auſsnahmsloſeſte Hingabe an daffelbe, ohne daß 
man e& fehauen kann. 1 Kor. XI., 8.9. XOL, 2. 8. 2. Kor, 
V., 7. Vgl. Hebr. XL, 1. 7. Die Lehre, die verkündet wird, 
iftgöttliched Wort, und ald ſolches das Gewiſſeſte, das fich ſelbſt 
in Ewigkeit bejahet. „Nehme ich mir etwa, was ich mir vor- 
nehme, nad Menſchenart vor, daß ed bei mir heiße, bald ja, 
bald nein? Gott der Wahrhaftige weiß, daß meine Lehre bei 
Euch nit war, bald ja, bald nein. Gotte® Sohn, Jeſus 
Chriſtus, der unter euch von und ift verfimdigt worden, iſt nich 
bald ja, bald nein geweſen, fondern ja ift in ihm gemwefen; benn 
alle Verheißungen find in ihm ja und in ihm Amen!» 2 Kor, 
L, 16—%. Die nous ift, fo ferne das görttlihe Wort 
som Menſchen aufgenommen und in dad Leben verwandelt 
werden. foll, der feſte unerfchütterliche Glaube an dieſes Wort. 
Diefer Glaube als die freudige Aufnahme des Goͤttlichen in das 
Innere, und die Hingabe an daſſelbe fteht in der: allerengiten 
15 * 
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Verbindung mit dem Eingehen des Menſchen in das Erlofungd« 
leben Chrifti und in dad Theilnehmen an demfelben, wodurdy 
der Chriſt Eind wird mit Ehrifto und dem göttlichen Geilt, das 
styvedun empfängt, ift die wahre Gotted- und Lebenskraft. 
Rom. L, 16. XV., Kor. L, 18.24. IL, 4,5. Die niorıg 
iſt fomie die Orundbedingung alles chriſtlichen Bewußtſeins 
und Lebens. 

Der Glaube zunächlt im diefer Bedeutung aufgefaßt, ift ein 
unmittelbared Wiffen, ein Erfahren des objestiven 
Göttlihen, worin vor der Hand. nod) nichtd ermittelt ift für 
unfer meitered und tiefered Erkennen. Wird er felbit eine höhere 
Meisheit genannt, fo bezieht fich der Vorzug auf den Inhalt, 
nicht die Form ded Willens, und in fo fern ift hier die goͤtt⸗ 
liche Weisheit der menfchlichen, befonders der verderbt menfchlichen 
‘gegenüber geftellt, die fich im -Heidenthum, und auch im Juden⸗ 
thum Bund that, für welche die Lehre Chriſti eine Thorheit und 
ein Yergerniß wurde, Anders verhält ed fi mit der Form. des 
Wiſſens, die, ald Wiſſenſchaft hervortretend, im Chriftenthum 
Anwendung finden darf und foll, wie fie denn der. That nad) 
auch von Paulus in wirkliche Anwendung gefommen if. Das 
Dermögen im Menfchen, das. denkt, und in welchem überhaupt 
die Denkfunctionen vorgehen, ift dee vovs, der Verftand, die 
Bernunft, ohne weitere entfcheidende Beltimmung, doch "mehr 
das erſte, ald das zweite, mehr die Reflegion und Abftraction, 
das verftändige Denken, ald dad vernünftige, fpeculative, obwohl 
auch nicht gerade ohme diefe oder fein Gegentheil, Ueberhaupt 
ift ja der menfchlihe Geift nur Einer, der den Verſtand fowie 
die Vernunft in fi faßt; auch ift, und ohne unfere Abftraction, 
der Verſtand ebenfo in der Vernunft ald die Vernunft im Ver⸗ 
ftand, denn der Geift ift Totalitaͤt. Vgl. Röm. XL, 34. 
1 Kor; IL, 16. XV., 1415. 19. 2 Theſſal. U, 2. Rom. 
VIL, 233. V., 23. XIV, 5 Dieer vous wurde aber ein 
verkehrter durch die Suͤnde und zeigte feine Berfehrtheit;in der 
Gedichte der Voͤller ald Streben gegen das Göttliche, ale 
falſches Erkennen und Wollen. Rom. L, 28, XIL, 2. Phil, 
L, 10, Tit. UL, 3. Epheſ. IV., 17. 1 Tim. VL, 5. 2 Tim, 


229 

UL, 8. Tit.L, 15. Aus diefer Verkehrtheit muß er wieder erlöft 
werden und fi in fein rechtes und wahres Verhaͤltniß zuruͤck⸗ 
verſetzen. Rom. XIL, 23. Das erlöfende, befreiende Princip 
ift der göttliche Geiſt, der Geift Ehrifti, der heilige Geift, der 
fi unferm Geifte mittheilt und fomit felbft ein neues göttliches, 
Princip und verleiht, durch das wir die Wahrheit. erkennen, und 
in alle Wahrheit geleitet werden. Dieſes Princip fteht über der. 
rrioris und dem vous und verbindet beide; Object und Sub⸗ 
ject find durch diefe Verbindung nicht mehr feindlih aus einans 
der gehalten, der Geiſt hat fie einander nahe gebracht, und daraus: 
ift die yrwoug möglich geworden, die dad Sein und Offenbaren 
begreift, aber in Gott begreift, von dem dad Sein und die Offen- 
barung iſt. | 

Die Quelle aller Offenbarung und aller wahren Erkenntniß 
ift der göttlihe Berftand, die göttlihe Vernunft, die 
göttlihe-Weisheit, die vopie vod Ocoũ, die in Chriftus, 
dem Offenbarer der Gottheit im eminenten Sinne, hervorgetreten 
it und fofort öffentlich” allen Voͤlkern durch die Apoftel verkuͤndet 
wurde, Aufgenommen wurde diefe Weisheit zunächft durch den 
Glauben, und in fo fern ift diefer die Grundbedingung alles 
wahren Erfennend und Lebend. Glaube und Erfenntniß find in 
feiner vorteefflihen Lehre von den Geifteögaben, die einem jeden 
zur. Offenbarung des Geiftes gegeben find, auf dad Beltimmtefte 
unterfehieden worden. Während der Eine Weisheit und 
Erfenntniß erhält, empfängt der Andere den- Glauben. 
1 Kor. XIL,. 8. 9. Das heißt aber nichtd Anderes, ald, in 
dem Leptern waltet vorzugäweife die Macht des Glaubens, 
und nur dieſer; er bleibt bei ihm ftehen, ohne ihn zum Wiflen 
zu erheben. Die Wahrheit ded neuen Erfennend lag in der 
Goͤttlichkeit der mitgetheilten Weiöheit, die der Weisheit der 
Welt, welche vor Gott Thorheit ift, gegenüber ftand, In Bes 
ziehung auf diefe ift fie ein Myfterium, eine verborgene Weis⸗ 
heit, die Gott in der Fülle der Zeit erft offenbarte. Der Glaube, 
dur den diefe Weisheit aufgenommen wird, ift. Grund und. 
Wurzel ded Erkennend, der Gnofid, und dieß tft die enge 
Berbindung zwiſchen Glauben und Erkennen; die höhere Wiſſen⸗ 
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ſchaft, die Gnoſis, ift die Meconftruction des Glaubens und hat 
chriftlichen Charakter, nur fo fern fie diefes iſt. 

Um nun auf die Paulinifche Gnofid weiter einzugehen, fo 
unterfcheidet der Apoftel zwifchen Weisheit und Erfenntniß, 
oopla und yyaoıs, fo fern naͤmlich hier nicht die Weiöheit, 
die in Gott iſt, fondern die mitgetheilte und im Menſchen thaͤ⸗ 
tige verftanden wird. Im erften Briefe an die Korinthier 
K. XII. unterfcheidet er namlich) wiederum, wenn er von den 
Gaben des Geiftes fpricht, dad Wort (die Gabe) der Weid- 
heit, Aoyos ooples, vom Worte (Gabe) der Erkenntniß, Aoyog 
race. Man hat zum Theil mit Recht die Gabe der Weis⸗ 
heit vorzugsweiſe auf das praftifche Erkennen, den Sinn für 
dad Handeln und feine Regeln, die Gabe der Erfenntniß, der 
yyworg aber auf eine höhere und tiefe Religionderkenntniß bezo⸗ 
gen. Allein da auch die yrwaus dad Leben, in welches alle 
Wahrheit übergehen foll, im Auge haben muß; fo ift wohl un⸗ 
ter der oopla nur mehr das in Chriſtus und feinem Evange- 
lium eröffnete lebendige Erkennen, die höhere Weisheit ded Chri⸗ 
ſtenthums, des enthüllten Myſteriums, zu verſtehen , womit ed 
vorzüglich die Contemplation zu thun batz unter der Yyrwoug 
aber die tiefere Erfaflung und fpeculative Begründung ded In- 
haltd der oopia. Bon einer höhern und tiefern -Einficht, 
yraoıs ſpricht er ſchon da, wo ed fih um dad Eſſen von 
Göpenopfern handelte. 4 Kor. VI, A. 7. 10. 41. Die bier 
geſchilderte Yrwous ift eine freiere Anficht von dem Verhaͤltniß 
ded Juden- und Chriftenthums, die den Schwaͤchern entgeht, 
obſchon fie im Glauben nicht zurück find. Jene K. XII, 8. ge- 
ſchilderte Wiſſenſchaft, auf die Paulus in derfelben Entgegen- 
fegung, dem Glauben nämlich entgegengefeht, K. XIH, 2. 8. zurüde 
kommt, ift nichts anderes, ald was wir Theologie nennen; auffer= 
dem fiele der fo oft vorfommende Unterjchied hinweg, und der Lehre 
begriff ded Paulus wäre ald folcher felbft nicht zu begreifen. 
Denn diefer ift es eben, an welchen wir und ganz befonderd 
halten müflen. Die Gnofis nannte Paulus felbft weder Theo⸗ 
logie noch Philofophie; das letztere ſchon deßwegen nicht, weil 
die damalige Philofophie in ihrem verdorbenen Charakter ihm 
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die Unwahrheit und der Irrthum felbft war. Diefer falfchen 
Weisheit fehte er überall die göttliche, die Vopla entgegen, deren 
Wiſſenſchaft eben die Gnofis iſt; fie ift die Erkenntniß der chrift- 
fihen Wahrheit: EZulyrwoıs aAngelas vis En Evoeßelan. 
Tit. I, 8. 

Wenn Iohanned bei feinem Lehrbegriff den Standpunkt 
für denfelben unmittelbar im ewigen Worte nimmt, und von 
bier aud metaphufifh dad Weitere ableitet, fo nimmt Paulus, 
der mehr ethiſch conftruirt, den feinigen mehr in der Seit, ob⸗ 
wohl ihm die Vorſtellung unter der Geftalt der Ewigkeit fonft 
nicht fremd ift. Paulus ift vom Geifte der Weltgefihichte, in 
der Gott ſich beſonders offenbarte, beherrſcht; die Weltgefchichte 
zeigt fich ihm aber befonderd in zwei großen Zeiten, Perios 
den; die alte Zeit ift die ded Heidenthumd und Judenthums, 
mit dem Charakter des Irrthums, der Unkenntniß, der Lüge, 
Sunde und des Toded, Die Momente oder Charaktere diefer Zeit 
find fomit: zuAayn, &yvoım, Yyeödog, duapsie, Iavorog; zu- 
fammengefchloffen find fie in dem Urtheil: daß die ganze Welt 
vor Gott ſtrafwuͤrdig iſt: ds 0 x00u0S ünodıxog vo Qedi. 
Rom. II, 19. Durd die Sunde ift der Irrthum, und durch 
diefen wiederum die Sünde befürdert worden, Durch Einen 
Menſchen ift fie in die Welt gefommen, und durd) diefe der 
Tod. Mle find der Sünde und dem Tode unterworfen. Das 
felöftverfchuldete Schickſal if: avres ip dnaorlav eivar. 
Rom. II, 9, Aber ſchon in diefer Zeit der Lüge, der Sünde 
und des Todes erfcheint die Verkündigung, Offenbarung Gottes, 
die Erayyelle, und zwar zunaͤchſt ald Geſetz, vouos. Nun 
vermittelt Paulus, hier angelommen, dad Verhältniß der Sünde 
und des aus ihr erfolgten Toded zum Geſetz auf eine dialektifche 
Weiſe. Ohne das Gefeb ift die Sünde todt (ift nicht fir 
das fittlihe Bewußtſein), die Sunde wird ohne Geſetz nicht zu⸗ 
gerechnet, Rom, VI, 8. V, 13. Durch dad Geſetz erſt 
kommt Erkenntniß der Sünde, Rom. III, 20. Dadurch aber 
dad Bewußtſein, daß das Geſetz göttlich und gut, der Menſch 
aber fleifchlih ift. Rom. VU, 14. Doch liegt auch, aber nur 
bedingungsweife, im Gefeß ein Reis zur Suͤnde: 7 duvanıs 
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zug duaprias, 6 vonos. 1 Kor. XV, 86. Rom. VU, 7 —1A. 
Defwegen gereicht dad Gefeh, dad zum Leben führen follte, 
zum Tode. Rom. VII, 10. eip&dn wor m EvvoAn m eis 
Ewnv, avın. eig Javarov. Darauf folgt von felbft ein neues 
Moment, die Gerechtigkeit; mit diefem neuen Momente muß 
dad vorhergehende, dad Geſetz, in ein Verhaͤltniß geſetzt werden, 
und diefes fucht nun Paulus zu vermitteln. Durch das Geſetz 
wird der Menſch vor Gott nicht gerecht, feine Werke befiken 
keine vechtfertigende Kraft. Gal. II, 11. U, 16. Dal. Apg. 
XI, 39. Daher Fann auch das Geſetz nicht lebendig machen. 
Sal. II, 21. Aber es hat einen großen weltgefhichtlichen Chas 
rakter; e8 ift der Führer zu Chriftus: 0 vouog nauda- 
yoyos eig xgıorov. Gal. II, 19. 23. 24. Es entwickelt ſich 
fofort die Sehnſucht nach Erlöfung, die durch ſich felbjt ver 
Menſch nicht vermagz und dieß iſt die zalaınwola Tod 
avdgwrov. Rom. VII, 24. 

- Diefe Zeit mit diefen Stadien macht die Menſchheit durch, 
und dieß war nach Paulus das erſte Weltalter. Das 
zweite iſt die Zeit des Chriſtenthums, dad da iſt die Fuͤlle 
der Zeit. Gal. IV, a. Eph. I, 10. Rom. V, 6. Tit. I, 3; 
der Erweis der göttlichen Gerechtigkeit, dad Reich des Lebens ift 
in dieſer Periode durch Chriftus ‚gegeben. Wie aber verwirklicht 
ſich dieſes Reich? — Diefe Frage mußte Paulus ethiſch behan- 
deln; aber die ethifche Vermittlung ift fpeculativ. Die Momente 
in der dialektifchen Bewegung find: Gerechtigkeit, Geſetz, 
Werke, Gnade, Chriftus, Geift, Berdammung, Loͤ— 
fegeld, Wiedergeburt, Glaube, Hoffnung und Liebe, 

Dur diefe Momente hindurch wird die Erlöfung des ein— 
zelnen Menſchen zu Stande gebracht; die Erlööten aber treten 
zuſammen in eine heilige Gemeinde, in die Kirche. Da dieſe 
ein Ichendiger Organismus ift, fo entitehen neue Momente und 
‚ damit die Nothwendigfeit ihrer Vermittlung zum organifchen 
Reben. Die Kirche, von Ewigkeit im Rathfchluffe Gottes 
gegründet, hat zu ihrem Yebendigen Grundftein Chriſtus, 
der auch dad Haupt derfelben if. Die Gemeinfchaft wird aber 
ermittelt durch den heil, Geift. Und fo find Biele Glieder 
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und Ein Leib, Die VBollendung- der Kirche beginnt mit der 
Paroufie Ehrifti und der Auferftehung der Todten; dieß ift ‚der 
Anfang ded Endes; dad Ende felbft aber, und zugleich der rechte 
Anfang: dad ungetrübte ewige Leben ded Reiches Gottes, *) 
Auf diefe Weife entfaltete Paulus die Gnoſis ded Chriften- 
thums ethifh. Sein Hauptgefichtöpunft ift der weltgeſchichtliche. 


Die Epochen der Weltgefchichte find die Zeiten ohne Chriſtus 


und die mit Ehriftus. Dort ift Finfterniß und Tod, hier Licht 
und Leben. Aber die Momente, wodurd eben fo wohl das 
Eine ald dad Andere ſich darftellt, die ſcharfen Gegenfäge, in 
welchen jened und dieſes enthalten ift, werden fpeculativ und 
dialeftifch auf eine ungemein tieflinnige ‚Weife behandelt. Und 
fo wird das Göttliche felbft, die Offenbarung in Ehrifto in der 
großen Weltdialektik ded Paulus, wie wir feinen Lehrbegriff 
nennen dürfen, vermittelt. Das Göttliche hat zum Menfchlichen 
nicht ein Außered, fondern ein inneres Verhaͤltniß; beide find 


einander nicht fremd; fonft koͤnnte auch dad Göttlihe vom Men⸗ 


fhen nicht aufgenommen und an ihm manifeftirg werden, 





1) Bol. L. Uſteri — Entwidlung des Paulinifchen Lehrbegriffs in 
feinem Berhältniffe zur biblifhen Dogmatif ded Neuen Teftaments. Ate 
Ausg. Zurich 1832, ohne Zweifel das Beſte, was wir über diefen Ge⸗ 
genftand haben. Nur bat tert die Gnofid des Paulus felbft, um die 
es fich bier vor Allem handeln follte, nicht entwidelt, d. b. er hat das 
nicht zum Gegenftande feiner Betrachtung gemacht, was Paulus unter 
der Gnoſis verftand und wie er fie anmwendete, Ferner vgl. Fr. Lüde 
in feinem Commentar über die Schriften des Sohannes, beſonders ©. 
173 ff. des I. Bandes. Mit diefem geiftreihen Manne kann ich nur 
darin nicht übereinftimmen, daß die Gnoſis des Sohannes im Verhältniß 
zu der Paulinifchen die der zweiten Entwidlungsftufe und fomit die fpa- 
tere fei. Die Verfchiedenheit ruht in der Verfchiedenheit der Individua⸗ 
fität der beiden Apoftel; zudem glaube ich noch, daß, die Sache an ſich 
betrachtet, die Eontemplation der Speculation vorangeht, denn die Of: 
fenbarung in Ehrifto weckte in den Geiftern, mächtige Ideen, die in 
ihnen Anfangs mehr dunkel als Mar walteten; das Princip war in der 
Wahrheit gegeben; aber man war fich deffelben nicht bewußt. Sohannes 
ſteht deßhalb dem Glauben näher ald Paulus; der Lehrbegriff des erſtern 
iſt plaſtiſch, der des Paulus ſpeculativ. 
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75 duaprlas, 6 vouog. 1 Kor. XV, 86. Rom, VI, 7—1A. 
Deßwegen gereicht dad Geſetz, dad zum Leben führen follte, 
zum Tode, Rom. VII, 10. evgEIn wor n Evroan m eis 
Ewnv, avım.eis Javarov. Darauf folgt von felbft ein neues 
Moment, die Gerechtigkeit; mit diefem neuen Momente muß 
dad vorhergehende, dad Geſetz, in ein Verhaͤltniß geſetzt werden, 
und diefed fucht nun Paulus zu vermitteln. Durch das Gefek 
wird der Menſch vor Gott nicht gerecht, feine Werke befiken 
keine rechtfertigende Kraft. Gal, II, 141. II, 16. Vgl. Apg. 
XII, 39. Daher kann aud) dad Geſetz nicht lebendig machen, 
Gal. II, 21. Aber ed hat einen großen weltgefchichtlichen Chas 
rakter; ed ift der Führer zu Chriftus: à vouog nauda- 
yoyos Eis xorczov. Gal. II, 19. 23. 24. Es entwickelt fi 
fofort die Sehnſucht nah Erlöfung, die durch fich felbit der 
Menſch nicht vermag; und dieß iſt die zalaınwola Too 
—XRXX Rom. VII, 24. 

- Diefe Zeit mit diefen Stadien macht die Menſchheit durch, 
und dieß war nach Paulus das erſte Weltalter. Das 
zweite iſt die Zeit des Chriſtenthums, dad da iſt die Fuͤlle 
der Zeit, Gal. IV, 4. Eph. I, 10. Roͤm. V, 6. Tit. I, 33 
der Erweis der goͤttlichen Gerechtigkeit, das Reich des Lebens iſt 
in dieſer Periode durch Chriſtus gegeben. Wie aber verwirklicht 
ſich dieſes Rah? — Dieſe Frage mußte Paulus ethiſch beban- 
deln; aber die ethiſche Vermittlung iſt fpeculativ. Die Momente 
in der dialektiihen Bewegung find: Gerechtigkeit, Geſetz, 
Werke, Gnade, Ehriftus, Geift, Berdammung, Loͤ— 
fegeld, Wiedergeburt, Glaube, Hoffnung und Liebe, 

Durch diefe Momente hindurch wird die Erlöfung des ein— 
zelnen Menſchen zu Stande gebracht; die Erlööten aber treten 
zufammen in eine heilige Gemeinde, in die Kirche, Da diefe 
ein Icbendiger Organismus ift, fo entitehen neue Momente und 
damit die Nothwendigfeit ihrer Vermittlung zum organifchen 
Reben, Die Kirche, von Ewigkeit im Rathichluffe Gottes 
gegründet, hat zu ihrem lebendigen Grundftein Chriſtus, 
der au dad Haupt derfelben ift. Die Gemeinfchaft wird aber 
ermittelt durch den heil, Geift, Und fo find Viele Glieder 
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und Ein Leib, Die Vollendung der Kirche beginnt mit der 
Paroufie Ehrifti und der Auferftehung der Todtenz dieß iſt der 
Anfang ded Endes; dad Ende felbjt aber, und zugleich der rechte 
Anfang: das ungetrübte ewige Leben ded Reiches Gottes. ) 
Auf diefe Weife entfaltete Paulus die Gnofid ded Ehriften- 


thums ethifh. Sein Hauptgefichtöpunft ift der weltgefchichtliche. 
Die Epochen der Weltgefchichte find die Zeiten ohne Chriſtus 


und die mit Chriſtus. Dort ift Finfterniß und Tod, hier Licht 
und Leben. Aber die Momente, wodurch eben fo wohl das 
Eine ald das Andere ſich darftellt, die fcharfen Gegenfäge, in 
welchen jened und diefed enthalten ift, werden fpeculativ und 
dialeftifh auf eine ungemein tieſſinnige Weiſe behandelt. Und 
fo wird das Göttliche felbft, die Offenbarung in Chriſto in der 
großen Weltdialeftit des Paulus, wie wir feinen Xehrbegriff 
nennen dürfen, vermittelt. Das Göttlihe hat zum Menfchlichen 
nicht ein Außered, fondern .ein inneres Verhaͤltniß; beide find 


einander nicht fremd; fonft koͤnnte auch das Göttliche vom Mens 


fhen nicht aufgenommen und an ihm manifeftirg werden. 





1) Dgl. 8. Uſteri — Entwicklung des Paulinifchen Lehrbegriffs in 
feinem Berhältniffe zur biblifhen Dogmatik des Neuen Teftaments. Ate 
Ausg. Zurich 1832, ohne Zweifel das Beſte, was wir über diefen Ge- 
genftand haben. Nur bat Ufteri die Gnoſis des Paufus felbft, um die 
es fich hier vor Allem handeln follte, nicht entwidelt, d. b. er hat das 
nicht zum Gegenftande feiner Betrachtung gemacht, was Paulus unter 
der Gnoſis verftand und wie er fie anmendete, Ferner vgl. Fr. Lüde 
‚in feinem Commentar über die Schriften des Sohannes, beſonders ©. 
173 ff. des I. Bandes. Mit diefem geiftreihen Manne kann ich nur 
darin nicht übereinftimmen, daß die Gnoſis des Sohannes im Verhältniß 
zu der Paulinifchen die der zweiten Entwidlungsftufe und fomit die ſpä⸗ 
tere fei. Die Verſchiedenheit ruht in der Verfchiedenheit der Individua⸗ 
fität der beiden Apoftel; zudem glaube ich noch, daß, die Sache an fich 
betrachtet, die Eontemplation der Speculation vorangeht, denn die Of: 
fenbarung in Ehrifto weckte in den Geiftern, mächtige Ideen, die in 
ihnen Anfangs mehr dunkel als klar walteten; das Princip war in der 
Wahrheit gegeben; aber man war ſich defielben nicht bewußt. Sohannes 
ſteht deßhalb dem Glauben näher ald Paulus; der Lehrbegrüff des erflern 
iſt plaftifh, des des Paulus ſpeculativ. 
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Als urfprünglicher Jude, und zwar ald gelehrter Jude, 
war Paulus mit der ganzen Inftitution ded Hebraismus be= 
Fannt. Daher feine reiche und tieffinnige Erplication ded Juden 
thums in feinem Gefeße, in feinen Symbolen und Typen, 
Verheiffungen und Weiffagungen. Daher auch die eben fo 
reiche und tieffinnige Erklärung ded Ehriftenthumd in feinem in⸗ 
nern und nothwendigen Verhältnig zum Judentum, aber auch 
die Darftellung deflelben in feiner Freiheit von jenem. So ent= 
wickelt fih in feinee Gnofid von unten herauf nur Ein Gedanke, 
der fi durch Alles hindurch zieht, der alle Momente felthält, 
dann aufhebt, um fie fofort aufzubewahren, bis der Kreid voll- 
endet iſt und die Eine große Idee vom göttlihen Reiche in ihrer 
Totalität der Momente dafteht. 

Der große Unterſchied von Johannes Lehrbegriff iſt aber 
der, daß Johannes metaphyſiſch verfaͤhrt, waͤhrend Paulus, 
wie wir geſehen haben, durchaus ethiſch conſtruirt, obwohl er 
ſich der Dialektik bedient. Seine Gnoſis iſt der Form nach dia⸗ 
lektiſch ſpeculativ, während die Johanniſche plaſtiſch iſt, in wel⸗ 
cher aber metaphyſiſch die großen ewigen Gedanken ermittelt 
werden. Wenn bei Johannes vorzuͤglich die Analyſis, aber 
nicht ohne Syntheſis, oder die Analyſis in der Syntheſis herrſcht, 
ſo bei Paulus die Syntheſis, aber nicht ohne Analyſis oder die 
Syntheſis in der Analyſis. Beide Arten der Gnoſis aber ſuchen 
die goͤttliche Gewißheit des Glaubens mit der Gewißheit des 
menſchlichen Wiſſens zu vereinigen, und dieß iſt eben ihre Wil- 
fenfchaft; nur hat Paulus dabei mehr den Weg der Demonftra- 
tion gewählt, wobei der Gedanke fi in fteter Bewegung zeigt. 
Daher wurde Paulus ſchon frühe der Dialektifche genannt. 
Objectives und Gubjectived, Welen und Schein, Allgemeined 
und, Einzelned, Idee und Erfcheinung, Nothwendiged und Freies, 
Ewiges und Beitlihed, Gefchichte und Natur, Denken und Sein, 
Wollen und Bollbringen, Geiftiged und Sinnliches, Goͤttliches 
und Menfchliches; alles diefes, in Gegenfähe audeinander getre⸗ 
ten, ſoll verſohnt werden, zur Einheit und Ruhe der Idee kom⸗ 
men, in welcher der wahre Friede iſt. Dieſe Idee iſt in der 
chriſtlichen Wahrheit, die er durch alle Momente * hindurch ent⸗ 
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wicelt und dadurd aufzeigt. Wie daher dur den Glauben 
Gewißheit und Sicherheit in unfer Wiffen kam, eben fo kommt 
durch unfer menfchliched Erkennen Klarheit in den Glauben; und 
dieß ift die verlangte Vermittlung. 1) Der chriſtliche Geiſt iſt 





1) Die Wirkſamkeit des Apoſtel Paulus wurde von Fichte und 
Schelling in Anſpruch genommen. Fichte: «Ganz anders verhält es 
ſich mit Paulus, durch den Johannes (für den ſich Fichte erklärt) vom 
Anfange einer chriſtlichen Kirche an, verdrängt worden. Paulus, ein 
Chriſt geworden, wollte dennoch nicht Unrecht haben, ein Jude geweſen 
zu ſein: beide Syſteme mußten daher vereinigt werden, und ſich in ein⸗ 
ander fügen. Dieß wurde alſo bewerkſtelliget; wie es denn auch nicht 
füglich anders bewerkſtelliget werden konnte: Er ging aus von dem ſtar⸗ 
ken, eifrigen und eiferſüchtigen Gott des Judenthums; demſelben, den 
wir früher als den Gott des geſammten Alterthums geſchildert haben. 
Mit dieſem Gott hatten nun, nach Paulus, die Juden einen Vertrag 
abgeſchloſſen; und das war ihr Vorzug vor den Heiden: während der 
Gültigkeit diefed Vertrags hatten fie nur das Gefeh zu halten, und fie 
n vor Gott gerechtfertigt, d. h. fie hatten Fein weiteres Uebel 
von ihm zu befürchten. Durch die Ertödtung Sefu aber hatten fie diefen 
Vertrag aufgehoben, und es konnte feitdem nichts mehr helfen, das Ge: 
feß zu halten; vielmehr trat feit deffen Tode ein neuer Vertrag ein, zu 
welchem beide, Juden wie Heiden, eingeladen waren; beide hatten, nad) 
diefem neuen Bertrage, nur Sejum für den verheiffenen Meſſias anzu: 
erkennen, und waren dadurch, eben fo, wie vor Jeſu Tod die Juden 
durch die Haltung des Gefeges, gerechtfertiget. Das Ehriftenthum wurde 
ein neues, erft in der Zeit entftandenes, und ein altes Teftament ablö- 
fendes, Teftament, oder Bund. Nun mußte auch Jeſus freilich zum 
jüdifhen Meſſias, und der Weiffagung zufolge, zu einem Sohne Davids 
gemacht werden; es fanden ſich Sefchlechtöregifter ein, und eine Geſchichte 
feiner Geburt, und feiner Kindheit, welche jedody in den beiden Geftal- 
ten, in denen fie in unfern Kanon gekommen find, merkwürdig genug 
einander widerfprehen. Sch fage nicht, daß in Paulus überhaupt das 
ächte Chriſtenthum fich nicht finde; wenn er gerade nicht an das Haupt: _ 
problem feines Lebens, die Bereinigung der beiden Syſteme, denkt, 
fpricht er fo vortrefflih und richtig, und Fennt den wahren Gott Jeſu 
fo innig, dag man einen ganz andern Mann zu hören glaubt. Allents 
balben aber, wo er auf fein Lieblingsthema kommt, fällt die Sache fo 
aus, wie wir es oben vorgeftellt. Die erfte Folge diefed Pauliniſchen 
Syſtems, — weldyes einen Einwurf, den das vernünftelnde Rafonnement 
der Juden machte, — welchem Raͤſonnement die erfte Prämiſſe, daß das 
Judenthum irgend einmal wahre Religion geweſen fei, die der. Johan⸗ 
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aud der Unmittelbarfeit der Offenbarung hinübergetreten zur 


Bermittlung feiner mit fich felbft im Glauben, er ift uͤbergegan⸗ 
gen zur vernünftigen Erfenntnig und Einfiht in dad Wahre def- 





neifche Jeſus rund abläugnete, hier nicht abgeläugnet, fondern zugeftan- 
den merden follte, — welches, fage ich, einen folchen Einwurf zu ofen 
unternahm; war die Folge: daß diefed Syſtem fi) an dad vernünftel nde 
Räfonnement wenden, und daflelbe zum Richter machen mußte; und 
zwar, da das Chriftenthum ſich für alle Menſchen beftimmte, an das 
Räfonnement Aller. So thut Paulus wirklich: er räfonnirt, und difpus 
tirt, troß einem Meifter, und rühmt fich gefangen zu nehmen, d. h. zu 
überführen, alle Vernunft. Shm daher ſchon war der Begriff höchfter 
Richter; und er mußte ed, in einem chriftlihen Syſteme, deflen Urheber 
Paulus war, nothwendig im Allgemeinen werden. Dadurd) war denn 
aber auch der Grund zur Auflöfung des Chriſtenthums ſchon gelegt. — 
Denn, da du felber mich zum Räfonnement aufforderft, fo rälonnire ich 
eben felber , mit deiner eigenen guten Erlaubniß. Nun haft du freilih - 
ſtillſchweigend vorausgefegt: mein Rafünnement könne gar nicht andere 
ausfallen, als das Deinige; wenn ed nun aber doch anders, und dir A 
derfprechend ausfiele, — wie ohne Zweifel gefchehen wird, wenn ich mit 
einer andern herrfchenden Zeitphilofophie an dad Werk gebe; fo ziehe ich 
dad Meinige dem Deinigen vor, gleichfall® mit deiner eigenen guten Er: 
laubniß, falls du confequent bift.» — Grundzüge des gegenwärtigen Zeit: 
alters. ©. 12 — 216. Es ift aus dem Moranftehenden erfihtlidh, daß 
Fichte, fonft ein Fraffiger und tiefer Geift, den Standpunft des Pau- 
lus nur ſehr oberflächlich und äußerlich Fennt, und wohl eben fo wenig 
mit der chriftlihen Wahrheit felbft in ihrem ganzen Umfange vertraut iſt. 

Skhelling: nahdem er bemerkt hat, daß die erften Bücher der 
Geſchichte und Lehre des Ehriftenthbums nichts anderes feien, als eine 
befondere, noch dazu unvollfommene Erfcheinung deſſelben, und daß feine 
Idee nicht in diefen Büchern zu fuchen, deren Werth erft nad) dem Maaß 


beſtimmt werden müffe, in welchem fie jene Idee ausdrücken und ihr angemef: 


fen find, fahrt er fort: «Schon in dem Geifte des Heidenbefehrers Pau⸗ 
Ins ift das Chriſtenthum etwas ganz andered geworden, ald es in dem 
des erften GStifterd war.» DBorlefungen über die Methode des akade⸗ 
mifchen Studiums. 2te Aufl, S. 197. 198. Diefe Anficht des genialen 
Schelling, der gerade durch diefe Borlefungen auf das Ehriftenthum und 
feinen göftlihen Inhalt wieder aufmerffam gemacht bat, und einem ver- 
derblihen Treiben der Theologen der damaligen Zeit Fühn und kraftvoll 
entgegengetreten ift, ift übrigens nach dem zu beurtheilen, was wir über 
Paulus oben vorgebracht haben, in einem andern Sinne, ald in dem, 
in welchem es bier Schelling nimmt. | 
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fen, was geoffenbaret ift; und dieſes Wilfen von der Wahrheit 
dee chriftlichen Religion ift die hriftlihe Gnofis. 

Diefe Gnofid aber, da wir fie bei jedem der beiden Apoftel 
finden, vereinigt und geftaltet fih zur vollen erft durch die 
gegenfeitige Durchdringung derfelben der einen durch die andere, 
In diefer Durchdringung und Vereinigung Eonnte fie zunachft 
ſchon in dem apoftolifchen Zeitalter, und folglid von nun an in 
alten folgenden Zeiten genommen und behandelt werden, obwohl 
ed nicht immer der Fall war. So ftehen alfo Iohanned und: 
Paulus ald die erſten Vermittler des chriftlichen Glaubens zum 
chriſtlichen Willen da; fie ergänzen fich gegenfeitig und follten m 
diefer Ergänzung ftetd gefaßt und gewürdiget werden, Aber ihre 
individuelle Eigenthumlichfeit muß unverwifcht bleiben. Und in 
der That ift ed merkwürdig, daß ſich dieſe Eigenthümlichkeit 
durch die ganze biöherige Entwicklung der hriftlihen Wiſſenſchaft 
bindurcdhgetragen hat, die Contemplation und die Speculation, 
bald nach, bald neben einander; die eritere erzeugte im Mittel⸗ 
alter die hoͤhere Myſtik, die andere die Scholaftif, bald mehr 
bald weniger rein an fih und im Verhaͤltniß zu einander; in 
der erjtern war.der Glaube und fein unendliches, kraͤftiges Ge⸗ 
fühl, in. der andern das wiſſenſchaftliche Erkennen vorherrfchend, 
Nur in ihrer Einheit find beide zu begreifen; die wahre Gnofis 
ift die ewige Vermittlung ded chriftlihen Glaubend und ohne 
diefed Anfchließen an .diefen verfinkt fie in fi ſelbſt. Darum 
. achtet innmerwährend die Gnoſis auf die Piftis ald etwas Goͤtt⸗ 
liches; darum. finchtet fich aber auch niemals die Piftis vor der 
Gnofis, fondern erkennt fih in ihe nur felbit in Licht und Klar 
het, Vermittelt aber wird. diefe Gnoſis immerwährend durch 
das göttliche Walten des heiligen Geiſtes, welcher der Geiſt der 
Wahrheit iſt und nach Ehrifti Verheiffung in alle Wahrheit 
fuͤhret. Doch geſchieht dieſes Hingeleitetwerden nicht ohne die 
menſchliche Ihyätigkeit, fondern die Wahrheit wird chen fowohl 
durch den Menſchen ald durch Gott vermittelt. Wird die Gno- 
ſis etwas. andered ald immer weitere Entfaltung des göttlichen 
Wortes, fo hört fie auf in der Wahrheit zu ſtehen und wird 
Irrthum. Diefer trat hervor in den verfchiedenen Haͤreſien, 
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die wir kennen, durch welche aber die wahre Gnoſis immer 
deffer ind Licht gefeßt wurde, wie fie fi) denn auch zum Theil 
an ihnen entwickelte, 

An und für fi hatte die Gnofid, die wir von nun an 
bei den SKirchenvätern finden, dad Beſtreben, zu einer tiefern 
Erfenntniß des innern Zufammenhanged der Glaubenslehren vor⸗ 
zudringen. Im der Art und Weife aber, wie fie darnach ſtreb⸗ 
ten, unterfehieden fie fi von einander fo, daß die Einen mehr 
beim Glauben ftehen blieben, die Andern weiter zur Vermittlung 
deflelben zum Willen vordrangen, Die Gefchichte dieſes Theiles 
der hiftorifchen Theologie ift daher die Gefchichte der Verſohnung 
des Wiſſens mit dem Glauben, die wir fofort in Eurzen Zügen 
entwerfen, 

Daß wir bei einer nur fehr Eurzen Darftellung der Ge⸗ 

fhichte der Gnoſis hauptfächlih nur jene Männer im Auge ha⸗ 
ben dürfen, die ſich in derfelben wichtig gemacht haben, leuchtet 
von felbft ein. Zuerſt nennen wir Juftin den Martyr, Der 
Kampf, in den fih das Ehriftenehum einlaffen mußte, war 
nicht nur ein Kampf mit Flafh und Blut, fondern eben fo 
ſehr mit den verderbten Richtungen ded nad) religiöfer Erfennt- 
niß ſtrebenden Geiſtes. Die Lehrer der Kirche hatten ed deßhalb 
nicht nur mit Juden, die allein noch am todten Buchltaben 
hingen, fondern auch mit Heiden, die an falfche Weisheit fich 
hingegeben hatten, zu thun. Und da endlich der Glaube auch 
innerhalb ded Ehriftentyums zum Wiffen ermittelt werden follte, 
fo konnten hier, da diefe Vermittlung nur durch eine fortgehende 
Fndividualifirung möglihd war, Irrungen .entftellen, die, 
wenn fie einmal da waren, mit Hulfe eine® gewiſſen philofophie 
[hen Syſtems fid) ‚geltend zu machen fuchten. Es war daher 
nothwendig, dad Wahre-der Philofophie in feinem höhern 
Urfprunge felbft gleich zu begreifen ‚und von hier aud weiter su 
argumentiren. Es ift .bei der Philoſophie die erſte Frage, worin 
ſie gegruͤndet ſei. Juſtin findet ſie in der Vernunft, im 
Aoyos gegeben, wie ee fie nennt. Sie geht als Herrſcherin 
allen Dingen voraus, und wer in ihr gegründet ift, verachtet 
den Irrthum und die nichtigen Bellrebungen der Andern, die 
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nichtd Gefunded und Gottgefälliged zu Stande bringen. Ohne 
Philofophie und die wahre Vernunft hat Niemand Einficht. 
Deßwegen muß fih der Menfh um Philofophie bemühen und 
dieß ald das wichtigſte Werk anfehen. Dad Andere hat nur 
Nebenwerth. Auch ift fie ed, die Seligkeit und bewirkt, Diefe 
Philofophie aber, die das leiſtet, und die gemeint wird, ift 
die Wiffenfchaft vom Seienden, fie ift die Erkenntniß der Wahrs 
heit, und die Seligkeit ihr Preis. ) Die wahre Philofophie, 
die ald ſolche das hoͤchſte Gut ift, führt allein zu Gott. Ihr 
erviged Weſen ift den Meiften unbekannt, fonft gäbe es nicht 
Platoniker, Stoiker u. f. w., d. h. es gäbe Feine Secten; denn 
on fih ift fie nur Eine, ?) Ihre wahre Aufgabe erkennt fie 
darin, dad Gortlihe zu erſorſchen. °) Die wahre, fichere und 
allein heilbringende Philofophie ift aber das Chriſtenthum. *) 


1) Ti 8 äv, Eynv Eyu, Tovrov eilov ayadoy dv Tıg Eoyaacıro, 
roũ deikas ev Tov A0yov Yyeuovevorra navyrwv, ovdlaßorra de xaı En’ 
„auto Oyovusvov xadogarv ryv ruv dllay Äayıv, xaı Ta Exeivuv Enırn- 
devuara, us oVdEr vyıkz dowWor, oude Gew Yilov; dvev de Yılocopigs zul 
desoü Adyov oöx dv ru nageln yedrnaıs. dı6 Xen narra dv9ounov yılo- 
copeiv, xal Tovro usyıorov xal,TıuwWrarov Eoyov yyeiodas, ra de Aoına 
deurega xar roire. “H ouv yilogopia Eudauoviav nosei; Epn üunwrugwv 
&xeivos. Kat ualıora Epnv Eyw, xar uoyn. Pıloovopla uty Emiornun &orl 
roũ Örrog, xal Toü almdoüs Entyvwos. eudaruovie de Tavrns tijs Eriorn- 
Ans xal vis ooplas y&oas. Dialog. cum Tryphone p. 143. 143. ed, Lon- 
-dini 1722. eum not. et emeudat. Styani Thirlbii. 

2) "Eori yao To öyrı gyılovopla uLyıoTov xrjua xal Tuuieiraroy 
Gecß, & Te neooaysı za ovvlorndır nuäs möoyn, xal 6004 alydüs Öurol 
eioıy 0i Qılooopia Tor voüy TI00080xnx0Te5. Ti nors ÖE korı Yılocopia, 
zaL 00 xagıy xarendupdn Eis Tous avdgwWrous, Tobg moAloug Asdndev. ou 
yag &v Illarorızor noav, Ovde Zrwixor, ovde Ilegınaryrixoi, ovde Gew- ' 
entixol, ovde IlvSayogızoi, wiäs ovong ravıng dioryuns. Ibid. p- 139. 

3) Ti yae, oöx oi yılocoyos nregi Osoü ròy Önarıa nosöuvras Adyor, 
Exeivog Elsye, za riepi uovapyias aurois xal rreovolas ai Lyrnosıs ylvorras 
Exdorore; 7 ou roõũto To &oyov korı Yılovoplas, Eieraleıy regt To Geiov; 
Nai, Epyv, öurw wal nueis dedofaxauer. Ibid. p. 138. 

.4) "Euou de nagaypjua mug Ev Tu yuyi ayıpdn, xar Eows Eye ne 
zur eopyTur, xaı rar ardenr Ixelvur ol sivı Kosoröu yilos. dialoyı- 
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Der nähere Sufammenhang dieſer merfiwurdigen Lehre des tief⸗ 
finnigen Juftin iſt aber ganz befonderd in der zweiten Apologie 
gegeben. Die wahre Philofophie ftammt aus der Bernunft, 
Die menfhlihe Vernunft ift aber aud der ewigen Vernunft, 
aud Gott, und darum mit diefer verwandt. ') Dieſes Ver— 
wandte nennt er überall den göttlichen Vernunftkeim, orszpua 
tod Yelov Aoyov, wodurch unfere erfennende Natur gewiſſer⸗ 
maßen Antheil nimmt an dem abfoluten göttlihen Erkennen, 
In Chriſtus iſt diefe abfolute göttliche Vernunft ſich offenba= 
vend hervorgetreten ); wer ihn fah und hörte, fah und hörte 
den Vater. Chriftud ift der Logod im eminenten Sinne; wer 
von feinem Geifte erfüllte ft, hat nicht ein Erkennen nad) jenen 
bloßen theilweifen Vernunftkeimen, fondern nad) der vollen Ver- 
nunft und nad) dem Logos, der eben Ehriftus ift. 3) Chriftus 
ift die abfolute Vernunft und Wahrheit; eben deßhalb aber auch 
‚die chriftliche- Lehre viel reicher ald die menfchlichen Erkenntniſſe 
und Wiſſenſchaften.“) Eine partielle Erleuchtung durch diefen 
29908 hatten auch die beifern unter den heidnifchen Philofophen, 
ein Sab, der bei Juſtin falt überall wiederkehrt. Beſonders 
hatten diefe die Propheten des alten Bunded. Aber die Dffen- 


“ 





Löuevds Te ngos Euavrov Tovs Äöyous aüTou, Taurny MOrNY EÜR0x0Y Qi- 
locopiev aayalıy re xal avupopov. olzws dn7 xalL dia Taüra Wıldoopog 
Rye. Ibid. p. 152. 

1) "Exaoros yao Tıs dno pegovs Tod oneguarıxzoü Helbv Aoyov To 
auyyeris öguv xulus Ey9eykaro. Apolog. II. p. 132. Aıd zö Zuguror 
navrı yeveı aydounuv ontoue Tod Aöyov. p. 118. 


2) O Aoyos d& rou Osov dorıv 6 viös auroü‘ xaL üyyelos dk xaleizaı, 
xaı anroorolog* Autos yap anayyellsı 60a dei yyvoodnvaı, xar aroorällsran 
j ’ 2 € a1 cc 1. \<-,_* c - 3 0 
unvvowv 600 ayyelleraı, ws xal auros 0 xUg1os naiv einev, O Euod axouwr 
dxovss roũ anrooreilevros ue, Apol. I. p. 93. ! 

3) .... el Tois xara oneouarıxoü Aoyov utgos, alla xara zyW 

t 
Eorı Xeıorod, yyacıy xas Hewplave... Apolog. IL 


dd 


rov nravrög köyov, © 
p- 119. 

4) Meyekeıörega ulv ovv maons ardgumelou didaoxallas yalveraı Ta 
Afreoc dıa Toüro Aoyızor To ölov Tov yarkvra di nuäs ʒetor⸗ yeyo- 
veyas al uWwua xaL Adyov xal yuyırv. Ibid. p. 123. 
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barungen des Logos waren nur fragmentariſch, durch menſchliche 
Bufäße getrübt. Da aber Chriſtus, die perſonlich gewordene 
ewige Bernunft Menſch wurde, fo vereinigt nicht nur feine Lehre 
dad Vernuͤnftige und Göttluhe, dad vorher in verfchiedenen Sy⸗ 


ftemen zerftreut war, fondern wir verehren nacht Gott den goͤtt⸗ 


lichen Logos, der Menfh wurde, ald die ewige Vernunft, 5) 


Bringen wir dieß zu einem etwad veränderten Ausdruck, 
fo will Juſtin nichts anderes fagen ald: der abfolute ewige Gott 


ift nur deßwegen erkennbar, weil er dem Menfchen ein Bewußt⸗ 


fein, einen unfterblihen Gedanken von fi) gegeben hat. Diefe 
Erkenntniß wurde vermittelt durch Chriſtus, fihon vor feiner 
zeitlihen Erfcheinung im Fleiſche; ganz befonderd aber durch 
diefe, da in ihm, dem Logos, die göttlihe Wahrheit felbft per⸗ 
ſonlich unter und auftrat, Er wird deßhalb der Aoyızog 
genannt; denn ald der Aoyos ift er auch der Aoyıxos« 
Ohne Zweifel ift dieß eine fehr tiefe Auffaffung des wah⸗ 
ven Verhaͤltniſſes zwifchen der Philofophie und der Offen« 
barung, die beide zu ihrer Verſoͤhnung fommen, damit aber 
auch Glauben und. Willen, die mıiorıg und die yawous. - Diele 
innige und innerlich lebendige Verbindung ded Glaubend mit der 
Philoſophie ift aber die Gnofis, um melde ed ſich bei uns 
vorzüglich handelt, und Juſtin war fomit nad) den beiden ges 
nannten Apofteln Iohannes und Paulus der Erfte, der es ver⸗ 
fuchte, den Glauben zum Willen zu erheben. Wenn er uns 
aber auch Fein Syſtem hinterließ, und überhaupt keines fchrieb, 
wie er denn nur ald Apologet ded Chriftenthumd-auftrat, fo hat. 
er doch die Elemente aller wahren und wirklichen Vermittlung 
dadurch gegeben, daß er den ewigen Grund verfelben in dem 
innern Bufammenhange zwiſchen Philofophie und Offenbarung 





— — — 


5) Voc duv napa ao xals elgnraı, yuwv ν yeioriavuv dort* 
zov ydo dnö ayyvijrov zaı Adomzov @eoü Aoyov uera rov Geov reosxu- 
voũuey xaL ayanuusv, tneıdn xal ÖL ç Gvdewmos yeyovev, önws za) 
Toy nesuv Twv nnereguv ovuu&toxos yevönevos, xa) Iso TOIMONTas. 
Oi yüp ovyyoapeis navres dia Tijs kvovons dupirov tou Äöyov omopas, 
auvdgüus döuvavro ögav ra övra. Ibid. p. 13a. 133. 

3. ©, Erigena v. Staudenmaier. I. 16 


* 
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auffand und allenthalben hervorhob, und dabei bejonderd und 
vor Allem auf Ehriftud hinwies, ber der ewige Logos und eben 
deßhalb auch auf eminente Weife der Aoyınog ift. 1) Aus jes 
nem genannten Zufammenhange geht es auch hervor, warum 
die uͤbrigen Religionen und religiofen Syfteme, fo weit Wahr: 
heit in ihnen war, ſich ſaͤmmtlich auf das Ehriftenthum bezogen; 
oder vielmehr ift dad Chriftenthum felbft die theilweife Wahrheit 
derfelben geweſen. Diefer tieffinnige Gedanke ift feftgehalten in 
der Idee vom Aoyog orseguerixog. Ohne diefed orsegue wären 
jene überhaupt nicht Religion. Und fo ſchließt fih Alles zuſam⸗ 
men im menfchgewordenen Gott; in und mit ihm ift die ewige 
Religion aufgetreten, und wie er in feiner Erfeheinung unmittels 
bar die Einheit Gotted und ded Menfchen war, fo ftellt füh. 
nur in diefem Sinne die wahre und abfolute Religion dar durd) 
die Vermittlung ded ewigen Logos. Juftin ift in diefer Bes 
ziehung der Erſte der chriftlichen Philoſophen. 

Insbeſondere müffen wir hier der Vorliebe ded Juſtin für 
Plato gedenken, die ſich uͤbrigens auf die meiften der Kirchen- 
vaͤter forterbte. Wenn er aber diefen » göttlichen Philofophen «, 
wie er vielfach genannt wurde, mit Chriftud zufammenftellt, 
bemüht er ſich eben fo fehr dad Zufammentreffen ald den Unter⸗ 
ſchied der Lehren derfelben bald anzudeuten bald darzuftellen 2), 
was jene hätten berüudfichtigen follen, die, das Chriſtenthum eben 
‚fo wenig verftehend ald dad gelehrte Heidenthum, die Einheit 
ded Ehriftenthumd mit dem Platonismus darzuthun ſich umfonft 
bemühten. 2) Die von Juſtin fo audgefprochene Lehre vom 


. D.. ..dıa Toüro Aoyızov TO 6lov TOv Yarkvra ypıorov yeyovevas, 
Apol. IL p. 123, 
2) Oüx örı allorgıa dorı ra IMlarwvos dsdayuara tod Xgiorod, 
all’ örı oüx Earı navın Öno. Apol. II. p. 182. 

3) Souveraine in feiner Schrift: Le Platonisme devoile, ou essai 
touchant le verbe Platonicien. a Cologne 1700. 8.; ind Teutfche über- 
ſetzt von Joh. Friedr. Ehriftian Löffler. Züllichau u. Zreiftadt 1792. 2te 
Ausg. Ihm gegenüber ftellte der Jeſuit Baltus feines Defense des 
S. S. Peres accuses de Platonisme. Paris ızı1. 4. Bel. Keil Com- 
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Logos, der ſchon vor feiner Ankunft im Fleifche wirkte, brachte 
ed von felbft mit fi, da, wo etwas wahrhaft Goͤttliches unter 
den Menfchen gefunden wird, ed der Wirkſamkeit ded Logos zu⸗ 
zufchreiben. Daher er denn Ehriften felbft vor Ehriftus, d. h. 
vor feiner zeitlichen Erfheinung, annahm. *) Solche Vorftel« 
lungen treffen wir aber auch bei andern Apologeten ded Chriften- 
thums, wie bei Tatian und Theophilus von Antiochien. 
Man unterfchieb den Aoyos Evdınderag und den Aoyog TTEDpO- 
eixog und in diefer Unterfheidung war die Vermittlung des 
göttlichen Wiſſens von Seite des Menfchen gegeben, °) wenn 
auch diefe Apologeten mehr bei der Wirkſamkeit Chriſti und des 
heil. Geifted im Judenthume ftehen blieben. 

Einer der merkwürdigften Lehrer der hriftlichen Philofophie 
oder der Gnoſis ift Clemend von Alerandrien, Wir haben 
ed hier blos damit zu thun, zu entwideln, welches Verhaͤltniß 
er zwiſchen Glauben und Wiffen feftfeste Was zuerft feinen 


mentatt. XXI. de doctoribus veteris eccles. culpa corruptae per Pla- 
ton. sententias theologiae liberandis. 1793 — 1816. 


4) Tor Kqıoröv rquwröroxor roũ Ocoũ zivas BdidayInuev zul „rgos- 
Aunvyvoauev, Aoyov övre ou nav yrvos avdounwv —— zal ol era 
2öyov Bıwoavres, yoıdrıavol sioı, zur — —B olov &y TFano. 
uev Zuxedrns, xal Hocxisıros xal oi Suois euroic. Apol. I. p. 69. 


5) Tatian, Cohortat. ad Graecos. c. 10: Adyos yag 6 &stiovadvıog 
MyeÜua yeyovog ENO Tov Traroog, ‚mar Aoyos Ex uns koyızjs Öuvdueus, 
xard TV TOD yevynoarfos aurovy ulunoıy, eixova Ts adavaolas Tov av- 
Iewrrov Znolnse. Theophilus ad Autolicum lib. II. c. ı4. "Exwv 
. oiv 6 Beös Tor Eauroü Aoyov Evdiaderov Ev Tois idloıs omlayyvoıs, 
ByEynoev avzov era Ts Eavrod voplas Eegeviduevos oo Twv Ökwv* 
tovrov Tov Aoyov Loyev ünoveyov tüv Un’ Auroü yeyernuevwv zaı di 
dvrov Ta nayra nenolneev. ovros Adyeraı agyn (principium), ora Goyes 
za) xugievs 'nayrruv Tav dr adrov dedmmoveynutvuv' ovros oliv &V 
nveöne ®soü, xal dern war vopla, xal divauıs Uplorov, xarnyeyero eig 
Tovs neopyTas, za) ds Guvruv &lalıı ra nepl Ts Tloınosus Tou xdouou 
zo rar Asınay anavrwy, x. T. 4, Bgl. Tertullian. adv. Prax, c. 7, 
Su and nach diefer Vorftellung verfchwindet die fo oft gerügte Vers 
wechſelung des Sohnes Gottes mit dem heil. Beift. Bol. Athe 
nagor r.. Legat. pro Christianis c. 4. 

16 * 
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hiftorifchen Bufammenhang mit ben Neuplatonikern betrifft, 
fo kann diefer nicht in Abrede geftellt, aber auch nicht mit aller 
Beftimmtheit ermittelt werden, welchen Philofophen er gerade 
zu Alerandrien zum Lehrer gehabt habe *), und wie weit er 
fi dieſem hingegeben. Ohnehin kommt hier auf den Einzelnen 
weniger an ald auf die ganze alerandrinifche Geiſtesrich— 
tung, die ſchon im Juden Philo fo deutlih und entfchieden 
bervorgetreten war, der auf alle kommenden hriftlihen Lehrer 
zu Alerandrien einen mächtigen Einfluß hatte, Diefe alerandris 
nifche Geiſtesrichtung iſt fih im Weſentlichen gleich und erkennt 
fih felöft in allen jenen wieder, die fie nach ihrer Weife ver 
folgten. 

Clemend hat zwar in Feiner von feinen auf und gekomme⸗ 
nen Schriften eine eigentlihe Unterſuchung über dad Verhaͤltniß 
des MWiffend zum Glauben angeftellt; aber er hat beinahe allent- 
halben etwad darüber vorgebradht, fo daß wir im Stande find, 
‚feine Borftellung fo audzumitteln, wie er etwa ſie ſelbſt im Zu⸗ 
ſammenhange vorgetragen haben wuͤrde. 

Gott iſt, ſo lehrt Clemens, derjenige, der Alles in ſich 
faßt; eben deßhalb aber, weil er der Unendliche, Allerfaſſende iſt, 
kann auch Niemand ihn ſelbſt wieder erfaſſen und begreifen; da— 
raus geht hervor, wie ſchwierig die unterſuchende Rede uͤber 
Gott iſt. Denn wenn es ſchon ſchwer iſt, den Grund eines 
einzelnen Dinges aufzufinden; fo hat gewiß noch größere Schwie— 
vigkeit die Unterfuchung über den erften und ewigen Grund, der 
zugleich für Alles, was Dafein hat, die Urſache des Werdens 
und Seins ift. Denn wie follte dad audgefprochen werden fün= 
nen, wad weder Gattung — yevogs —, noch Differen; — 
dıapoge —, noch Art — Eidos, noch ein Individuum — 
Gronov ‚ noch eine Zahl if? Es ift ferner fein Accidens — 





1) Bgl. A. F. Daehne — de Tywoes Clementis Alexandrini et 
de vestigiis Neoplatonicae Philosophiae in ea obwiis. Lips. 1831. 
J. H. Fichte de Philosophiae novae Platonicae origine. Berol. 1818. 
Sonft und insbefondere über das Innere ift zu vergleihen: H. E. F. 
Guerike de schola, quae Alexandriae floruit, catechetica, namentlich 
der zweite Theil. Möhler: die Einheit der Kirhe S. 129 — 162, 
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suußeßrros vu — noch etwas, dem ein ſolches anhängt, Auch 
wird Niemand mit Wahrheit Gott das All — 040» nenne 
dürfen; denn dad All wird unter den Begriff der Größe geftellt; 
‘er aber-ift der Vater von Allem. Noch weniger konnen an ihm 
Theil unterfehieden werden; denn die Einheit — zo.& — ift 
untheilbar. Deßmegen ift er auch der Unendliche, nicht weil er im 
Begriffe nicht durchgangen werden fann, oö xara To adısEnr- 
Tov voovusvov —, fondern weil er über Dimenfion und Grenze 
erhaben ift. Deßwegen ift er form= und namenlod, Wenn wir 
ihn: daher zumeilen auf uneigentlihe Weife dad Eine, das Gute, 
die Intelligenz oder dad Sein, oder Vater oder Gott, oder 
Schöpfer oder Herr nennen, fo thun wir dieß nicht ald wenn 
wir damit wirklich feinen bezeichnenden Namen vorbrächten, ſon⸗ 
dern aus Ermangelung ded wahrhaft bezeichnenden Namend be= 
dienen wir und diefer fehonen Worte, und zwar zu dem Ende, 
> daß der Gedanke ſich darin befeſtige, um in andern etwaigen 
Beftimmungen nicht abzuirren. Denn nicht dad Einzelne von 
dieſem zeigt Gott an, fondern Alles zufammen weifet hin auf 
die Macht ded Allmächtigen. Denn Alles, was uber irgend et= 
was audgefagt wird, alle Präadicirung alfo geht entweder auf 
innere Unterfcheidungen, oder drücdt Verhaͤltniſſe aus, die zu 
Aufferlihen Dingen auc) äufferlich beftehen. *) Alles dieß laͤßt 
fi) aber von Gott nicht annehmen. Auch durch Demonftration 
— enniornun anodeırrınn — wird Gott nicht erfaßt; denn 
diefe ftußt fich auf frühere und bekannte Principien. Bor dem 
Ungezeigten aber, oder ehe diefer ift, iſt nichts. Es bleibt 


alfo nichtd übrig, ald daß wir durch göttliche Gnade und allein 


2) Ta yao Asydusva, 7 Ex Tuv Trooaovrwy avrois Ontd korıv, 7 Ex 


wis moös dAlyia oyeoews. Stromat. 1. V, cap. ı2. pag. 695. ed. Potter. 


Oxon. ı715. Potter ſucht diefen Sag in folgender Umfchreibung zu 
geben: Veras rerum descriptiones vel per aliquod, quod iis inhae- 
ret; fieri; vel per relationem ad aliquod propinquum; und das 
darauf folgende: oudev de Tovrwv Anßeiv oiövre regt roü Beov mil: 


Porro horum neutrum Deo convenit, cui neque ullum est accidens, 


neque pars, neque aliud quidpiam quod ipsi inhaereat, nec ei ad 
aliam quamvis rem naturalis aliqua relatio est, ‚Ihid. in der 12. Note. 


— 
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durch den Logos, der bei ihm ift, den Unbekannten Eennen ler⸗ 
nen, 19 | ı 

So führt demnach Clemens unfer religiöfed Erkennen auf 
den ewigen Logos zurud, eine Vorſtellung, die er fehr oft wies 
derholt und ſchon darum zu erkennen aibt, daß fie bei ihm zum 
Princip ſich geftaltet habe; ) Daß er durd) diefe Vorftellung 
und dieſes Princip ganz mit Juſtin zufammenhängt, brauchen 
wir nicht erft zu bemerken, Enger und naher die Sache be— 
trachtet, bildete fi) aber bei Clemens die Anficht fo aus, daß 
fie fih ihm ergab aus der tiefern Betrachtung des Verhaͤltniſſes, 
in dem dee Menſch zum Logos, der Logos aber zum Vater 
fteht. Der Logos ift dad Bild Gottes, dad Bild ded Logos 
aber ift der Menſch. °) Aber nicht nur in einem etwa oder 
dem andern ıft der göttliche Logos auf abbildliche Weiſe, ſon⸗ 
dern er ift in Alle ergoſſen.“) Nur war feine Wirkſamkeit in 
der Zeit vor feinem wirklichen Erfcheinen die Wirkſamkeit auf 
einem ihr entfremdeten Boden, fie trat mehr in zuſammenhangs⸗ 
lofen zuckenden Strahlen hervor ald in felter objectiver Geftal- 
tung. Erft bei der wirflihen Erfcheinung deſſelben kamen die 


-Strahlen, die einzeln und abgeriffen biöher geleuchtet hatten, in 


ihre wahre Einheit dadurch, daß die Quelle derfelben, Chriftus 
jest perfonlicd der Welt fich zeigte. Durch diefe perfünliche 
Erjheinung wurde die Wahrheit erft objectiv und jeßt gab es 
ein volled und wahres Bewußtſein ded Gottlihen. °) Wenn 


1) Clem. Alex. Strom. I. V. c. ı2. p. 695. 696. 

2) "Eoriv oüv Ally Tıs Toiavrn xaraoracıs alnIns Feooeßelas aurys, 
ns uavos dedaoxalos 6 Adyos; oux Eywye oluas. Strom. 1. II. p. 433. 

3) “H utv y&o toü Geoũ eixur 6 Adyog auroü zul vlös Tod vou yrn- 
0105 6 Heios Aoyos Ywros agyerumov Yus’ eixuv e roũ Aöyou 6 avigw- 
nos aAndıvos, 6 vous 6 W avdgWnw, 0 xar sixova Tov Isou zur za” 
Öuoswosy dia Touro yeyerjadas Äeyousvos, Ti xura zapdlav Ypovnoss Ta 
Hein rgosızalöuerog Äöyw za raurn Aoyızos, Cohortatio ad gentes. p. 
78. 79. gl. Strom, 1. V. p. 703. 1, VI. p. 776. 1. VII p. 837. 

4) Aoyos navry xsguuevos. Strom. 1. VII p. 840. vgl. L VII. p. 


831. 832. 1. V. p. 698. 1. I. p. 375— 378. 411. 373. 


5) Strom. 1. VI. p. 762. 763. 1. L p. 34. 343. 1. I. p. 348. 349. 


\ 
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nun aber erft mit dem Chriftenthum das höhere Selbſtbewußt⸗ 
fein gegeben wird, fo ift die Frage, durch mad biefed von Chris 
‚ftu8 in und übergehe? Dem Bedürfniffe ded Menfchen nad 
höherer Offenbarung entfpricht eine innere Sehnſucht, in welcher 
fich eben das Beduͤrfniß ausſpricht. In der Sehnfucht ift ſchon 
von felbjt die Ahnung des Göttlichen verborgen, und in biefer 
ift die Faͤhigkeit, die Grundlage der wahren Gottederkenntniß 
gegeben, welche Fähigkeit fich ganz befonderd ald Glaubendvers 
mögen offenbaret, Bon diefer Sehnſucht und diefem Glaubens⸗ 
vermögen iſt bei den Kirchenvätern viel die Rede. Leber den 
Glauben felbft dachte aber Elemend auf folgende Weiſe. Da er 
überall den Glauben zunaͤchſt ald Aufnahme der Offenbarung 
dur Chriſtus erkannte, und ohne den Logos denken, ihm gerade 
fo viel heißt ald gegen die Vernunft denken, weil alles vernünfs 
tige Thun aus Gott ift ©); fo läßt fih daraus ſchon ermeflen, 
welche Bedeutung er dem Glauben in feinem Berhältniffe zum 
Wiffen geben werde. Schon an und für ſich ſtuͤtzt ſich jede 
Erkenntniß und jede Wiffenfchaft, wenn fie zu ihrem Urfprunge 
fih hinwendet, auf den Glauben ald etwas Gegebened und 
fomit Evidented, Denn da wir dad, was wir erfennen wollen, 
aus dem abzuleiten fuchen, was ſchon vorher gewiß und unbes 
zweifelt iſt; fo iſt es Flar, daß die nah Wiſſenſchaft Strebenden 
und der MWiffenfchaft gänzlich” Vertrauenden dennoch auf einen 
Grund, ein Princip kommen, das fie, weil nichtd vorhergeht 
und auch die Demonftration vergebens verfucht wird, nur allein 
im Glauben ergreifen, ?) Die Wiffenfchaft befaßt ſich mit 
der Demonftration; der Glaube aber, die Gnade, führt das, 
was nicht demonftirt werden kann, zuruͤck auf dad Einfache, 
Allgemeine, Univerfelle. 9) Das Feſte und Zuverſichtliche iſt 


Sn diefer festen Stelle ganz befonders: ferner 1. IV. p. 674. 
l. L p. 338. 376. | . 

6) Ei yae un Aoyw neurrousv, dloyws moioiuev av. To Aoyızor 
ot Zoyov xara @eov Exrelsiras. Strom, 1. I. p. 343. 

7) Strom. 1. IE p. 435. 

8) Ibidem. 
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demnach im Glauben; und wer dem Logos glaubt, der ift gewiß, 
daß etwa wahr fei, denn der Logo ift die Wahrheit. ) Der 
Glaube an Ehriftus ift dad Fundament und die Bedingung alled 
hriftlihen Erkennend, Wer nicht glaubt, wird nicht 
erkennen, war dad Lofungdwort der ganzen alerandrinifchen 
Schule ?), und Elemend fommt mehr ald einmal darauf zurud, 
um ſich felbft in ihm zu gründen. Ihm ift für das geiffige 
Lehen der Glaube eben fo. nothwendig ald für das finnliche 
Leben das Athmen. ?) Während er nun dafürhalten muß, daß 
dad, wad und im Glauben gegeben werde, durch dad Lernen 
und zufomme, folgt ihm daraus von ſelbſt die Nothwendigkeit, 
dag wir der göttlichen Lehre gehorchen, d. I. Gott glauben; 
und nur durch diefe Hingabe ift und der Glaube eine göttliche 
Mache und die eigentliche Kraft der Wahrheit, ) Da nun im 
Glauben die Subftanz der Wahrheit ift, fo iſt der Glaube das 
alleinige Fundament alles. wahren religiofen Erfennens, ) So— 
bald aber diefer Glaube, die Kraft und die Subſtanz der Wahre 





D Koi 5 ru Aöyw nıorevoag, oldev TO neayum and" Alyssa yap 
6 Aoyos. Ibid. p. 334. 


D ’Eay un nuorevonte, oide un auvijre, nad) Sefaia 7, 9. Nisi 
credideritis, non intelligetis war das Lofungswort der fpätern Scho— 
laſtik. Vgl. Strom. II. p. 437. 


.» 3) Strom. 1. IL. p. 445. 1. VII, p. 852. 854. 883. 1. VI. p. 771. 


4) Madnois yoũr xaı To neldeodas Tui ‚Ivrolais, ö Eorı nıoreveiv 
‚ro Osw. xaı 7 niorıs Öuwvauis Tıs Too Ocoũ loyus ovoa rung dhmdelas. 
“ Strom. LO. p. 454. Selling fordert »die unumgänglihe Noth: 
wendigkeit der Gefangennehmung und Ergebung feines Willend unter 
den Gehorfam des Lernens in allen Willenfchaften.» Vorleſ. über Die 
Methode ded afadem. Studiums. 2te Aufl. ©. 61. Was der Philofoph 
für fih in Anfpruch nimmt, um darauf in feinen Vorträgen ald auf ein 
_ Sundament zu baten, wird Chriftus auch in ‚Anfpruch nehmen dürfen, 
um zur weitern Erfenntniß feiner Lehre zu führen. | 

5) — alla to un dıoravaı Tieg! Ieoö, nuorevocı O8 Feuklios yvw- 
0EWS. Fuge de 6 Xororös öre Ieuclios Y ze Enoıxodoun, de ov zaln 
doxn N ra rein. Strom. 1. VII. p. 864. vgl. 1, II. p. 483. 1, VII. p. 
891. 1. VI P. 786 1. V. p. 646 oo. 


J - 
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‚heit, Gegenſtand der Betrachtung wird, fo entfteht dad Wilfen, 
dad auf feſtem Grunde ruht; es ift alddann ein auf dem Glauben 
ald feinem göttlichen Grunde ruhended Erkennen. °%) Dem Ins 
halt nad) ift diefe Gnoſis daher nicht verfchteden von dem Glauben ; 
aber der Inhalt ded Glaubens ift in der Gnofid Gegenftand der 
Reflexion geworden und zu feinem Gelbfterfennen zu feinem 
Selbſtbegriff fortgefchritten. Die Gnofis ift fomit ein Bewußt⸗ 
werden der Wahrheit, ein Vernehmen derfelben durch fich felbft.”) - 
- Der Glaube felbft will. aber zum Wiſſen vordringenz er iſt nicht 
ohne dad MWiffen, fo wie dad Wiſſen nicht ohne den Glauben, ®) 
Deßhalb nennt Clemens den Glauben ein glaͤubiges Wiſſen, und 
dieſes einen wiſſenſchaftlichen Glauben. °) Da der Glaube ein 
geiftiged Ergreifen und Schauen ded Göttlihen, ein unmittelbar 
Gewiſſes, eine durch ſich felbft wirkende gottlihe Weisheit ift 20); 
fo ift er nicht nur Fundament alles Willens, fondern auch fein 
Kriterium, und in fo fern vorzüglicher ald die Gnoftd, 2) Der 
Glaube ift die zufammengedrängte Erfenntniß des Wefentlichen; 
die Gnofid aber der ſtarke und feſte Beweis ded durch den 
Glauben Empfangenen, vermittelft der Lchre des Herrn auf den 
Glauben gegründet, wodurch eben der Glaube zu einem uners 


6) A’tixa % ueldrn Ts niorews Emiornyun ylverar, — Beßate: 
Eregngesouevn. Strom. 1. IE p. 433. vgl. 1. VI. P. 767. 1. I. p. 338. 
1. II. p. 430. 1. VL p. 767. 

T) Tvaoıs dt viov xaL margös 7 zur TOV xavova TOV Yvoorızov Toy 
ri öyrı yvworınov Enıßoln xar dıalmpis korıy alydelas dia zus alydelas, 
Strom. 1. V. p. 643. 

8) Toivaı dr drayan, ris korww 6 vios ro Beov. 7dn dk oüre y yrücıs 
äyev niorews 0US° 7 Tlarıs Äveu yyWocws, Ibid. vgl. 1..IL p. 445. 456. 
I. V. p- 646. 659. 1. VER p. 736. 794. 

9) Hıorn rolvuv 7 yvooıs, yvworn dt 7 nlorıs Iela rırı axoloudia 
ve xaı avraxoloudle yiveras. lib. II. p. 436. Bgl. l. IL p. 454. 

10) Strom. J. II. 433 — 442. lib. V. p. 643 fl. Ib. VII. p. 864. 

Cohort, p. 59. 

11) Kvewregov ou» rüs Enioryuns y nlarıs, zal lorıv auras xgqꝛ8tquov. 
Strom. 1. II. p. 436. 


ſchuͤtterlich wiflenfchaftlichen Erkennen erhoben wird. 2) Somit 
iſt die Gnoſis nichts anderes, ald ein wiſſenſchaftlich entwickelter 
und organifirter Glaube, ?) 

Schon daraus wird ed ſich ergeben, welche Anficht Clemens. 
von der Philofophie gehabt habe, Cie ift ihm Borftufe zur 
wahren Erfenntniß und hat ald foldhe großen Wert, 3) Wie 
fie ſchon die alte Zeit auf Chriſtus vorbereitete, da, wo fie ſich 
ſelbſt verſtand; fo dient fie jebt dazu, den Glauben zum höhern 
Willen zu erheben *), worin eben die Bollendung beiteht. 
Die Philoſophie an fi ift gut, doch höher fteht der Glaube; 


1) H uv oũy nlorıs aurrouds dorıy, ws eineiv, TWV xareneyorrwv 
yrödıs, 7 yyücıs dr anodaıkıs rwv. dıa nelorews nagsılmuuvwv loyugd xal 
Beßaıos dıa ris zugaris dıdaoxallas Erroszodouovueın ty nloreı eis aue- 
Tdntwrov xal ner’ dnıorjuns xaı saralnntov nagandunovoa, Strom: 


1. VII. p. 865. 866. 


2) Horn dr 7 yrwoish us dv eln kmornnor) anodekıs Tav xara 
ryv dAndi yılooopiar nagadıdourvwy. Stromat. 1. I. p. 454. gl. auch 
folgende Stelle, aus welcher zugleich hervorgeht, in welch unzertrenn- 
lihem Verbande Clemens ſich Glauben, Wiſſen und Leben gedacht 
babe: #’Eorıv yap ws Enos einew 7 yracıs reielwols tıs dvöguimov, os 
dröguimov, dıa ns rar Yelwr Emiornuns suumAngouuern , xara re ToV 
Toozov zur rov Blov xal Tov Aoyov ouupwvos zal Öuokoyog Eaven TE xal 
u Jelw Aöyw. dıa Tadrns yap relsıouras q̊ Trlorıs ws Telelov Toü nıoröu 
Taurn uorwg yıyvousvov. noris nv our Evdıaderov Ti korıy ayador xat 
ävev Tou Inteiv Tov Heor Önodoyovoa £ivas TouvTov xaı dokalovoa wg 
öyra. Öödevyeon ano Taurns Avayousvov Tis niorews zul alEnderra &v aurn 
xders Toü Heod Try negl airoü xoulsaodaı ds olov TE dorır yvüow. 
Strom. I. VII. p. 864. 

3) Strom. 1. L p. 331. 341. 366. 375. 1. VL p. 761. 771. 820. 
I. VII. p. 839. 

4) Strom. 1. IL.p: 436. 445. 456. I. VL p. 643. 646. 659. I. VI, 
p. 736. 794. ITAeov de Eorı rov nıoreiam ro yravan. Strom. 1. VIL p. 
839. 864 — 866. Bol. p- 874. 883. Meber dad Webrige, wie daß die 
Snofis die Wiffenfchaft vom Sein und von den Dingen fei, wie fie ents 
fpringe, und wie fie zum Praftifchen fih verbalte u. f..w. Vol. Strom. 
1. II. p. 468. 457. 1. VIL p. 891. 895. 1. III. p. 531. 1. IV. p. 597. 
625. 1. V. p. 659. 1. VI. p. 736. 787. 779: 799. 816. 825. 838. 86”. 
1. II. p. 453. 469. 470. 480. 494. 1. IV. p. 637. 64a. 1. VII 829. 855. 
883; befondere merfwürdig die Stelle 1. IV. p. 632. 
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am höchiten aber dad Wiſſen in Verbindung mit dem Glauben, 
oder die hriftliche Wiffenfchaft, die, eben die Gnofis ift, 

Diefelbe Anficht über dad Verhaͤltniß zwiſchen Glauben und 
Wiſſen finden wir bei Drigened, dem geiltvollen und kuͤhnen 
Schüler ded Elemend, wenn er ſich ſchon felbft in feinen eigenen 
theologifchen Forfchungen nicht immer von diefer wichtigen Vor⸗ 
ſtellung leiten ließ. Die Erkenntniß Gottes, zu der man nicht, 
wie Celſus, den er beſtreitet, glaubte, dadurch kommt, daß man 
feine menſchlichen Begriffe verbindet und verbindend fteigert, oder daß 
man vom VBorhandenen abſtrahirt (Synthefi i8 und Analyſis, 
wie es bei Drigened heißt), die Erfenntniß Gotted kommt nicht - 
in die Seele ohne Einwirken Gotteö, ohne‘ Gnade; Gott alſo 
wird durch Gott felbft in unfer Erkennen eingeführt. Niemand 
fennt den Vater ald der Sohn und wen ed der Sohn offen« 
baren will, Unſer Wiſſen von Gott ift fomit Werk der Gnade, - 
Güte und Menfchenfreundlichkeit Gottes. ?) Das, was für end⸗ 
liche Wefen unmöglich ift, wird durch Gott, feinen Sohn und 
den heiligen Geift vermittelt.) Mit der Gabe der Erfenntniß 
fommt Gott denen zuvor, von denen er voraudweiß, daß fie 


5) Origenes adv. Celsum. I. VII. c.44. p. mamma Oper. tom. 
I. ed. De la Rue. Paris, 1733. 


6) Quid enim aliud lumen Dei dicendum est, in quo quis vidit 
lumen, nisi virtus Dei, per quam quis illuminatus , vel veritatem 
‘ omnium pervidet, vel ipsum Deum cognoscit qui veritas appellatur; 
Tale est ergo, quod dicitur in lumine tuo videbimus lumen, h. e. 
in verbo et sapientia tua, qui est filius tuus; in ipso te videbimus 
patrem. Num quidnam quia Iumen nominatur, simile putabitur solis 
hujus lumini? Et quomodo vel levis aliquis dabitur intellectus, ut 
ex isto quis corporali lumine causam scientiae eapiat, et veritatis 
. inveniat intellectum ? Origenes will bier fleifchlichen Vorſtellungen 
über Gott begegnen. Mgl.ıDe Oratione c. ı. p. „96. 197. Tom. L 
Befonders die Stelle: Ta dıa 76 eivas aiyıora xat üreo EvIgumor ruy- 
zavav, eis Urregßolnv Te ünegavo Tn8 drrunngov ꝓpuoscoę — advvara 
To loyınö" xaı Syntid yevaı xaraloßeir &v noily db xal aueronta dx- 
xeousvn ano @sou &is avdoumoug xaoızı soü dıa Tov Tijs avunepßAntov 
eis nuds yapıros Unngerov Ieaou Kosorov xal ToU ouvegyov TIveuuaros, 

Bovingeı Geoũ duwvara ylyvızas x. T. A, 


- 
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diefelbe. gut benügen würden. 2) Durch diefe Mittheilung von 
oben fommt in den Menſchen ein heiliged Licht, durch welches 
er gewiſſer Maaßen am Göttlihen felbft Theil nimmt und wo= 
durch fein Weſen ewig iſt.) Was aber im Chriſtenthum felbft- 





1) Adv. Cels. c. 44. p. 726. 

2) Wir theilen bier aus dem vorletten Kapitel des letzten Buches 
über die Principien eine fchöne und tieffinnige Stelle in größerm Um: 
fange mit: Omnis, qui partieipat alicujus, cum: eo, qui ejusdem 
rei particeps est, sine dubio unius substantiae est, uniusque na- 


turae. Ut puta omnes oculi lucis participant, et ideo omnes 


oculi qui de luce participant, unius naturae sunt. Sed licet omnis 
de luce participet oculus, tamen quoniam alius acutius, alius obtu- 


sius videt, non omnis oculus aequaliter de luce participat . .. » 


Transeamus ergo ab his sensibilibus exemplis ad intellectualium 
contemplationem. Omnis mens, quae de intellectuali luce parti- 
cipat, cum omni mente, quae simili modo de intellectuali luce par- 
ticipat, unius sine dubio debet esse naturae. Si ergo coelestes vir- 
tutes intellectualisxlueis, id est divinae natura& per hoc, quod 
sapientiae et sanetificationi participant, participium sumunt, et hu 
manae animae ejusdem lucis et sapientiae participium sumserunt, 
et ita sunt unius naturae ad invicem uniusque substantiae. Incor- 
ruptae autem sunt et immortales coelestes virtutes, immortahs sine 
dubio et incorrupta erit etiam animae humanae substanti.a Non 
solum autem, sed quoniam ipsa patris et filii et spiritus sancti na- 
tura, Cujus solius intellectualis lucis universa creatura participium 
trahit , incorrupta est et aeterna, valde consequens et necessarium 
est etiam omnem substantiam quae aeterna illius naturae partici- 


pium trahit, perdurare etiam semper et incorruptibilem esse et 


aeternam, ut divinae bonitatis aeternitas etiam in ea intelligitur, 


'dum et aeterni sunt hi, qui ejus beneficia consequuntur. Sed sicut 


percipiendae lucis diversitas servata est in exemplis, cum vel 
obtusior et acutior obtutus designatus est intuentis; ita etiam de 
patris et filii et sancti spiritus participatione servanda est pro in- 
tentione sensus vel mentis capacitate diversitas. Alioquin conside- 
remus, si non etiam impium videtur, ut mens, quae Dei capax 
est, substantialem recipiat interitum: tamquam hoc ipsum quod in- 
telligere Deum potest et sentire, non ei sufficere possit ad perpetui- 
tatem, maxime cum etiam per negligentiam decidat mens ne pure 


‘et integre in se recipiat Deum, semper tamen habeat in se velut 


semina. quaedam reparandi ac renovandi melioris intellectus, cum 
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das höhere Erkennen betrifft, fo ift e8 nicht nur möglich, ſondern 
in dem verfündeten Glauben ift die Gnofis felbft gegründet, und 
kommt in jenen zum Borfchein, die durch ihre Individualität 
zum Forfchen geeignet und daher auch berufen find. Die Apoftel 
verkuͤndeten in Betreff einiger Gegenftände auch foldhen dad Noth⸗ 
wendige, die gegen ein wiflenfchaftliches Erkennen ſich gleichgültig 
verhielten; dieſes höhere wiffenfchaftlihe Erkennen, das Fragen 
nach den Gründen: der Lehre, die Vermittlung ded objectiv Ges 
gebenen uberließen fie jenen, die dazu audgezeichnete Gaben des 
Geiſtes erhalten hatten. Indem fie daher in ihrer Verkündigung 
nur dad Was in feinem einfachen Sein hiniteliten, das 
Wie und Woher aber verfehwiegen, haben fie nur die Wiſſen⸗ 
fhaftlicheren, die Freunde der Weisheit gereist, an den zu löfen« 
den Problemen ihre Kräfte zu üben und die Früchte ihres Geiſtes 
zu zeigen. ?) Origmes ftrebt nun aber vorzüglich dad Was, die 





ad imaginem et similitudinem Dei ‘qui creavit eum, interior homo, 
qui et rationalis dieitur, renovatur, De principiis 1, IV. c. 36. p. 
194. Rufin hat ausgelaffen, was Hieronymus aus dem vierten Buche 
des Periarchon im Briefe an Avitus vorbringt. Dgl. 1. II. Origenianor. 
Bueti. q. 1. n. 5. 6. 7. p. 107, 108 in Tom. IV. Oper. 


3) MIIIud autem scire oportet, quoniam sancti Apostoli fidem 
Christi praedicantes, de quibusdam quidem quaecunque necessaria 
crediderunt, omnibus etiam his qui pigriores erga inquisitionem 
divmae scientiae videbantur, manifestissime tradiderunt, rationem 
scilicet assertionis eorum relinquentes ab his inquirendam, qui Spi- 
ritus dona excellentia mererentur, et praecipue sermonis, sapien- 
tiae et scientiae gratiam per ipsum Spiritum sanctum percepissent; 
de aliis vero dixerunt quidem, quia sint: quomodo autem, aut 
unde sint, siluerunt, profecto ut studiosiores quique ex posteris suis 
qui amatores essent sapientiae exercitium habere possent, in quo 
ingenii sui fructum ostenderent, hi vidilicet qui dignos se et.capaces 
ad retipiendam sapientiam praepararent. De princip. praefat. n. 3. 
P. 47. Nach dieſer Beſtimmung iſt auch die Deſtinction zu beurtheilen, 
die Baſilius der Große in ſeiner Schrift vom heiligen Geiſte c. 27 
oper. tom. IL'p 212. ed. Paris. 1618 zwiſchen doyue nnd zjgvywa 
macht; vgl. die wichtige Erklärung über diefe Diftinction von Eulogius 
von Alerandrien bei Photius in der Bibliotheca God. CCXXX. p. 833. , 
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einfache Geftalt der göttlichen Wahrheit feftzuhalten, weil aus 
ihe erſt das rechte höhere Willen fi) entwicdeln kann; und weil 
durch mehrere Individuen ſchon der Glaube feiner Zeit entjtellt 
worden war, fo ftellt er einen Kanon auf, nach welchem die 
Wahrheit fortan erhalten und erkannt werden foll, in dem Satze: 
Das allein ift für Wahrheit zu halten, was in nichts 
von der kirchlichen und apoftolifhen Xehre abweicht.*) 
Somit ift ed dad Kerygma, die Verkündigung, die ald dad ewig 
lebendige Wort Gotted feftzuhalten iſt, wenn das Chriftenthum 
in feiner Reinheit beftehen foll. Damit ift. überall die Lehre von 
der heil. Schrift von Origened in Verbindung gebradt. Wahr 
iſt daher nur die Philofophie, die mit dem Chriftenthum übers 
einftimmt, fei ed, daß wir diefe Webgreinftimmung dur eine 
wiſſenſchaftliche Reconftruction ded Glaubens herbeiführen, oder 
daß diefe Vermittlung ſchon dur die Wichſamkeit ded Logos, 
und dieß gilt für die Zeit vor feiner wirklichen Erfcheinung, ge= 
fehehen war, aber dann freilich nicht in ihrer Ganzheit und 
Vollendung ; in jeder Weife aber kann die Philofophie dem Chriſten⸗ 
thum wefentlihen Nutzen verfchaffen. ?) Aber er Eennt auch die 
Gefahren der Verirrung in der Anwendung und warnt vor Dies 
fer.) Nur dad, was die wahre Vernunft auf wahre Weiſe 





v 

1) Cum multi sint qui se putant sentire quae Christi sunt, et 
nonnulli eorum diversa a prioribus sentiant, servetur vero eccle- 
siastica praedicatio per successionis ordinem ab Apostolis tradita, 
et usque ad praesens. in ecclesiis permanens: illa sola credenda est 
veritas quae in nullo ab ecclesiastica et apostolica discordat traditione, 
De princip, praef: n. 2. p. 47. Vgl. Homil. I. in Jerem. t. II. ı29. 
de princip. lib. IV. p. 199. n. 1. 

2) Homil. XIV. 8. n. 3. in Genes. t. II. p. 98; contra Telsum 
LI. n. 9. tom. L p. 227. I. IIL n. 45. tom. I. p. 476. n. 72. p. 4945 
epist ad Gregor. Thaumaturg. t. L p- 30. Contr. Cels. VI n. 3, 
P. 631. 

3) Homil, VII, n. 3. in Ezechiel. tom. III. p. 382. Homil. VII 
n. 7. in Jos. tom, II. p. 414. C. Celsum 1. VI. n. 2. tom. L p. 630. 
2. 7 sqg- p. 634. sqg.; de princip. III. c. 6. n. 1. p. ı52. VII. n, 
30. p. 715. VI, n. 13. p. 639. 
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erfaßt, ift anzunehmen; dann ift fie aber immer göttlich beherrſcht, 
und defimegen widerftreitet der Glaube der Vernunft nie, viel» 
mehr findet eine innere Harmonie Statt, die ſchon von Anfang 
als folche beſteht und nicht erft gemacht zu werden braudt. *) 
Diefer innern und ewigen Harmonie werden fi) aber nicht Alle 
bewußt. Diejenigen von den Ehriften nun, die fih ihrer nicht 
bewußt werden, bleiben beim Glauben ftehen, nur die Philofos 
-phirenden, in denen der Glaube felbft ein Wiffen wird, werden 
fih, indem fie zwifchen diefen und jenen vermitteln, der Ueber 
einſtimmung ald einer urfprünglihen und ewigen fih bewußt. 
Origened unterfcheidet "daher zwifchen einer efoterifhen und. 
einer exoteriſchen Lehrartz die letztere ift für die Menge berech⸗ 
net °), die erftere für die wiſſenſchaftlich Gebildeten. Indeß hatte 

Origenes keineswegs eine üubertriebene Vorſtellung von der Gnofis, 
in dee Weiſe nämlich, daß er den Guben hintangefegt hätte, 
vielmehr hält er an diefem überall feft, und achtet ed als feine 
Beltimmung, zum Glauben die Menfihen hinzuführen, 6) Die 
Gnoſis ift nur der geläuterte Glaube, im Gegenfab zu dem. 
fleifhlihen, der am todten Worte hänge. Um die Sache bed 
Glaubens noch feſter zu ftellen, geht er felbit uber das Chriften« 
thum hinaus und fucht im Heidenthum Beweiſe dafür auf, daß 


4) Te rs niorews muy Tais zorvais Evvola gyjIer ouvayopevovra. 
Contr. Cels. 1. III. n, 4o. p. 473. 


5) To Ö° eivaı rıva ois uera Ta dbwrepixa, um eis Tous — 
“pdavovras, ob udvov öον ToV Xgıorıavuv Aöyov, dAla yag xul Tüv Yı- 
: Aöoopav. Contr, Cels. ]. n. 7. p. 325. -Adyouer yag regel duroo Toü 
Geoũ xar aAndn za Tois moAlois oapy ulv elvaı doxoüvra, ov oaypı] 
3° övra dxslvors, cs Tois Oliyoss, Yıloooysıv daxovoı Ta xara rov Adyor. 
1. IM. n.79. p. 499. 2gl. VL n. 639. de princip. IH. cap. 2..n. ı. 2. 
p. 138. 139. Unde et simpliciores quique Domino Christo . 
eredentium existiment etc. — Nos vero rationem dilueidius in- 
tuentes, haec ita esse non arbitramur, considerantes etc. gl. 
Contr. Cels. 1. III. n. 79. p. 499. V. n. ı8. p. 591. 


6) Contr. Cels. V. n. ı. p. 578. Homil XII. in Levit. n. 7. 
Tom. IL p. 358. c. Cels. I n. 11. p. 329. n. 9. p. 328. Homil, XI. 
in Lev. n. 5, 25a. de Princip. IV. n. ı2. p. 169. | 
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ſich zuletzt Alled auf den Glauben gruͤnde. » Wir ftellen ed nicht 
in Abrede, daß wir denjenigen den einfachen Glauben — aAoyws 
nıoreveıv — anpreifen, die wegen ihrer zeitlichen Gefchäfte es 
nicht über fich gewinnen, eigentliche Unterfuchungen uber die Wahr⸗ 
heit anzuftellen, jenen Glauben, der unfern Gegnern jo veräht- 
‚ lich ſcheint. Wir haben aber aus. der Erfahrung gelernt, wie 
heilfam diefer Glaube den meilten Dienfchen ıft. Doc wie ma= 
hen «8 unfere Gegner? — Sie thun daſſelbe, wenn fie ed ſchon 
nicht geftehen. Warum wählen die, welche Liebe zur Weisheit 
haben, und ſich an eine philofophifche Secte hängen, ſich ihren 
Meifter? weil fie ein Zufall leitet, oder weil fie gerade jetzt 
einen "Lehrmeilter treffen? Warum wählen fie die Schule, zu 
der fie ſich ſchlagen? — Darum, weil fie einfach glauben, daß 
diefe mehr Vorzug haben ald die übrigen, Wer nimmt ſich die 
Mühe, die Principien der Schulen, die Beweife der Anfichten, 
und die Gegenbeweife der andern anzuhören und zu prüfen, ehe 
er fi entfchließt, zu der Schule des Ariftoteled, des Zeno, des 
Epikurus oder der andern überzutreten? Die Urfache, wodurch 
die meilten bewogen werden, ſich 5 B. zu den Stoifern zu 
ſchlagen, und die übrigen Schulen zu verwerfen, ift nicht ein 
Schluß, der nah bedachtfamer Prüfung der Grunde und Gegen« 
“gründe gefaßt wäre, fondern die Urſache liegt ganz und gar in 
einem Unmittelbaren, einem an fich gewiffen, wofür man auch 
zunächft feinen Grund ald die Unmittelbarkeit des Gemißfeind 
bat — oder wie fih Drigened in feiner Sprache auddrudt: 
arAoyp rıl.!) Und gleich darauf macht er die Bemerkung, die 
ih ihm ald Folgerung eined Schluffed ergibt: Es ſey der Ver⸗ 
nunft angemeflen, Gott zu glauben, da ohnehin vom Glauben 
alles Menfhlihe abhänge. ) Daß Drigened die Wiſſenſchaft 


1) Contr. Celsum — 1. I. n. ı0. p. 328. 329. &Aoyw tiv) Yoga. 

2) Ibid. n. 11. p- 329. das aloyos rıs Yooz von dem bier Origines 
fpricht, ift, wenn wir es in feiner abftracten Allgemeinheit betrachten, ganz 
das, was Sacobi unter dem unmittelbaren.Glauben verfiand, der 
für den Menfchen gleichſam Snftinct ift, und was Clemens von Alerandrien: 
die Ohren der Seele nannte. Strom. 1. V. e. 1. p- 644. 
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zurüdführte auf ein Unmittelbares, ein Gegebenes, dad ihm 
ſelbſt noch höher fteht als der Begriff derfelben, iſt ein Beweis 
feines tiefern Nachdenkens; eben fo fehr auch, daß er den Gedanken 
der Dermittlung diefed Unmittelbaren in fih trug, und diefen 
Gedanken zu realifiren verſuchte. Aus dem göttlid) Gegebenen 
follte ſich ihm, mit Hulfe der eigenen Vernunft, die chriftliche 
Wiffenfchaft entwickeln, die ald ein Ganzes fich geſtalten müffe 
in ununterbrochener Reihe der Gedanken, d. h. in einem füftes 
matifchen Zufammenhange. ?) Ein Verſuch diefer wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Behandlung des Glaubens follte fein eigenes Werk über 
die Principien fein. Doc) ift e8 ihm nicht eigentlich gelungen, 
aus dem Bewußtfein des Inmittelbaren fo herauszutreten, wie 
fih dieſe Bewegung des Denfens in feinen tiefen Geifte als 
Aufgabe zeigte; ed war viel, daß diefe zum Bewußtfein kam; 
die vollige Loͤſung konnte man von der damaligen Zeit, die mehr 
noch im Elemente des Eindlichen Glaubend gegründet war, als 

in dem ded philofophifchen Willens, nicht verlangen. Der Mann 
aber, in dem dieß Bewußtſein der Aufgabe am deutlichten ſich 
ausſprach, war Origenes, obwohl er geiltig nicht von feinem 
vielleicht gelehrteren, aber nicht fo Fuhnen Meiſter, Clemens, zu 
trennen if. Die von Drigenes verfuchte Löfung der Aufgabe 
war aber ſchon ange vorher durch Juſtin ihrer Idee nach darin 
gegeben, daß man die DBermittlung alles Erfennend zuletzt im 
Logos fuchte, der eben fo fehr urfprunglich unferem Geiſte vers 
wandt ift, ald er fpäter in der Fülle der Zeiten die Gottheit, 
wie fie iſt, offenbart. Auf diefe Einheit wird meiftend alles 
tiefere Erkennen zurückgeführt. Die Vernunft ded Menfchen hat 


3) Oportet igitur velut elementis ac fundamentis hujusmodi uti 
secundum mandatum, quod dieit: IJluminate vobis lumen 
seientiae — Osea ı0, ıa — omnem qui cupit seriem quandam 
et corpus ex harum omnium ratione perficere, ut manifestis. et 
necessariis assertionibus de singulis quibusque quid sit in vero rime- 
tur, et unum, ut diximus, corpus efficiat exemplis et aflirmationibus vel 
his, quas in sanctis scripturis invenerit, vel quas ex consequentiae 
ipsius indagine ac recti tenore repererit, De princip. praef. n. 10. 
P. 4. - | 
J. S. Erigena v. Staubenmaier. I. 17 
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als einzelne Vernunft ihren Urjprung in der göttlichen, welche 
die Dernunft an fi ift und die Quelle aller Vernunft in 
ben vernünftigen IBefen. ) Im Ehriftenthum ift aber die Wahr⸗ 
heit heroorgetreten, welche die Wahrheit an fih und in ihrer 
Concretheit ift, denn Chriftus ift die lebendige göttliche Wahrheit, 
zu der ſich die aus der menſchlichen Vernunft hervorgegangenen 
wahren Erfenntmiffe nur wie einzelne abgebrocdhene Strahlen ver⸗ 
halten, Da die Gnofid nun nichtö andered ald die Vermittlung 
des Glaubend war, fo wurde die Philoſophie, fo viel man fonft 
aud) auf fie hielt, doch nie Quelle der religiofen Erkenntniß; 
diefe fuchten die Lehrer nur in der göttlichen Offenbarung. Nur 
auf dem Standpuncte des Chriltentyums feſt und unerfchütterlich 
ruhend, hoffte man zur MWillenfchaft gottlicher und menſchlicher 
. Dinge. zu gelangen, und dieſes höhere und tiefere Erkennen, fo 
viel ald damald möglih, in ein Syſtem zu bringen, von dem 
Drigened die klarſte Vorſtellung in feiner Zeit hatte, wenn ed 
ihm gleichwohl nicht gelungen ift, feine Gedanken wirklich zu 
vollziehen. Die alerandrinifhe Schule, mit der ſtark hervortre- 


1) Man leſe nad), was Origenes in feinen Tomen über den heil. 
Johannes zu dem Eingange in das Evangelium, und namentlich über den 
20908 fagt. Unter Anderm heißt ed Vol. IV. tom. II. p. 50: «Der 
Name «Gott» wird mit dem Artikel gebraucht, wenn er die unerzeugte 
Urfache aller Wefen bezeichnet, wenn hingegen das Wort «Gott» fchlecht: 
bin genannt wird, wird der Artikel hinweggelaſſen. Derfelbe Unterfchieb 
nun, der zwifchen dem Ausdruck «der Gott» und zwifchen dem Ausdruck 
«Bott» — ift, findet auch “Statt zwiihen dem Ausdrude «die Ber- 
nunft» und dem Ausdrude «Vernunftv. Denn wie «der Gott» über 
Alles der Gott ift, und nicht «Gott» ſchlechthin; fo ift auch die Quelle 
der allen vernünftigen Weſen einmohnenden. «Vernunft» «die Ber: 
nnaft»; während jene « Bernunft» nicht eben fo vorzugsweife, wie die 
erſtere, ald «die Vernunft» begriffen und bezeichnet wird.» Aus diefer 

allgemeinen ‚göttlihen Vernunft, dieſe aber nicht im pantheiſtiſchen 
Sinne gedacht, ift nun auch nad) andern Stellen die heidnifche Philofo: 
pbie entftanden, die eben fo ſehr dem Chriſtenthum zuſtimmt ald von 
ihm wiederum verfchieden ift: Philosophia neque in omnibus legi Dei 
contraria est, neque in omnibus consona. Homil. XIV. in Genesin. 
n. 3. tom. II. p. 98. | 


259 


tenden idealen Nichtung, bat das Verdienſt, einer fleifchlichen . 
Auffaffung und einer am todten Buchftaben hängenden Erflärung 
des Pofitiven eine reinere, geiftigere und erhabenere Anfchauung 
und Begrundung ded Chriftenthumd gegenüber zu ſtellen, und 
einen, Geift der Erkenntniß und Wiffenfhaft, die aber immer 
auf dem Glauben ald ihrem feten Grunde ruhet, in der ' 
Welt zu wecken und zu beleben. Die alerandrinifchen Theologen 
waren dur ihr Fußen auf dem Glauben: dalyer weit entfernt, 
in jenen Ide alis mus zu verfallen, dem ſich die haͤretiſchen 
Gnoftifer ergeben hatten, wie Balentinud und Andere, 
Damit indeß nicht felbft die Eirchlichen, d. h. die chriftlich 
gebliebenen Gnoftifer fi) auch zu weit verlieren möchten in ihrem 
idealen Streben, damit fie nicht die Idee ergriffen ohne die Ges 
fchichte, fondern die eine wie die andere, ward in der Kirche felbft 
eine andere Richtung erweckt. Und dieß war um fo noth- 
wendiger, da Männer, wie Drigenes, felbjt gegen ihren Grund⸗ 
ſatz, das Pofltive ald Grundlage gelten zu laffen, in der wirf- 
fihen Darftellung ihrer Lehren, die Philofophie conftitutiv 
für den Glauben und feine Darftellung werden ließen. Auf die 
Principien kommt freilich Alles an und der Theolog ift darnach 
zu beurtleilen, denn nach feinem Berwußtfein wird er fich immer 
von ihnen leiten laffen wollen; aber dad zweite ift doch fogleich 
die unmittelbare Anwendung. Sah doch auch) der Gnoftifer Bas 
filide 8 den Glauben ald cin wirkliches Eingehen des Gemüthed 
in eine höhere Stufe ded Dafeind an, ald eine Sinneigung der 
Seele zu Etwas, dad dem Sinne nicht gegenwärtig ift, ala ein 
geiftiged Ergreifen, das ohne Beweis die Wahrheit findet, und 
feßte er do) den Glauben, die muozıs ald das Höchfte an und 
ordnete ihn nicht der Gnoſis unter; — aber dennoch wurde er 
ein Häretiker, denn fein Princip verſchwindet ihm bei der Anmwen= - 
dung unter der Hand ?), was ſich ſchon davon ermweilt, daß er 





— — 


2) Clemens Alexandr. Strom. 1. IL p. 433. 434. Bol. Nean— 
der's Genetiſche Entwicklung der vornehmſten gnoſtiſchen 
Syſteme. ©. 56. fl. 

17 * 


260 


fogleih nach der Ausſprechung ſeines Princips dieſes felbſt ver⸗ 
unſtaltet. 

Die Richtung, die der zum Idealismus neigenden 
alexandriniſchen gegenuͤber trat und dieſe in Schranken hielt, war 
die afrikaniſch-roͤmiſche, deren Charakter Realismus war. 
Diefer betrachtet die Dffenbarungen ded lebendigen Gotted vor 
Allem in ihrer Beziehung und in ihrer Angemeffenheit zu den 
Bedurfniffen der menfhlihen Natur und zu dem, was praftifch. 
heilfam ift. Die Wiffenfchaft darf vom Leben fi) nie trennen, 
‚fie beide müflen in der engften Verbindung mit einander fein, 
einander wmechfelfeitig durchdringen und beitimmen; inöbefondere 
ſoll aber das praftifhe Moment immer feft im Auge behalten 
werden, denn ohne dieß verfinft alle Wiſſenſchaft in Leerheit, 
Erftarrung und Tod, fo wie wngekehrt, dad Leben ohne Wiſſen⸗ 
haft in Nacht und Irrthum. Wahrend die roͤmiſche Schule 
diefe Einfiht in das Wefen der Wiflenfchaft und ded Lebens 
feſthielt, bewahrte fie fich vor vielen Verirrungen, und diefe Kirche 
bewied eine Würde und Feſtigkeit, -die wir bei der griechifchen 
vergebend ſuchen. In einer größern Allgemeinheit Fünnen wir 
die ideale Richtung die griehifch-orientalifche, die realiftifche 
aber die occidentalifche nennen. Doch ift damit nicht gefagt, 
dap in den einzelnen Erfcheinungen diefer Richtungen nicht auch 
beide neben einander beſtehen Eonnte, doch ftetö mit einem ge⸗ 
wiffen Uebergewicht des einen oder ded andern Momentd. Uns 
bewußt nahm die realiftifche Schule durch den Einfluß der grie= 
hifchen Theologie platonifhe Ideen mit auf, denen man felbft 
wieder Einfluß geftattete, Wir brauchen in diefe legte Richtung 
nur 'in fo weit einzugehen, als fie in Einheit mit der erftern 
fteht, und in der Thät, ein eigentlicher Widerſpruch entwidelte - 
fih, die Sache näher angejehen, auch nie, und wenn ed manch⸗ 
mal fo feheint, kommt «8 nur aus der geiftlofen Betrachtung 
deffen, der es fo anſieht. 

So ſehr auch der im Glauben gluͤhende Irenaͤus uͤberall 
die unfruchtbare Speculation zuruͤckweiſt, und die Weiſe, mit 
der chriſtlichen Wahrheit zu verkehren, wie die Gnoſtiker, be— 
kaͤmpft, fo wenig tritt er doch der wahren Gnoſis entgegen, 
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Denn nachdem er. in feiner Schrift gegen die Härefien das 
Syſtem ded Gnoftiferd Valentinus dargelegt und dad gemein- 
fame Bewußtfein der Kirche und die unmwandelbare Wahrheit 
deffelben nach dein apoftolifhen Symbolum befchrieben, 1) fucht 
er nahe: zu legen, daß, obſchon die chriſtliche Lehre uber den 
Erdboden ausgebreitet fei, fie doch Eine und diefelbe bleibe, und 
daraus, daß Einige in der Kirche mehr Einficht hätten als die 
Andern, noch gar nicht folge, daß die Lehre nur irgend eine 
Veränderung oder Ummandlung erleide. „Wie die Sonne, ein 


Werk Gotted, in der ganzen Welt Eine und diefelbe ift, fo. 


auh dad Licht, die Verkündigung der Wahrheit; ed. leuchtet 
überall, und erleuchtet alle Menſchen, die zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen wollen. Weder der beredtefte unter den Vor⸗ 
fteljern der Kirche wird .je Anderes vorbringen, ald Die gemein- 
fame Kirchenlehre enthält, denn Niemand ift über den Meilter; 
noch wird der, welcher ſchwaͤchern Geiftes ift, die Ueberlieferung 
vermindern. Denn daf ed Ein und derfelbe Glaube ift, fo febt 
weder der, der Biel über ihn zu fagen weiß, etwas hinzu, nod) 
nimmt der etwas hinweg, der weniger weiß. Daß Einige mehr, 
Andere Weniger, nad) ihren zugetheilten Fähigkeiten wiſſen, bes 


ſteht nicht darin, hat auch nicht zur. Folge, daß fie die Grunde 


lage felbit verändern und auf einen andern Gott und andern 
Chriſtus kommen, ald die find, welche wir ſchon haben, gleich⸗ 
fam als reichten fie nicht zu; fondern darin befteht ed, daß 
man dad, was in Parabeln gefagt ift, näher erforfche, und dem: 
Grunde ded Glaubens aneigne; ferner daß man den pragmatis 
fhen Sufammenhang und die Oekonomie Gotted in der Bewirfung 
des menfchlihen Heiles aufzeige, daß man enkläre, wie er lang⸗ 
muͤthig geweſen fei bei dem Abfall der Engel und dem linges 
horſame des Menſchen, daß man verftändlih mache, warum 
Gott, der doch Einer und derfelbe ift, Zeitliched und Ewiges, 
Himmliſches und Irdiſches gemacht habe; daß ınan ermeile, aus 
welcher Urfache Gott, der doch der Unfichthare ift, nicht in Einer, 


1) Irenaeus contr. haereses. ed. Massuet, Paris ı710: Von cap. 
I-X. p.ı—40 . ’ 
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fondern in verfchiedenen Geftalten den Propheten erfchienen ; daß 
man anzeige, warum Gott mit den Menſchen mehrere Bünde 
niffe — dıaInxaı, testamenta — gefchloffen, daß man angebe, 
welches der Charakter eined jeden Buͤndniſſes feiz daß man er⸗ 
forfche, warum Gott Alled unter den Unglauben befchloffen habe, 
um ſich Aller zu erbarmen; daß man dankbar erkenne, warum der 
göttliche Logos F leiſch angenommen und; gelitten habe; daß man ver⸗ 
kunde, warum in den lebten Beiten die Gegenwart deö Sohnes 
Gotted erfhienen, der Anfang aoxy — alfo am Ende — ev zp 
sereı; daß mm enthülle dad Zufunftige, fo weit die Schrift 
und Dazu berechtiget; daß man nicht verfehweige, warum Gott 
die Heiden, die Feine Hoffnung hatten, zu Miterben, Gliedern 
und Theilnehmern der heiligen Gemeinfhaft gemacht habe; daß 
man offenbare, wie dieſes fterbliche Fleiſch Unfterblichfeit anziehe 
und dad Vergaͤngliche Unvergaͤnglichkeit; und daß man ed ver- 
finde, wie dad Volk, dad Fein Volk war, ein Boll wurde, 
und dad, was nicht geliebt war, das Geliebte — Osea Il, 23, 
Rom. IX, 25. und warum die Cinfame mehrere Kinder bat, 
als die Berheirathete: Esaia 1. IV, 4. Gal. IV, 27. Ueber ſol⸗ 
ches und Aehnliches ruft der Apoftel aus: „DO welch eine Tiefe 
des Reichthums, der Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie 
unerforſchlich find feine Gerichte und unergrümblich feine Wege!⸗ 
Rom. XI, 33. 

‘Auf diefe Weife zeigte Irenaͤus !), daß neben. der Piſtis eine 
Gnoſis einhergehen duͤrfe, daß aber die Gnoſis aufhoͤre «ine 
Heiftliche zu fein, wenn fie zur Grundlage nicht den Glauben. 
habe; denn die falfchen Gnoftiker feien eben deßhalb auf Abwege 
gerathen, weil fie nicht beim gemeinfamen Glauben geblieben 
ferien, oder vielmehr fi) durch menſchliche Weidheit einen eigenen 
Glauben gebildet haben, Diefe hat er im Auge, wenn er gegen 
die Philofophie ſpricht; denn unter diefer verficht er immer die 
ſtolze Anmaßung, ohne eine im Glauben gegebene Grundlage, 
und alfo unabhaͤngig ven diefem chriftliche Wahrheiten zu bes 


1) Loc. cit. cap. 4. p- 49—5ı. Am Ende des Kapiteld zeigt er 
das Verfahren der falſchen Gnoſis der Balentinianer. 
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ſprechen und Beltimmungen darüber feitzufeßen, fo, wie ed einem 
Jeden, der eigene Sinn eingibt. Da auf diefe Weiſe aber das 
wahrhaft Ehriftliche im Menfchlichen ‚untergeht, fo will Irenaͤus, 
weil damit auch dad Heilfame ded Glaubens verſchwindet, Jieber 
. die ganze Speculation nicht und-dringt auf den einfachen Glauben, 
Es ift weit beffer und vortheilhafter, in Einfalt wenig zu wiſſen, 
durch die Liebe aber fih Gott ähnlich zu machen, ald in dem 
falſchen Dünkel, Vieles zu wiflen und erfannt zu, haben, Gott 
zu verunehren, die Liebe zu verlieren. und fo. der eigentlichen 
Beltimmung verluftig gehen ). Wir fehen, daß Irenaͤus in 
jeder Weife fehr mäßig war; die rechte Gnoſis wuͤnſcht er felbit 
"und gibt die Gegenftände an, mit der fie ſich zu befaffen habe; 
aber die Regel ded Glaubens, an die er überall hält und 
die er beinahe auf jeder Seite heroorhebt, pofitiv und nega— 
viv, gilt ihm mehr; pofitiv ftelle er die Regel felbft ald der 
Erfte auf: das fei zu glauben, was ald apoftolifche Ueber— 
lieferung durch die rechtmäßigen Biſchoͤfe auf und herab fich 
ererbt habe; negativ aber bekräftigt er diefe Regel, indem er 
nachweiſt, daß die gnoftifchen Verirrungen nur in der Nichtbeach- 
tung der Weberlieferung ihren Grund haben. 

Beinahe diefelbe Anficht finden wir bei Tertullian auöge- 
fprochen. Zwar begegnet ed ihm mehr ald Einmal, platonifche 
Borftellungen und Ideen in feinen Schriften vorzutragen; allein 
deßungeachtet gibt er ſich doch bewußt nicht fo hin, wie Clemens 
und Drigened. Er unternimmt: ed nicht, in das einzugehen, . 
was die alten Philofophen Gutes hatten; er. erkennt in ihnen 
nur die, die nichts Chriftliched haben und fprüht deßhalb das 
Urtheil der Verdammung, fo oft er ihrer gedenkt. ®) Zu ihnen 


— 


D Lib. IL c. 28, p. ı56 — ı59. 

3) De. Anima cap, ı. p. 304. ed. Rigaltii Lutet. 1634. Apolo- 
getic. c. 46. p. 39 — 41. Indem er hier auf mehrere Philofophen, als 
auf Thales, Anaxagoras, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Diogenes , 
Zend, Ariftipp,ıc., kurz eingeht und ihre verkehrte Richtungen fchildert, 
ſagt er unter Anderm: Philosophi adfeetant veritatem, et adfectando 
corrumpunt, ut qui gloriam captant. De Anima c. 23. p. 325: 


fi) hinwenden, um Wahrheit von ihnen zu holen, jetzt da 
Ehriftud, die einzige Wahrheit geboren ift, und fein Evangelium 
verkündet, dieß ift ihm eine Curiofität, die er nicht begreifen 
ann. 1) Aus der Stelle, in welcher er diefen Gedanken aus- 
fpricht, geht zugleich hervor, welche Vorftellung er von der 
Unterfuhung innerhalb ded Chriſtenthums über dad Chriſtenthum 
habe, Er hatte fih dieſe Vorftellung aus der Reflexion über 
die Beitverhältniffe gebildet, Obſchon Chriftus erfchienen war, 
ftellten doch die Häretifer Unterfuchungen an, die von diefer 


Doleo boua fide, Platonem omnium haereticorum condimentarium 
factum. Vgl. contra Hermogenem c. 8. p. 369; Haereticorum Pa- 
triarchae Philosophi. Advers. Marcionem 1. I. c. ı3. p. 439: Oli 
sapientiae professores (philosophi graeci), de quorum ingeniis om- 
nis haeresis animatur.: De praescriptione Haeretieor. c. 7. p. 23a. 
233. Seinen Refpect vor den Philofophen Fünnen wir auch aus dem 
Denennungen erfahren: Philosophus gloriae animal;de anima 

. p. 304. Philosophi alicujus sapientiae animalia; 
de Datientia c. 1. p. 159. 


1) Nobis curiositate opus non est post Christum Jesum, nec 
inquisitione post Evangelium. Cum eredimus, nihil desideramus 
ultra credere. Hoc enim prius credimus, non esse quod ultra 
. credere debeamus. Venio itaque ad illum articulum, quem et 
nostri praetendunt ad ineundam curiositatem, et haeretici incul- ' 
cant ad importandam scrupulositatem. Scriptum est, inquiunt: 
Quaerite et invenietis. Quando hanc vocem Dominus emisit, recor- 
demus: Puto in primitiis ipsis doctrinae suae, cum adhuc dubita- 
retur apud omnes, an Christus esset, et cum adhuc nee Petrus 
illum Dei fillum pronuntiasset: cum etiam Joannes de illo certus 
esse desüsset. Merito erge tunc dictum est: Quaerite et invenietis, 
quando quaerendus adhuc erat, qui adhuc agnitus non erat. De 
‘praescript- Haeret. c. 8, p. 233. Bol. ibid. c. 13. 14. p. 235. 236. 
Cedat curiositas fidei, cedat gloria saluti. Fides in regula posita 
est. Adversus regulam nihil scire, omnia scire est. Was nun noch 
die alte Weisheit der Philofophen betrifft, die der chriftfichen fremd ift, 
fo fagt er über fie: «Adeo quid simile Philosophus et Christianus ? 
Graeciae discipulus et coeli? famae negotiator et salutis? verborum 
et factorum operator? rerum aedificator et destructor ? interpola- 
tor erroris ct integrator veritatis ? furator ejus et custos? etc. etc. 
Apologet. c. 46. p- 41. 
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Erſcheinung gleichfam nichts zu wiffen ſchienen. Man gehährdete 
fih dad erft zu fuchen, was in der Wirklichkeit ſchon da war; 
was aber nur durch unmittelbaren Glauben ergriffen werden 
fonnte und follte. Chriſtus ald hiftorifhe Erfcheinung muß zu⸗ 
erſt hiftorifch angeeignet werden; dieß ift die Grundbedingung 
. alled weitern Ergreifens. Lebendig ergriffen ‚wird er aber im . 
Glauben. "Das ift zuerft zu glauben, daß nichts weiter 
zu glauben ſei.« Abhold diefem Glauben Unterfuchungen 
innerhalb des Chriſtenthums anzuftellen, fo, ald ob man außer- 
halb deſſelben ftunde, und den weientlihen Gehalt des Glaubens 
in bloße Anſichten aufzulöfen, iſt ebenfalld eine Euriofität, 
die Tertullian nicht begreifen will. So halt dieſer Theolog. an 
dem unmittelbaren Glauben feft, ohne die Entwicklung der Lehre 
im Chriſtenthum felbft zu beſtreiten. Nur die falſche Philofophie 
des Heidenthums foll nicht übergetragen werden ind Chriſtenthum. 
In diefem Punkte ftimmen viele und wohl die meiften. alten 
Lehrer der Kirche mit Tertullian überein, und ed iſt deßhalb 
falſch, wenn Theologen. unferer Zeit Alles, was Kirchenväter 
‚gegen Philofophie und ihren Gebrauch in der Theologie vorge 
bracht haben, - auf die innere philofophifhe Entwicklung des 
Chriſtenthums beziehen, welche Entwicklung ja nichtd anderes 
ald die Bewegung des chriſtlichen Geiſtes ſelbſt iſt. Hätte im 
Gegentheil Tertullian dad Verhaͤltniß des Glaubens zum Willen 
irgendwo ausführlich zur Sprache gebracht, er würde: ohne . 
Zweifel diefe Entwicklung gewollt haben. . Wie. er es etwa an- 
gegangen haben möchte, feine Gründe vorzubringen und feine 
Beweife zu führen, muͤſſen wir aud dem Berhältniß entnehmen, 
dad er auf eine ungemein tieffinnige Weife feftfeßt zwifchen dem 
Menfhen, wie er nach dem Fall ift, und dem Mlenfchen, wie 
er durch Chriſtus wiebergeboren wird, durch welche Wiedergeburt 
der Geift in fein urfprüungliches Berhältniß zu Gott und zu fih 
ſelbſt zuruͤcktritt. 
Waͤhrend die Alexandriner Dionyfius, Theognoftuß 
und Didy auf dem Wege fortgingen, den Clemens und 
Drigened eingejchlagen hatten, verfolgten andere Lehrer, wie 
Lactantius, x, die Richtung ded Irenaus und Tertullian. 
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Nach Lactantius iſt ed chen fo verwerflih, Alled, ald Nichts 
wiften zu wollen, Das Wahre liegt ihm in der Mitte). Alles 
weiß nur Gott; Nichts willen aber ift Sache ded Thiered, und 
nicht ded Menſchen. Deßhalb ift das rechte Maaß feltzuhalten, 
und dieſes befteht in der Verbindung des Wiſſens mit dem 
Nichtwiſſen; d. h. der Menſch hat dad Willen, aber nicht das 
volle, dad nur bei Gort iftz ihm kommt daher auch. dad Nicht⸗ 
wiffen zu, aber wiederum nicht das volle, denn ſchlechthin Nichts 
weiß nur das Thier. 


Das aber, worauf beim Erkennen das Meiſte ankommt, 


iſt die enge Verbindung des Wiſſens mit dem Wollen und 
Thun. Weisheit und . Religion find unzertrennlih, fie machen 
in ihren Momenten erft dad Totalleben aus, und nur in 
dieſem ift das rechte Bewußtfein *). Wie für die Weisheit und 
die Religion nur Ein Gegenjtand it, Gott naͤmlich; ebenſo 
dürfen auch Weisheit u: ad Religion nie ohne einander fein. So 
weit Lactantius. 

Dadurch zeichnete ſich die chriſtliche Gnoſis aber ſtets vor 
der andern, haͤretiſchen aus, daß ſie ſich auf den Inhalt des 
Glaubens "gründete, und an die objective Erkenntnißquelle hielt. 
Die Gnofid drang tiefer. in den Zuſammenhang der chriltlidhen 
Lehren ein, und in der engften Verbindung mit dem Glauben 


1) Alii. putaverunt, sciri posse omnia, hi sapientes utique non 
fuerunt. Alii nihil, ne hi quidem sapientes fuerunt. Illi, quia plus 
homini dederunt, hi quia minus. VUtrisque in utramque partem 
modus defuit. Ubi ergo sapientia est? Ut neque te omnia scire 
potes, quod Dei est, neque omnia nescire, quod pecudis. Est enim 
aliquid medium quod sit'hominis, id est sapientia cum ignoratione 
conjuncta atque temperata. Lactant de falsa sapientia. 


2) Ubi sapientia cum religione inseparabili mexu cohaeret, ' 


utrumque verum esse necesse est, quia et in colendo sapere debe- 
mus, id est scire, quid nobis et quomodo sit colendum; et in sa- 
piendo colere, id est, re et actu, quod scimus, * Ins tit. 





div. IV. 3. Non potest nec religio a sapientia sepfari, nec sapien- 
tia a religione secerni, quia idem deus est, qui et intelligi debet, 
quod est sapieutiae, et honorari, quod est religionis. IV.4. 
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war fie eben fo die Klarheit ded Glaubens, ald der Glaube die 
Feftigkeit der Gnofid war. Die hriftlihe Gnoſis war demnach 
von der häretifchen ſchon dem Princip nach gänzlich verſchieden. 
Und wenn auch einzelne Lehrer, wie Origened und felbjt Elemend 
in der Anwendung ihres Princips nicht immer ganz glücklich 
- waren, fo daß fie an manchen Orten die Philoſophie beinahe 
‚sonftitutiv werden ließen, fo war dieß nur unbewußt gefchehen 
und fie find deßhalb ded falfchen Principe nicht anzuklagen, 
denn das falſche Princip war felbit gegen ihr eigenes, fo oftmals 
ausgeſprochene beflere Prinäp. 2) 

Athanaſius, der Große, wie ihn fein geiftooller Dar 
fteller ganannt hat *), der im Glauben an Ehriftus und für 
denfelben glühete, forderte nur wieder zu’ diefem Glauben ald zu 
dem Hoͤchſten auf, wodurch wir den Erlöfer lebendig ergriffen 
und in fein Verſoͤhnungsleben eingingen *). Daß rechte Erkennen 
xuhet auf dein Glauben und dem frommen Nachdenken, wie 
auch die Lchre vom Kreuze durd) Paulus nicht in weifer Rebe, 
fondern in Erwdiſungen des Geifted und der Kraft verkündet 
worden fei °) Sit dem Menſchen und feiner Vernunft eine 
gewiſſe Grenze geſetzt, fo iſt es unvernünftig mit der menfchlichen 
Bernunft über die menfchlihe Vernunft hinaus zu wollen ”), 


3) Athanafius entfchuldigt den Origenes feiner verfchiedenen Ab- 
irrungen wegen damit, daß er fagt, er habe feine Meinungen nur unter: 
ſuchungsweiſe aufgeſtellt. Epist,. ad Serap. IV. Wie wichtig ift es, 
diefen fo großen und im Glauben feftftehenden Biſchof auf diefe Weife 
urtheilen zu hören! Wie ganz anders urtheilen jeßt Menfchen, die wenig 
oder nichts mit Athanafius gemein haben! — 

4) Profeffor Dr. Möhler zu Tübingen in der gehaltoollen Schrift: 
Athanafius der Große und die Kirdhe feiner Zeit, beſon— 
derd im Kampfe mit dem Arianismus. Mainz, bei Florian 
Kupferberg 1827. 

5) Oratio I. c. Arian. c. 33. Orat. II. c. Ar. c. ı. 

6) Epist. I. ad Serap. c. 20. &v zuoeßes doyıouw. Vgl. ep. IV. a 
Serap. c. 5. 

7) Contr. Apoll. 1. I. c. 13. Bgl. fein Selbſtgeſtändniß über vie 
Weiſe, wie er feine eigene Thätigkeit in der Kirche, die er gegen die 
Arianer richtete, anfah. Epist. ad Monach. c. 1 —2. 


























268 


Aber dennoch ift das in der Offenbarung Gey 
nichts Unvernünftiged, und Athanafins macht 
Aufgabe, die abfolute Vernuͤnftigkeit des Chrif 
weilen; eine Aufgabe, die er fehr gut Töfte, 
gegenüber, die gegen die chriſtliche Sache 
waren 2). Sonſt aber bewies er ſich im All. 
fehr freien, fharfen und überlegenen Dialektifer 
nicht leicht ein Anderer etwas anhaben Fonnte 2). 
Wenn wir bei Gregor von Naziang li 

fo hat dieß feinen Grund darin, daß unfer Eri: 
oft bei diefem Kirchenlehrer verweilt, den man vor 
dadurch ehren zu müffen glaubte, daß man ihn di 
nannte, 3) Dit Athanafius fteht Gregor in 
geiftigen Zufammenhange *), wenn er ſchon auch 
kannte und verehrte, auch von feinen Schrfäßen 
die feinigen aufnahm. Aus jenem Zufammenha, 
felöft abzunehmen, welche Richtung er verfolgt hal 
will Feinen Ruhm darin fuchen, daß er die vol 
empfangene Lehren verändert °), wenn er dieß fi 
andere gekonnt hätte, da er ald Freund und Keni 





1) More dloyov znv eis Kgıorov mıorıw. Adv.Gent, 
contr, Ar. c. 1. 

D Bol. die fehr gelungene Schilderung, die Möhl 
macht. Bd. I. ©. 117—123. 

3) Bei Erigena kommen von Gregor folgende Prü’ 
vor: Magnus Gregorius Theologus. De divisione 
LLc.ı0.p. 5. Sanctus Pater Gregoriusl. I. e. ib 
Und 1. I c. 14. p. 9. heißt e8: S. Gregorii Theologi summa 
bilisque autoritas. Ohne befondere Prädicate verweißt er auf ib 
© 3.p.2.©41.p 22. LIE c. 1. P. 45. 0.27. pe 7b. c. 08, , 
© 30. p. 86. c. 35. p. 94. 1 IV. c. 19. paio LV. c. 8. p. 
©. 38. p. 309. . 

4) Orat. in Laudem magni Athanasii XXL in der Benedicti 
ausgabe p. 38641. 

5) Orat, XXXUL 15. p. 614. 
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er alle® Erkennen auf einen urfprimglichen Glauben zuruͤck, der 
fih, weil er urfprunglih und der menſchlichen Natur weſentlich 
ift, aud bei den Philoſophen ſich vorfinder. ) Er theilt aber 
mit jenen auch dad Beſtreben, die innere Wahrheit des Chrilten- 
thums darzulegen; dieß geht indeß mehr aus feiner ganzen DBe- 
handlung der chriftlichen Lehre ald aus gewiſſen einzelnen Ausſpruͤchen 
hervor, denn er fprach uber dad Verhaͤltniß des Erfennend zum 
Glauben fih mehr zufällig ald mit Vorfa au.) Nur ging 
er auch hier nicht uber die Grenze hinaus, die er ald die rechte 
erkannte; er überzeugte fi), daß die Vernunft, um über Gött- 
liches mit Sicherheit beftimmen zu fonnen, von der Offenbarung 
zuvor muͤſſe erleuchtet fein, weimwegen er den Glauben für einen 
beflern Führer hielt ald die Vernunft, Schon bei gewöhnlichen 
Dingen fonnen wir ihre Schwäche gewahren; am beften aber 
lernen wir die Vernunft erfennen durch die Erfenntniß deſſen, 
was uber der Vernunft ift.°) Die chriftlihe Lehre hat 


Ullmann fih um andere Stellen umfieht, und vergebend, wie er felbft 
vorgibt, eine folche fucht, in der fi Gregor beftimmt ausſpräche. Kann 
er ſich beftimmter ausfprechen, ald wenn er fagt: er babe die Kehren 
aus dem göttlihenWort und ten heiligen Vätern, er verändere 
fie nicht und höre nicht auf, fie felbft in der alten Geftalt lehrend vor- 
zutragen. Daß er wohl für ſich, obfhon es nicht zu erweilen, der heil. 
Schrift den Vorzug gegeben habe, wie Ullmann glaubt, kann ih um fo 
weniger einfehen, je weniger Schrift und Tradition an ſich zu trennen 
find, und Gregor-felbft dürfte fie nach feiner Stellung zu den Häreti- 
gern am wenigften getrennt haben. Daraus, daß er die heil. Schrift zu: 
erft anfent, folgt für die gegenwärtige Frage nichts. Und fagt doc, end: 
fih Here Ullmann felbft: Aber bei genauerer Betrachtung der dogma: 
tifhen Methode Gregors ergiebt fh, daß er die wenigften feiner Lehr: 
fäge auf die Schrift zurückführt, fondern vielmehr die meiften ald in der 
firchlihen Ueberlieferung gegeben und durch allgemeine Anerkennung be> 
flätigt, auch wohl durch Eoneilien fanctionirt, vorausſetzt, und mehr 
durch innere pbilofophifhe, ald durch Schriftbeweiſe zu ſtützen ſucht. 
Seite 305. 
1) Orat. IV. 110. p. 138. 
2) Orat. XLIH, 23. p. 788. 


3) Orat. XXVIIL 28. p. Biq. 
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für ihn die doppelte vortreffliche Seite, einmal durch ihre 
eigene Wahrheit groß, und dann göttlich bezeugt zu 
fein. Das Zeugniß ift aber zweifach; das erfte ift das Zeug- 
niß ded alten Bundes in den vielen Hinmweifungen und Vorberei⸗ 
tungen auf das Chriſtenthum; das zweite iſt die Erfcheinung der 
Gottheit. Die herrlichſte und auögezeichnetfte Seite ift ihm aber 
die, daß die göttliche Lehre treu ‚überliefert und bis jest rein be⸗ 
wahrt wurde. *) 

Während er aber den Glauben als die Wurzel und Grund» 
lage des chriftlihen Erkennend und Lebens betrachtete, fo achtete 
er doc) auch dabei fehr auf eine wiffenfchaftliche Entwicklung und , 
Begründung der Lehre. 5) Nur foll die Forfchung im Glauben 
und die tiefere Begründung ded Geglaubten ihren Sitz nicht in 
einem gewiſſen Fuͤrwitz haben, Wad aber durch die Thätigkeit 
einer ſolchen chriftlihen Philofophie von den Einfihtsvollern zu 
Stande fommt, dad kann auch wiederum nur den Einfihtövol- 
lern, oder, wie fie Gregor nennt, den Eingeweihten mitgetheilt 
werden; dieß ift ihm dad Unausſprechbare, wie dad, was allen 
foll verfündigt werden, das Ausfprechbare ift, ©) 

Mit Gregor von Nazianz ftimmt im Ganzen fein Freund 
Baſilius überein, auf den Erigena bei feiner Speculation viele 
Nudfiht nahm. 7) Ebenfo guͤnſtig oder auch ungunftig fir die 
Speculation ift Gregor von Nyffa geftimmt, der gleichfalls 
unferm CErigena befannt war. ®) Diefe drei Lehrer der Kirche, . 
Gregor von Nazianz, Bafilius und Gregor von Nyffa 


4) Orat. IV. 110. p. 138. 

5) Orat. XXXIL 21. p. 593. 

6) Orat. XL. 45. p. 797. 738. 

7) Er nennt ihn Deiferum, superna gratia illuminatum. de divis. 
l. III. c. 32. p. 14%. Gonft beruft er ſich auf ihm noch: p. 43. br. 
129. 134. 136. ak. 142. 145. 148. 157. 158. 159. Das Prädicat No- 
bilissimus fommt vor 1. 3. c. 40. p. 156. . 

8) Er nennt ihn gemöhnlih: Magnum Gregorium, de divis. Nat. 
l. 1.0.31. P. 20. c. 36. p. 21.1.3. 0. 38. P. 154.1 4. c. 21. p. 148. 
£. 16. p. 201. J. 6. c. 27. p. 258, Done Prädicat: l. 1. c. 61. pP. 33. 
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verfochten im Ganzen genommen Eine und diefelbe Sache. Sie 
traten gegen die Eunomianer auf, die eine abfolute Erfenn- 
‚barkeit und Begreiflichkeit Gotted und göttliher Dinge behaup⸗ 
teten. Die Freiheit ded Denkens, die in der hriftlihen Kirche 
geftattet ift, ging in diefen Sophiften in Denkfrechheit über; 
fie waren bloße Verftandeömenfchen, unter deren Händen dad 
Heilige fich verflüchtigte. Da galt ed eben fo am Glauben felt- 
zuhalten, ald die wahre Weiſe der Speculation hervorzuheben; 
und hierin zeigte ſich inöbefondere Gregor von Nazianz thätig 
und Baſilius; Gregor von’ Nyifa fehien die Speculation troß 
ihres Mißbrauchs vielleicht noch weniger niederhalten zu wollen. 
Wir finden bei ihm felbft eine trefflihe unmittelbare Anwendung 
der Philofophie, die er früher mit Ernft und Eifer betrieben hatte. 
Er war fo geiftig, und durch Geiftigkeit eben fo ausgezeichnet, 
wie fein Bruder Bafilius. 

Ald dritte Richtung dürfen wir neben und nad) der alerans 
örigifchen und afrifanifch -römifchen die antiochenifche bezeich- 
nen. In diefer Schule wurde die hiftorifch= grammatifche Snter= 
pretation mit Gluͤck in Anwendung gebracht und die dogmatifche 
"Methode war die logifch=reflectirende. Die hermeneutifhe und 
eregetifche Richtung der Antiochener hatte großen Einfluß auf die 
dogmatifchen Anfihten der Lehrer in Syrien. Alles erhielt eine 
fetere Beftimmung und einen angemeflenen Ausdrud, wobei man 
überall auf Elare Begriffe ausging. Nur artete leider dieſes Stre— 
ben oft genug in leere Wortkritik aus und man warf ſich auf 
inhaltölofe Subtilitäten, aus denen der lebendige Geift weicht, 
wobei dann nichtd ubrig bleibt ald der todte Buchftabe, der aufs 
neue wieder tödtet. Unter jene, die von diefer Richtung, wenn 
auch nur theilmeife, fi wieder losmachten, gehört Theodoret, 
der zur alegandrinifchen hinneigte, ohne die antiochenifche 
aufzugeben. *) 





l. 2. c 27. p. 78. 1. 3. c. 40. p. 166. c. 41. p. 157. 158. 1. 4. c. 5. 
p-168. c. ı1.p. 186. c. 12. P. 191. c. 15. p. 197. Ferner p. 230. 23ı. 

1) Dgl. Dr. 5. Münter, Biſchof von Seeland, über die antio: 
chen ifche Schule: in Stäudlind Archiv I. Bd. J. H. ©. 1--31. 
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Die Anſchauung des Theodoret vom Glauben und Wiffen 
iſt beinahe ganz die ded Clemens von Alerandrien. Der Glaube 
iſt das freie ſeſte Ergreifen des Ueberſinnlichen, das Eingehen in 
eine höhere Wahrheit, die Gewißheit iſt. Erſt auf den Glau⸗ 
ben kann das Wiſſen folgen; ſo wie aber jener zu dieſem treibt, 
fo treibt dann auch dieſes wieder zum Handeln. ?) Der Glaube, 
als der Anfang ded Erkennend, iſt das geiftige Auge; wie aber 

das leibliche Auge.an und für fih dad Licht noch nicht hat, 
durch welches ed das. Sichtbare erblickt, eben fo entbehrt der _ 
Verſtand an fi) des Glaubens, der ihm dad Himmliſche zeigt, 
und der einen feften und ewigen Begriff ‘von diefem erzeugt. *) 
Der Glaube ift für Alle; das weitere Forfchen aber nur für jene, . 
die dazu Muße und Tüchtigkeit haben. °) Das Verhältniß aber, 
in weldem Glauben und Wiflen zu einander ftehen, iſt Eein 
willkuͤhrliches und zufälliged, fondern ein inneres und noth⸗ 
wendiges. Der Glaube bedarf der Erkenntniß eben fo fehr 
ald die Erfenntniß ded Glaubens. Ohne‘ einander Tonnen fie 
nicht beftehen; nur ift der Glaube dad, was voraudgeht, und 


= 


2) Nachdem er den Glauben im Sinne Eilurs eine medAmpıs - 
genannt, fahrt er weiter: Kara dt zov Nudregor Aöyov, nlorıs Boriv 
Exodoros Tas puxijs ovyraradeoıs‘ 7, dpavoüs mgaynaros Jewgla 7, weg! 
To öv Evaraoıs, xaı aralmyıs TWv dogarwr Ti gyicsı ouuuergos’ Fi, 
dıa9eoıs dvauplßolos Tals yuyais tüv nexrnulvov &rudgvusyn. Therapeut. 
. P. 479. 

3) Loc. cit.: Eneras ri nloresn yvaoıs' Eyeras dt Ts yvaaewg q öpyn" 

axoloudsi dt Tauın 7 nrgabıs‘ dei yap Tiorevomı TreWror, elta uadeiv‘, 
yrovra dt öpunoas" Ögunoavra de, nnoabas, Und 481.: Unoßadea uevzos zab 
xennis vis Emuornums 7 nlorıs’ nv ulv yag nlorıw al ol Unerepos gı- 
260opoı sgloarro sivas &Ielovcsov Tys yuyijs ovyxaradeaıy' ıyv da dmı- 
ornunv, Kıw q dueranıwrov era Aöyov. 


4) Oneg yao öpdaluos Ev adparı, roũro dpa nlorıs & &v dıavola. 


nükloy ö: song opIaluös deiras Ywros dnıdeixvuvtos Ta ögardi, oürw 
dn au zul ô vos deiras nlorews Inıdeıxovvvons Ta Sein, xal iv meer 
rourwv dosav yularrovons Beßalar. Loc. eit. p. 7 ‚Er beruft fih 
fofort auf Plato. 


5) Loc. cit. p. 481. 
J. ©. Erigena v. Staudenmaier. I. . 18 
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die Erfenntniß dad, was folgt.) Dadurch, daß fich die Er- 


kenntniß mit dem Glauben verbindet, kommen wir zur Wiffen- 
haft der Wahrheit; und mer diefe rein befigt, der ift für felig 
zu. halten. 2) &o fehr die hier geäußerte Anficht aus der des 
Clemens von Alerandrien und ded Drigened hervorgegangen ift, 
fo fehr müffen wir auch die Tiefe unv Confequenz derfelben , die 
aus dem eigenen Innern des Theodoret andererfeitd zu erflären 
it, erkennen und loben. 

Der größte unter allen Kirchenvätern, wenn wir auf Tiefe 
und Kraft des Geiſtes, auf Innigfeit und Stärfe des Gefühle, 
auf Feuer und Macht bed Willens, fo wie auf dad Vermögen 


zur Speculation ‚und Dialektik hinfehen, ift Auguftinus. Ihn 


hat Feiner erreicht, wenn auch die Meiften etwas und vieles von 
ihm haben. Er gehört zu jenen Geiftern, in welchen hundert 
Andere wohnen. Schon dieß mußte ihn unfern Erigena wichtig 
machen, und ce iſt ed auch, auf den er am meiften fich beruft. >) 





1) Jdeiras uiv ro 9 nlorıs zu oeus, xasanep au 7 yvwoıs eis 
niotews* .oüTe yap nlorıs ävev yrolasws, oũre yyaoıg Ölya nilorewg yEyoıt’ 
av 1yciraı ukv Tos rijs yryWoeus q nlorıs, Eneras de ij rloreı 7 yywoıs, 
Loc. cit. p. 479. 

2) Mgosywonem de en niotes 7 yröcs, teleosougpyei Ts alsdelag 
znv Ensornugv’ 6 de ys rauꝛ nv xextnuevos, OAßıos zaı Tei0ödßıos. P. 483. 


. 3) Erigena fagt von ihm, er fey Scientissimus divinissimusque 
. theologus, de div. Nat. 1. 4. c. 14. p. 192. ferner: Tautus et tam 
magnus vir. ]. 4. c. 14. p. 193. Was ihm Gregor von Nazianz für 
das Morgenland ift, das ift ihm Auguftinus für das Abendland. Scien- 
tes praeter sanctos Apostolos-nullum apud Graecos ſuisse in expo- 
sitionibus divinae scripturae majoris auctoritatis Gregorio theologo, 
nullum apud Romanos Aurelio Augustino. 1. 4. c. 14. p. 193. Sonſt 
citirt er ihm unendlichmal, wobei er gewöhnlich mit Sanctus oder Sanc- 
tus Pater einleitet. Sch verveife nur auf wenige Stellen von den 
vielen: 1. 1. c. 43. P. 23. c. 45. p. 24. 1. 2. c. 15. p. 56. c.20.p. 62, 
c. 23. p. 69. c. 28. p. 79. €. 29. p- 84. 1. 3. c. 8. p. 105. ce. 16. 
P- 119. 120. c. 26. p. 134. €. 37. p. 136. c. 33. p. 144. c. 38. p. 153. 
l. 4. e. 5.,p- 169. c. 10. p. 182. c. 13. p. 192. c. 14. P. 192. c. 20, 
p. 211. 15. 6. 8. p. 237. 6. 17. Pr 289. 0. 20, P. 244. €. 36. po 289. 
c. 38. p. 398. p. 299. 308. 309. 


275 


Während die. orientalifche Kirche keinen Auguſtinus aufweifen 
kann, ift diefer für dad Abendland der allgemeine Kirchenvater 
geworden. Wie ihm daher feiner an Scharf» und Tieffinn, fo 
wie an wichtigen Lebenserfahrungen gleichkommt, fo konnte fid) 
auch Feiner feined mächtigen Einftuffed erfreuen. 

| Nach einer trefflichen Erziehung, die ee durch feine fromme 
Mutter erhalten hätte, ergab fih Auguftinus in feinem neuns 
zehnten Jahre dem Verderbniſſe, dad ihn wie viele andere in 
Carthago ergriffen hatte, wohin er zu feiner Bildung gebracht 
worden war. Aber der Saamen ded Guten wurde nicht ganz 
erſtickt, die religiofe Erziehung durch die Mutter hatte auf das 
große und innige Gemuͤth zu maͤchtig und zu nachhaltig gewirkt. 
Auguftinus tiefer Geift Eonnte nur durch das Tieffte unter dem 
Tiefen, dur Gott, zur Ruhe kommen. In ihm wirkte das 
Goͤttliche noch negativ, d. h. durd feine Abwefenheit und die 
unendliehe Qual derfelben, Der Kampf, den ee mit der Welt 
zu jeiner Läuterung und Verklärung zu beftehen hatte, war em 
Rieſenkampf. Auguſtin felbit hat ihn und in feinen unvergleide 
lichen Bekenntniſſen geſchildert. Gleich im Eingange macht er 
eine Bemerfung, welche die Weberfchrift feines ganzen Lebens ift, 
und und die innere Uneuhe feined Geifted bezeichnet und zu glei⸗ 
cher Zeit fehr tieffinnig deutet. Nach dem göttlichen Bilde fühlt 
er ſich geichaffen, und es ift eben dad Gottlihe, was, wenn es 
nicht ganz rein vorhanden ift, den Menſchen unruhig macht, und 
fo lange unruhig läßt, bis er mit Gott Eind wird, *) Diele Un⸗ 
ruhe trieb ihn von einem Verſuche zum andern, fi von ihr zu 
befreien. Der reinen chrütlichen. Lehre abhold geworden, ſuchte 
er die Wahrheit im Manichaͤismus, und als diefer mur den 
Schein davon zu geben im Stande war, und nicht einmal dies 
fen, hoffte er Troft und Beruhigung in der platonifhen Philo⸗ 
fophie zu finden. Ald aber auch diefe feinen Durft nah Wahr- 
heit nicht zu ſtillen vermochte, wurde er, wie durch höhere Leis 


4) Tu fecisti nos ad te, et imquietum est cor nostrum, donec 
requieseat in te. Confess. 1. 1. c.ı. p. 79: Tom.I ed. Bassani. 1807. 
& 
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tung, zum Chriſtenthum zurückgeführt, und nun wußte er, wo 
die Unruhe ded Herzens geftillt wird; nun verftand er die Wahr— 
heit, die nicht mehr die zerftucfelte, fondern die Eine und volle 
ift und eben darum allein auch wahrhaft zu befeligen vermag. 
Um aber Auguftind Anfiht vom Berhältniß des Glaubens 
zum Wiſſen allfeitiger beurtheilen zu Eonnen, ift es notwendig, 
den Begriff aufzufuchen, den er fi) von der Wahrheit im All⸗ 
gemeinen gebildet hatte, %) 
Auguſtinus betrachtete die Wahrheit in einem großen, und 
darum in dem rechten Zuſammenhange. Da es hier auf Erden 
der Menſch iſt, der Wahrheit ſucht, ſo muß er, eben weil er 
ſie ſucht, ſchon vorher in die Wahrheit aufgenommen ſein. Er 
iſt aber in die Wahrheit aufgenommen durch ſeinen Geiſt, der 
ihm vom Schoͤpfer ſo gegeben iſt, daß auf gewiſſe Weiſe der 
Geiſt Gottes das Leben des menſchlichen Geiſtes iſt.) Was 
den Menſchen vor den Thieren auszeichnet, iſt Vernunft, 
Intelligenz °) Die hoͤchſte Thaͤtigkeit der Vernunft iſt das 
Erkennen. Vernuͤnftig erkennen ift aber Wiffen. *) Dur das 
Erkennen weiß der Menſch von feinem Leben. Dad Wiffen des 
Lebens ift felbft nur ein höheres und reinered Leben, cin Leben, 
dad nur in geiftiger Anfchauung begriffen werden kann. 5) Der 


1) Mir fcheint es nicht nothwendig zu fein, mit Neander — 
Kirchengefh. 2. Band, ©. 510 ff. wohlfeile Ausgabe, anzunehmen, die 
Anficht des Auguftinus von der Wahrheit im Allgemeinen habe nur 
fo lange fidy bei ihm geltend gemacht, ald er dem Platonismus ergeben 
war und nach Ddiefem das Chriftenthum deutete. Denn dieſe Anficht 
‚tommt auch fpäter noch oft genug vor, wo er das Chriftenthyum als das 
Höchſte anfekt, aber auch fein Verhältniß zur Wahrheit im Allgemeinen 
darſtellt. 

2) Quod quidem si dictum esset, hoc intelligeremus, quod ani- 
marum quaedam- vita sit Spiritus Dei, sine quo animae rationales 
mortuae deputandae sunt, quamvis earum praesentia vivere corpora 
videantur, De civit. Dei l. XII. c. 24. p. 454. Tom. MX. 


3) De libero arbitrio 1. ı. e. 7. p. 718. Tom. 1. 
4) Ibidem, 
5) Meliorne tibi videtur vitae scientia quam ipsa vita? an forte 
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unterfte Grad des Beltehend der Dinge tft das bloße Sein; 
hoher ſchon fteht dad Leben, aber am höchften das Erkennen, 
in melhem dad Sen und Leben fehon felbft gegeben iſt. ©) 
Das Erkennen ift in der Vernunft, die ihr eigened Wefen begreift, 
denn wir mußten nichtd vom Dafein unferer Vernunft, falle 
wir nicht durch die Vernunft die Vernunft erkennen würden. 7) 
Wie fich felbit, erfennt die Vernunft auch die Dinge, und das, 
was über Allen ift, Gort. Gott felbft hat ed in die Vernunft 
gelegt, ihn der Wahrheit gemäß zu denken. ®) Auf dieſer Stufe 
des Erkennens konnte YAuguftinus nicht ftehen bleiben, ohne. zum 
. legten Grunde dejjelben vorzuöringen, und die Wahrheit an 
ſich und in ihrer ewigen Einheit und Sichſelbſtgleichheit 
zu begreifen. Es giebt mach feiner Lehre nur Eine Wahrheit, 
die unwandelbare, weldhe alles unmandelbare Wahre umfaßt, 
und weder deine gnoh meine, noch die Wahrheit eines 
Dritten, fondern die Wahrheit Aller iſt. Diefe Wahrheit 
ift e8, die auf bewunderungswuͤrdige Weiſe ald verborgened und 
zugleich offenbared Licht in die Augen Aller fallt und dem Einen | 
wie dem Andern zur Anſchauung ſich hingieb. Die Wahrheit, 
die fo geſchaut wird, iſt nicht Sache eines bloßen Individuums, 
beſteht nicht in gewiſſen Eigenheiten, ſondern fie iſt das Gemein- 
ſame, Allgemeine. Dieſe Wahrheit iſt weder unter, noch 
neben dem menſchlichen Geiſte, ſondern ſie iſt uͤber demſelben 
und vollkommener ald der menſchliche Geiſt.) Dieſe Wahr- 
heit iſt Weisheit; Weisheit aber das hoͤchſte Gut; deshalb iſt 
die unveraͤnderliche Wahrheit die Seligkeit des Lebens. 1%) Denn 





intelligis superiorem quandam et sinceriorem vitam esse scientiam , 
quam scire nemo potest, nisi qui intelligit? Intelligere autem quid 
est, nisi ipsa luce mentis illustrius perfectiusque vivere? .... 
ibidem. 


6) De libero arbitr. 1. II. c. 3. p. 733. 

7) L. c. P. 7%. 

8) L. c. c. & p. 738. 

9) L. c. e. 12. p. 749. 750. 

10) L. c. e. 13. p. 750. an. _ 
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der Geiſt, nachdem er viele gewiffe und unmandelbare Wahr- 
heiten gefhaut hat, wendet fi) endlich zu dr Wahrheit felbft 
hin, durch die alle Dinge erkannt werden, und er erfreut ſich 
in dem Einen bed Genuſſes Aller; denn was die mannigfal- 
tigen Wahrheiten Befeligendes haben, das haben fie aus der 
Einen unwandelbaren Wahrheit, Diefer Wahrheit unterworfen 
fein, iſt wahrhaft frei fein. Denn. diefe Wahrheit iſt 
Gott und Chriftus, !) | 

Die Wahrheit ift der ficherfte Beſitz; nur der verliert fie, 
der fie im verehrten Wollen verlieren will. ' Obſchon Alle an 
ihr Theil nehmen, fo wird fie doch nicht vermindert, Auch ver- 
liert fie fih nicht in der Zeit, verſchwindet nicht im Naume, 
wird durch Feine Nacht unterbrochen, March Eeinen Schatten aus 
den Augen geruͤckt, noch von einem koͤrperlichen Sinne abhängig 
gemacht. Allen, die ſich ihr mit Liebe zumenden, ift fie innigft 
"nahe, für Alle dauert fie immermwährend. Ohne irgendwo in 
einem beftimmten Raume zu fein, bietet fie fich überall einem 
Jeden dar; fie ermahnt von Außen, lehrt von Innen, wandelt 
Alle, die fie fehauen, ind Beſſere um, ohne felbft von Jemand 
ind Schlimmere verfeßt zu werden; Eeiner fällt ein Urtheil über 
fie, aber auch feiner urteilt gut ohne fie. Daraus geht hervor, 
daß fie höher ift ald der menfihliche Geiſt.) Aus dem innerften 
Grunde meined Herzend erhebe ich meine Stimme zur Wahrheit, 
um von ihr gehört und mit ihr vereinigt zu werden; zur WBahr- 
heit, von der ih nicht nur befenne, daß fie ein Gut, fondern 
daß fie das höchfte und befeligendfte Gut ſei. 9) 

Gott alfo ift die Wahrheit, und wo immer eine Wahrheit 
auögefprochen wird, da wird fie nur durch Bermittlung deifen 
auögefprochen, der die Wahrheit ift. *) Er ift die Wahrheit, 





1) L. c. e. 13. p. 751. Bgl. c. 15. p. 752. 753. 

2) L. c. c. 14. p. 751. 752. Vgl. de ver. Rel. c. 30. p. 976- 

3) L. c. c. ı6. p. 7 Bel. confession. 1.7. c. 17. p. 165. 
Tom, 1. 

4) A quocunque enim verum dicitur, illo donante dicitur, qui 
est ipsa veritas. De erigine animae. c. 4. p. 763. 764. Tom. H. 
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die in allen Creaturen gefunden wird, und ohne ihn iſt Alles . 
Lüge.) Der menſchliche Geiſt hat fomit nur Wahrhät, wenn 
er mit der Wahrheit felbjt zufammenhängt, - und er hängt: in 
Wirklichkeit au) nur mit ihr zufammen, %) Sie Ift in Allen 
dad Gefes, in Willenfchaft und Kunft, und darum höher: als 
unfer Geiſt. And auch daran ift nicht zu zweifeln, daß Gott 
diefed unmandelbare Gefeß jei, welches über das vernünftige 
Leben erhaben ift, und daß dort auch das hoͤchſte Leben, dab 
höchfte Weſen fei, wo die hoͤchſte Weisheit if, Denn daß ift 
die 'unmwandelbare Wahrheit, welche richtig das Geſetz aller 
Künfte und die Kunft des allmächtigen Werkmeiſters genarint 
wird.7) Gott iſt die Wahrheit, und er iſt die ewige Wahrheit. 
Wahrheit und Ewigkeit fallen zufammen in ihm. °) . 

Die Wahrheit tritt im Leben hervor als Weiheit. Weis 
heit aber iſt das heilige Maaß in Allem. Das Maaß iſt aber 
nur bei der hoͤchſten Fuͤlle und dieſe ſelbſt. Das hoͤchſte Maaß 
aber iſt Gott und fein Sohn Chriſtus.) So erlennt Aagiſi. 


5) Veritas per quamlibet ereaturam dicatur, non nisi'ab’ ifo 
dieitur, qui unus est verax. Tom. X. p. 144. Omne verum ab illo 
est, qui ait: Ego sum veritas. Tom. II. p. 5. Veritas omnis ex 
Deo. Tom. IV. p» 435. 717. Quüidquid veritatis in homine repe- 
ritur, non est ab homine, sed a Deo. Tom. IV. p. 2249: Veti- 
tatis ıllustratio si homini ablata fuerit, non poterit nisi mendaeia 
loqui. Tom. VII. p. 802. 


Ä 6) Mens humana nulli cohaeret, nisi ipsi veriati. Tom, III. p. 150, 
Dgl. Tom. V. p. 85. 


7) De vera religionc. c. 30. 31. p. 976. 


8) Confession, 1..VIL c. 10 p. 162. 163. 1. X. e. 40. p. 220. 
l. XIL c. a5. p. 261. 


9) De beata vita. p. 370. 371. Tom. I. Modus animi sapientia'est, 
Sapientia plenitudo. In plenitudineautem modus, modus igitur animi in 
sapientia est. . Quae est autem dicenda sapientia, nisi quae 
Dei sapientia est? — "Accepimus äutem etiam auctoritate divina, 
Dei filium nihil esse aliud quam Dei sapientiam: et est Dei filius 
profecto Deus. Deum habet igitur quiquis beatus est. Sed quid 
putatis esse sapientiam, nisi veritatem? Etiam hoc enim dietum est: 
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nus die Mahrheit ald dad Maaß der Dinge an und fprict 
dadurch einen Sag aus, der in der Philofophie einer der hoͤchſten 
ft, wenn nicht felbft der hoͤchſte. Da: dieſes Maaß als MWahr- 

heit im menfchlihen Geifte befonderd wohnt, fo treibt die 
Wahrheit den Menſchen felbft- zum Erkennen, fie drängt fich felbft 
heran zu ihrer Offenbarung. !) Die Erkenntniß der Wahrheit, 
und bejonderö jener Wahrheit, welche die Wahrheit an ſich ft, 
Gott nämlich, ift ewige Aufgabe des Menfchen. Fe mehr der 


) , 





Ego sum Veritas. Veritas autem utsit, fit per aliquem summum 
modum, a quo proccdit, et in quem se perfecta convertit. Ipsi 
autem summo modo nullus alius modus imponitur: Si enim summus 
modus per.summum modum modus est, per se ipsum modus est. 
Sed etiam summus modus necesse est ut verus modus sit. Ut igitur 
veritas modo gignitur, ita modus veritate cognoseitur. . Neque igitur 
veritas sine modo, neque modus sine veritate unquam fuit. Quis est 
Dei filius? dietum est: Veritas. Quis est qui non habet patrem, 
quis alius quam summus modus? Quisquis igitur ad summum modum 
per veritatem venerit, beatus est. Wie Auguftinus dieſes Maaß als 
Wahrheit in der Natur und in der Ordnung der Dinge auögeiprochen 
finde, ſiehe in feiner Schrift de ordine, befonder® gegen das Ende. 
Tom. I. p. 374— 436. Vgl. De Natura boni. Tom. X. p. 602. 


1) Auguftinus leitet cogito von cogo ber. ©. Confession. 1. X. 
e. 11. p. 209. Quae si modestis temporum intervallis recolere desi- 
vero, ita rursus demerguntur, et quasi in remotiora penetralia 
dilabuntur, ut denuo velut nova excogitanda- sint indidem iterum, 
(neque enim est alia regio eorum) et cogenda rursus ut sciri pos- 
sint, id est velut ex quadam dispersione colligenda, unde dietum 
est cogitare. Nam cogo et cogito, sic est ut ago et agito, facio et 
factito. Verum tamen sibi animus hoc verbum proprie vindicavit, 
ut non quod alibi, sed quod in animo colligitur, id est cogitur, 
cogitari proprie jam dicatur. Auguſtinus kann bier um fo weniger 
ein bloßes äußerliches Sammeln der Borftellungen gemeint haben, da 
ja der Gedanke, wenn auch fchon einmal vorhanden, doc ftetd aufs 
Neue wieder erzeugt wird. Auch foll ed ja überall zum Wiſſen Fommen, 
das eben. nur durchs Denken möglich iſt. Endlich muß bemerkt werden, 
daß diefe Deutung nach Allem, was wir fonft bei Auguftinus über das 
Erkennen und feinen Urfprung finden, viel wahrer ift als die andere, 
die blos am Gedächtniſſe haftet, d. h. fih auf dem Grund und Boden 
des bloßen Gedächtniſſes und des Reproductionsvermögens ergibt. 
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Menſch Gott erkennt, deſto mehr ſcheint Gott (für den Menfchen) 
zu werden, und gleihfam zu wachen, ein Ausſpruch, den in 
unferer Zeit befonders jene Philofophen ſich zu Gemuͤthe führen 
durften, die glauben, Gott werde erft dadurch, daß der Menſch 
wird, was Auguſtinus auf eine viel mahrere und tieffinnigere 
Weiſe zu nehmen wußte. 2) Gott geht zwar ein in unfer Be= 
wußtſein; aber die Geſchichte des Bewußtſeins im Menſchen iſt 
nicht eine Geſchichte des goͤttlichen Bewußtſeins. 


Aus dieſer Anſicht von dem Weſen der Wahrheit wird 
man von ſelbſt abzunehmen im Stande ſein, wie ſich Auguſtinus 
etwa das Verhaͤltniß zwiſchen Glauben und Wiſſen werde gedacht 
haben. Derjenige, der die Vernunft ſo hoch ſtellt, kann vom 
Wiſſen keine geringe Vorſtellungen haben; derjenige aber, der 
die hoͤchſte Wahrheit in Gott ſetzt, kann auch von der Offenba⸗ 
rung durch Gott und vom Glauben, durch den wir dieſe ergreifen, 
nicht ohne die groͤßte Anerkennung ſprechen. Auguſtinus haͤlt 
eben ſo ſehr am Wiſſen als am Glauben, und weil er ſich, 
wenn er von dem einen oder dem andern ſpricht, jedesmal in 
eine gewiſſe Begeiſterung verſetzt, ſo glaubten Mehrere, er ſpreche 
ausſchließend, und bringe ſomit Urtheile vor, die ſich wider 
fprechen. Diefe ſcheinbaren Widerfprüche Iöfen fi) aber, wenn 
man tiefer in feine Lehre eingeht. | 

Wie in Auguftinus mandhe- Gegenfäße ſich verfühnten, fo 


2) Crescat ergo Deus, qui semper perfectus est, crescat in te, 
- Quanto enim magis intelligis Deum et quanto magis capis, videtur 
in te crescere Deus. Ipse autem non crescit, sed semper perfeetus 
est. Intelligebas heri modicum, intelligis hodie amplius, intelligis 
cras multo amplius, lumen ipsum Dei crescit in te, ita velut Deus 
crescit, qui semper perfectus manet, Quemadmodum si curarentur 
cujusdam oculi ex pristina caecitate et inciperet videre ‚paululum 
lucis, et alia die plus et tertia die amplius: videretur illi lux cres- 
cer&: lux tamen perfecta est, sive ipse videat sive non videat, sic : 
est et interior homo. Proficit quidem in Deo et Deus in illo videtur 
crescere, ipse tamen minuitur, ut a gloria sua decidat, et in gloriam 
Dei surgat. In Johannis Evangel. cap. 3. Tractat, XIV. p. 533, 
Tom. IV. | . 
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auch der von Glauben und Wiſſen, und es ift vornehmlich die 
Verſohnung diefed legten Gegenſatzes, wodurch diefer Kirchenvater 
auf die fpatere Theologie fo vielen Einfluß übte. Sein Syſtem 
iſt überhaupt für die fpätern Syſteme, befonderd für die des Mittels 
altcrd Grundlage geworden, Grundlage für andere Syſteme kann 
aber nur jened werden, daB in fich ſelbſt gewiffermaßen, was 
ia aud ſchon im Begriffe liegt, ſchon abgefchloffen il. Das 
Syſtem ded Auguftinus war aber nicht blos in dem Sinne ein 
abgejchloffened zu nennen, ald ed in und durch fich felbft zu einer 
gewillen Hohe der Vollendung gekommen war, fondern auch in 
den, nach welchem überhaupt die Speculation dee Kirche vor 
ihm in feiner Lehre zu einem Abfchluffe ſich hindrängte und dazu 
auch wirklih kam. Dieß feßt aber voraus, daß Auguſtinus fich 
gewiß mar in der Beltimmung ded Verhältniffes zwiſchen dem 
Glauben, ruuozıs, dose, und der Willenfchaft deſſelben — yrwoss, 
erriornun. Die hohe Achtung, die er vor der Vernunft hatte, 
hatte er theild in der Platoniſchen Philofophie gelernt, theils er— 
hoͤht. Er verlor fich aber nicht im Platoniömus, fo fehr er ihn 
auch ſchaͤtzte, ſondern errang ſich eine Selbitftändigfeit, die wir 
an den frühern dem Plato mehr oder weniger ergebenen Kirchen- 
yätern nicht erfannten, eine Speculation war die dogma— 
tifche, und er Fam in ihre zu einer Entfchiedenheit, wir mochten 
fagen, zu einer Strenge, die in beftimmten Lehren, wie in der 
von der Prädeftination, zur Härte wurde, auf welchem Punkte 
er denn mehr ald einmal dahin gerieth, ind Unwahre zu füllen.) 
Indeß iſt Auguftinus ein fo audgezeichneter Geift, daß wir bei 
dem vielen Guten dad weniger Gute gerne vergeffen, und zudem 
Fann ed und, die wir fein Syſtem ganz und auf Einmal vor 
und haben, nicht ſchwer fallen, den Yuguftinus aus dem Augufti- 
nus zu widerlegen, d, h. die unwahren Seiten durd) das wahre 
Syftem zu vertilgen. Auguftinus ift in mehr ald Einem Sinne 
der Erſte, der die chriftliche Lehre zu einem Syſtem bildete, 


4) Bol. hierüber den gelehrten Gardinal Sadolet im Briefe an 
Eontareni. Epp. 1. IX. p. 340 ed. Lugdun. ı550. Wir ‚werden dieſe 
‚wichtige Stelle an ihrem Orte mittheilen. 
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wenn gleich dieſes nicht die Vollendung hat, bie wir in unſerr 
Tagen anfprechen wurden. 

Die Entwicklung ded Berhältniffes oifen Glauben und 
Wiſſen, wie es im Syſteme des Auguftinus vorkommt, Tann 
beliebig angefangen werden, weil fie allenthalben getroffen wird, 
bald abitract, bald concret, und bald dad eine wie das andere, 
Am beten wird e& aber fein, wir machen den Anfang mit jenen 
Beftimmungen, nad) weldyen er die Gebiete ded Glaubens und 
Wiſſens ſcharf trennt. 

Eine beſtimmte und ſcharfe Trennung zwiſchen Glauben 
und Wiſſen macht Auguſtinus durch die Bemerkung, daß wir 
das, was wir glauben, der Auctoritaͤt, das aber, was wir 
erkennen, der Bernunft verdanken. ?) Auctoritaͤt und Vernunft 
find überhaupt die beiden Factoren unſers Wiſſens und zugleich 
der Antrieb zu diefem. ?) Nun ift aber die Frage, in welchem 
Berhältniß fie felbft unter einander ftehen. Der SKirchenvater 
beantwortet es auf eine eben fo wahre als tieffinnige Weiſe. 
Der Auctoritatöglaube geht nur der Zeit nad) voran im Erfen- 
nungöproceffe, der Sache nad ift ‚die Vernunft dad Fruͤhere, 
dad abfolute Prius in der Entwicdlung ded Wahren, *) Eben 
deshalb hält Auguftinus an dem Einen wie an dem Andern feit, 


und das, was er ald das Gottliche feft und unerfehutterlih 


glaubt, das will er mit feiner Vernunft erfennen, und zwar 
hat er dazu dad Recht in feiner Bernunft felbft, die zum Ers 


2) Quod credimus, debemus auctoritati, quod intelligimus , 
rationi. De utilitate credendi c, 11. p. 73. Tom. X. 


3) Nulli autem dubium est gemino pondere nos impelli ad 
discendum, auctoritatis atque rationis-: Contr. Academicoz 
lib. III. c. 20. p. 350. Tom. L Duplex enim est via, quam sequi- 
mur, cum rerum nos obscuritas movet, aut rationem, aut certe 
auctoritatem.- De ordine. 1. Il. c. 5. p. 404. Tom. L Ad discen- 
dum item.necessario dupliciter ducimur , auctoritate atque ratione. 
Ibid. c. 9. p. 410. - | 


4) Tempore auctoritas, re autem ratio prior est. De ordine 
1. II. C. 9 P- 410, u 
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\ Eennen den Trieb in fi hat. ) Gegen die Vernunft glauben 
ift ihm eben fo widerfinnig, ald gegen die heilige Schrift ein 
Ehrift und gegen die Kirche. ein friedliches Glied der letztern fein 
zu wollen. 2) Die Auctorität ift eine zweifache, eine göttliche 
und eine menfchlihe. Hier aber kann natüurlid nur Yon ver 
erſten die Rede fein. 2) Die göttliche. Auctorität würde bei Au- 
guftinus jened Verhaͤltniß zu unferer Vernunft nicht haben 
Fonnen, wenn wir nicht aud dem oben Gefagten wüßten, wie 
Gott nur die höchfte Vernunft und Chriftus die abfolute Wahr— 
heit fei. Folglich kann ein eigentliher Widerfpruch nicht Statt 
finden, wie diefen auch der Kirchenvater nirgends feßt, fondern 
überall aufzuheben fucht. Auf dreierlei Weiſe fann das Gött- 
lihe vom Menſchen aufgenommen werden nad der geiſtigen 
Natur des Leptern, duch Erkennen, durd Glauben und 
durch Meinen. Dad Seligfte tft aber: das Göttliche zu erkennen. 
Diejenigen, welche dad Göttlihe durch die Vernunft erkennen, 
koͤnnen nie fehlen, diejenigen aber, die blos glauben, Eönnen in 
Irrthum gerathen. *) Die Erfenntniß fteht aber auch in fo 
ferne oben an, ald der, welcher erkennt, auch zugleich glaubt, 
der aber, welcher glaubt, nicht immer zu erkennen vermag. °) 


1) Mihi autem certum est nusquam prorsus a Christi auctoritate 
discedere: non enim reperio valentiorem. Quod autem subtilissima 
ratione persequendum est, ita enim jam sum affectus, ut quid sit 
verum, non credendo solum, sed etiam intelligendo apprehendere 
impatienter desiderem. Contr. Academ, 1: TIL. c. 20. p. 350, 

2) Contra rationem .nemo sobrius, contra scripturam nemo 
Christianus, contra Ecelesiam nemo pacificus senserit. 

3) De ordine. l.D. e. 9. p- 410. 

4) Tria sunt item velut finitima sibimet in animis hominum 
distinetione dignissima, intelligere, credere, opinari. Quae 
si per se ipsa considerentur, primum semper sine vitio sit, scecundum 
aliquando cum vitio, tertium nunquam sine vitio. Nam intelligere 
divina beatissimum est. De utilit. cred. c. 11. p. 72. 

5) Quod intelligimus igitur, debemus rationi, quod credimus, 
auctoritati, quod opinamur, errori., Sed intelligens omnis etiam 
eredit; credit omnis et qui opinatur: non omnis qui credit, intel- 
ligit! nullus qui opinatur, intelligit, ibid. p. 73. 
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Zu diefer innern Erfenntniß fih zu erheben, wird jedoch immer 
dad Werf nur Weniger fein. ©) | 

Bir erkennen bei YAuguftinus ein Streben, Philofophie und 
Religion mit einander zu verfühnen und fie identifh zu feßen, 
wenigftend innerhalb des Chriftenthums, 7) Bei diefer Verſoh— 
nung iſt ed aber fein Grundſatz, und diefer zieht ſich fortan 
durch die fpätere Theologie des Mittelalters hindurch: daß der 
Glaube dem Erkennen vorangehe, daß aber durd dad 
Erkennen dee Glaube zu ſeiner nothwendigen Ent— 
wicklung komme und in ſeiner Unmittelbarkeit ſich 
aufhebe. Zu dem, was wir in der Sicherheit und Feſtigkeit des 
Glaubens haben, muß auch das Licht der Erkenntniß kommen. Gott 
kann in uns das nicht haſſen, worin er uns vorzuͤglicher als alle 
andere Geſchoͤpfe geſchaffen hat (die Vernunft). Ferne ſei nicht fo 
zu glauben, daß wir Feinen Grund dafür annehmen, noch einen 
ſuchen dürfen; da wir ja auch nicht: zu glauben vermödhten, 
wenn wir nicht vernünftige Seelen hätten. Der Glaube ift die 
Borftufe des Wiffend und bereitet diefed durch fein Licht vor. °) 


6) Sed inquis, nonne erat melius, rationem mihi redderes, ut 
eo, quocunque me duceret, sine ulla sequerer temeritate? Erat 
fortasse: sed cum res tanta sit, ut Deus tibi ratione cognoscendus 
sit, omnesne putas idoneos esse percipiendis rationibus, quibus 
ad divinam intelligentiam mens dueitur humana, an plures an paucos? 
Paucos, ais, existimo. ibid. c. 10. p. 1. 


7) Sic enim .creditur et docetur, quad est humanae salutis 
caput, non aliam esse philosophiam, i. e, sapientiae stadium, et 
aliam religionem. De vera Religione. c. 6. p. 954. Tom. I. 

8) GConfentius, der fi bei Auguftinus über die Trinität Raths 
erholt, hatte an dieſen geſchrieben: Si enim fides sanctae Ecclesiae ex - 
disputationis ratione, e$ non ex credulitatis pietate apprehenderetur, 
nemo praeter philosophos atque oratores beatitudinem possideret, 
Sed quia placuit Deo, qui infirma hujus mundi elegit, ut confun- 
deret fortia, per stultitiam praedicationis salvos facere credentes, 
non tam ratio requirenda, quam auctoritas est sequenda Sanctorum, 
epist. 119. p. 449— 45a. Tom. II, . Auguftinus, der diefe Stelle befonders 
feſthält, antwortet unter Anderm: Vide ergo secundum haec verba 
tua, ne potius debeas, maxime de hac re, in qua praecipue fides 
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Das Wiſſen aber muß nadhfolgen, und ed muß fich eben im 
Proceſſe ded Erkennens ergeben, daß die Offenbarung, die von 
Gott kommt, eine reine und gotteöwürdige ſei. Folglich hat die 
göttliche Offenbarung an der Vernunft ded Mienfchen und an 
feinem moralifchen Geſetze ihren Prüfftein. 2) Dabei fehte Au⸗ 
guſtinus naturlic, voraus, daß unſere Bernunft und unfere mora= 
kifche Natur felbft nur eine Offenbarung Gottes fei. Eine angebliche 
Offenbarung Gotted alfo, die unferer vernünftigen und moralifchen 
Natur wiverfpräche, konnte felbft Feine wahre Offenbarung fein, 





nostra consistit, solam sanctorum actoritatem sequi, nec ejus intel- 
ligentiae a me quaerere rationem. Neque enim cum coepero te in 
tanti hujus secreti intelligentia utcumque introducere (quod nisi 
Deus intus adjyverit, omnino aon potero) aliud disserendo facturus. 
sum, quam rationem ut potero redditurus: quam si a me, vel a 
quolibet doctore non rationabiliter flagitas, ut quod credis intelligas ; 
corrige definitionem tuam, non ut fidem respuas, sed ut ea, quae 
fidei firmitate jam tenes, etiam rationis Juce conspicias. 

Absit namque ut hoc in nobis Deus oderit, in quo nos reliquis 
animantibus excellentiores creavit. Absit, inquam, utideo credamus, 
ne rationem accipiamus sive quaeramus; cum etiam credere non 
possemus, nisi rationales animas haberemus. Üt ergo in quibusdam 
rebus ad doctrinam salutarem pertinentibus ratione nondum percipere 
valemus, sed aliquando valebimus, fides praecedatrationem, 
qua cor mundetur, ut magnae rationis capiat et perferat lucem, 
hoc utique rationis est. Et ideo rationabiliter dietum est per 
Prophetam: Nisicredideritis, non intelligetis (Jesaia 7, 9.). 
Ubi procul dubio discrevit haec duo, deditque consilium, quo prius 
eredamus, ut id, quod eredimus, intelligere valeamus. Proinde ut 
fides praecedat rationem, rationabiliter visum est. Nam si hoc 
- praeceptum rationabile non est, ergo rationabile cst: absit. Si igitur 
rationabile est, ut ad magna quaedam, quae capi nondum possunt, 
fides praecedat rationem, procul dubio quantulacumque ratio, quae 
hoc persuadet, etiam ipsa antecedit fidem. ep. 120. p. 453.454. Tom.Il. 


1) Nos Deo nostro non eredidissemus, nisi nobis satisfecisset 
etiam testimoniig virtutum, nee legem ejns suscepissemus, si non 
illam purass et ipsa professione dignam cognsemovisus. Quaestt. 
Veteris novi. testamenti in Tom. XVE, wobei übrigens zu bemerfen, 
dag diefe Quaftionen zu den beftrittenen Schriften des Auguftinus geho: 
sen. Unſer Sab aber ift und bleibt doch Auguſtiniſch. 
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Uebrigend macht Auguftinus, wie die meilten Kirchenvaͤter J 
die von der Erhebung des Glaubens zum Wiſſen ſprechen, es 
zur Bedingung, daß man dad Göttliche lieben und leben muͤſſe ?). 


Aus Allem, mad wir bisher aus Auguftinud anführten, 
muß es hervorgehen, daß er auf dem Wege war, eine ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige hriftliche Wiſſenſchaft zu geſtalten. Dieß fagt ce zum 
Theil uns felbft in Abficht auf feine Bemühungen, aus eigener 
Bernunftthätigkeit fowohl ald aus dem Inhalte ded chriftlichen 
Glaubens von der Freiheit des Willend die Rechte Beitimmung 
zu geben. ®) Indeß ſchien ed, ald ob Auguftinus, befonders 
in fpätern Jahren, vor einer zu weit greifenden Philofophie ſich 
gefürchtet habe. Er hielt, vorzüglih in feinen Retractationen, 
ammer fteenger und audfchlieffender am gottlihen Worte. Es 
ift aber nicht zu vergeffen, daß Auguftinud hier nur die unwahre 
Philoſophie verftehen konnte, auf welche fih auch die Haͤretiker 
ſtuͤtzten. Denn von feinen eigenen Grundfägen in der Wuͤrdi⸗ 
gung der Wahrheit ift er nicht abgefallen, wenn er auch gleich⸗ 
wohl vorfühtiger geworden war. Aber diefe VBorkcht mochte ihn 
verhindern, bis zu jenem Punkte die hriftliche Lehre wiſſenſchaft⸗ 
lich zu entwickeln, auf welchen fie nad) innerer. organifcher Ent- 
wicklung ihre wahren und nothwendigen Grenzen für ſich felbft 
beſchreibt. Nur ift nicht zu vergeffen, daß diefer große Kirchen— 


2) Quamobrem videte, quam sint perversi atque praeposteri, 
qui sese arbitrantur Dei cognitionem tradere, ut perfecti simus, 
cum perfectorum ipsa sit praemium. Quid ergo agendum est, quid 
quaeso, nisi ut cum jpsum, quem eognoscere volumus, prius plena 
caritate diligamaus. De moribus Ecclesiae Cathöl. 1. I. ce. 25. p- 889, 
890. Tom. I. 


3) Cum adhuc Romae demoraremur, voluimus disputando 
quaerere, unde sit malum, Et eo modo disputavimus, ut si pos- 
semus, id quod de hac re divinae auctoritati subditi credebamus, 
etiam ad intelligentiam nostram, quantum disserendo, opitulante 
Deo, agere possemus, ratio considerata et tractata perduceret., 
Retractat. 1. ı. e. 9. p. 12. Tom. I, Es ift bier gar nicht die Rede 
davon, daß Auguftinus feine Weile der Gpeculation felbft retractirte, 
fo weit fie verſöhnend zwiſchen Glauben und Willen trat. 
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vater nicht bloß ein Gelehrter, fondern auch ein Biſchof war, 
und zwar cin folcher, dem die ganze Ehriftenheit am Herzen 
lag. Sein viclbewegted reiches Leben gab ihm nicht hinlaͤngliche 
Muße zur miffenfhaftlihen Vollendung feines Syſtems. Aber 
die große Idee einer fpeculativen Vermittlung haben wir ihm 
zu verdanken, und fein lebendiger Geift, wichtig in der Dialektik 
und Speculation, tief und heilig in der Myſtik, ift nicht bloß 
durch das ganze Mittelalter hindurch gefihritten, fondern er hat 
bis auf unfere Seiten herab in der Philseſephie und Theologie - 
Fräftig dad Leben bewegt. 


Ehe wir in unferer Darftellung weiter reiten, müffen 
wir zweier Schriftfteller erwähnen, die, ftreng genommen, viel- 
leicht nicht hierher gehören, wegen unferd Erigena aber, ver fi 
fo vielmal. auf fie beruft, nicht umgangen werden konnen, des 
Areopagiten Dionyfius, und des Maximus Eonfeffor. 

Wann, Dionyfiud, den Erigena den großen und gött- 
lichen Dffenbarer nennt, )) gelebt habe, und welches fein 
wahrer Name gemwefen fei, iſt bisher nicht ausgemittelt worden, ?) 
und wir koͤnnen und um fo weniger verfucht fühlen, den alten 
Streit zu fhlichten, je weniger er und angeht. Was aber da 
Verhaͤltniß zwiſchen Glauben und Willen betrifft, fo finden wir 
bei Dionyfiud den Knoten nicht eigentlich wiſſ enſchaft lich , 
ſondern myſtiſch geloͤſt, um dieſen Ausdruck, den wir erklaͤren 
wollen, zu gebrauchen. 





- 4) Magnus et divinus manifestator. De divia. Nat. L.IIL c. 
8. p. 106. Sonſt giebt er ihm noch die ausgezeichneten Pradicate , 
wie: Summus Theologus. ibid. e. 9. p- 108. Mit ähnlichem Prädicate 
und auch zum Theil ohne ein folhes kommt er noch vor: pag. 1. 8. 10. 
27. 3. 37. 41. 42. 43. 44 51. 60. 63. 83. 91. 95. 98. 107. 108. 111. 
127. 157. 168. 169. 177. ı83. 225. 244. 245. 248. 261. 254. 256. „259. 
262. 268. 282. 287. 307. : - 

2) Sch verweife bier unter Andern auf Dallaus und Baum: 
garten: Erufins, von denen der erfte den Dionyfius nicht in die er: 
ten fünf Jahrhundert, fondern nad) denfelben, alfo mit dem ſechsten, 
der zweite aber. nicht unter den Anfang des dritten Jahrhunderts fett. 
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- Die Gotteserfenntniß kann in mehr ald Einer Hinficht 
von und aufgefaßt werden. Zuerft in der, nad) welcher Gott 
in fich ſelbſt ift, und hier kommen jene Eigenſchaften und Bolls 
koinmenheiten zur Sprache, die aus feiner Natur und Subitanz 
folgen, und nad welchen er eben fo Einheit ald Dreiheit 
iſt. Dieß find die innern Verhaͤltniſſe der Gottheit. Diefen 
Theil handelte Dionyfiud ab in den: Hypotypofen, vie für 
und verloren gegangen find, von denen er aber im dritten Kas - 
pitel der myſtiſchen Theologie fpriht. Sodann fünnen wir ihn 
betrachten in feinem Verhältniffe zur Welt. Davon handelt feine 
Schrift: über die göttlihen Namen, die auf und gekom⸗ 
men iſt. Drittens in der Weife, nach welcher er in der heiligen 
Schrift erfcheint, worüber er fih in der: Symbolifhen 
- Theologie, die gleichfalld verloren gegangen ift, ausſprach. 


Diertens in der, nach welcher durch Aufhebung und Negation . 


der Auffenwelt und feiner ſelbſt unſer Geift in Gott zurückkehrt 
und Eins mit ihm wird, und davon handelt er in der Myftis 
[hen Theologie. Die myftifhe Theologie enthält eine ges 
heimnißvolle und uber Alles heilige Weisheit; diefe Weisheit if 
ſymboliſch, und führt zur wirklichen, lebendig moralifchen Ebens 
bildlichkeit de8 Hochften. ?) Vereinigung mit Gott ift der hoͤchſte 
Zweck, der erreicht werden Fann, Die Weisheit der myſtiſchen 
Theologie ift fomit eine durchaus Tebendige, Sie wird nicht er= 
Yernt und angeeignet wie menfchliche Kenntniffe überhaupt, fon= 
dern göttlich mitgetheilt, eingegeben. Aber der Menfch iſt beim 
Empfange und für den Empfang nicht unwirkſam, fondern er 
uͤbt die Acte, durch die fie zu Theil wird, die des Glaubens, . 
ded Hoffend und ded Liebend. Diefe Acte find übernatürliche, wie 
die Subftanz der Weisheit felbjt, die man erringen will, Das 
Princip diefer Theologie ift Gott ſelbſt, fein Geift, fo wie 


1) Eccelesiastica Hierarchia. cap. I. p- 195 - 213. ed. 
Corderii Tom, I. Coelestis Hierarch. c. II. p. 35 —46. mit 
den Noten des Corderius und Pachymeres. 

3.6. Erigena v. Staubenmaier. I. 19 
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die geiftige, nicht materielle Vereinigung mit ihm ihr Ziel und 
Ende ift. 1) 

Da Gott, Kap Weſen nach unbegrafiih, unferm Wiſſen 
verſchloſſen iſt, nfer Erkennen mehr in Negationen als Afs 
firmationen beſteht, das Erkennen durch Affirmationen aber nur 
ein ſymboliſches iſt, ſo weit ſich naͤmlich Gott in der Natur und 
in der Ordnung der Dinge, uͤber die er als Ueberweſentliches 
weit hinaus iſt, und offenbaret; ?) fo iſt es durch Negation und 
Abftraction von dem Sein der Dinge, durch Hinausgehen über 
die gegerrwärtige Welt, durch ein beftändiged Vereinfachen, durch 
ein Aufheben unfered eigenen Weſens, befonderd aber durch Rein» 
heit und Heiligkeit ded Sinnes möglich, zur Einheit mit Gott 
zu gelangen, in welcher der Menſch, an feinem Siele angelangt, 
Fein Begreifen des Göttlichen mehr nöthig hat, er lebt ſchon an 
und für. ſich im der höhern Gnoſis, welche ihrer Ueberſchwing⸗ 
lichkeit wegen Dunkelheit genannt wird, oder auch Unfenntnif. 
Die götelichfte Gotteserkenntniß, die, durch Unkenntniß erfannte, 
befteht in jener über den Geift erhubenen Einigung, wenn der 
Geiſt, der vor allem Seienden beiteht, ſich felbft aufgibt, mit 
überglänzenden Strahlen vereinigt wird und erleuchtet von der un= 

erforfchlichen Tiefe der Weisheit. ®) 
In seinem foldhen Syſteme Fann von einem Berhältnifle 
» ded Glaubens zum Wiſſen im eigentlihen Sinne keine Rede 
mehr fein. Glauben und Wiffen find Eind geworden in ver 
Tiefe der Contemplation. Als Quellen der hriftlihen Erkenntniß 


. 2) Eccles. Hierarch. c.I. p. 195— 212. c. DE. p. 313 — 224. 
Coel. Hierarch, e. IX. p. 190 —a20, c. HL p. 35—38. c. IV. 
p- 46—bo. c. VII. p. 68—7ı. De divinis nominibus. e. VII. p. 
600—608. Der creatürliche Geift ift in diefer Stelle im Allgemeinen 
verftanden, wenn fehon Dionyfius oft die himmliſchen Geifter an Ort 
und Stelle behandelt, die ja auch creatürlich find. 

2 De divin. nominib. c- VN. $. 3. p. 606 — 607. mystie. theolog. 
c. III. .p. 736. 

3) De divin. nomin. loe. cit. Bgl. $. a. Ferner die ganje smy- 
ſiſche Theologie» und epist. I. 
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gelten dem Dionyſius Schrift und Tradition, aber als 
Drittes wird zur Vermittlung die innere Erfahrung ame 

fest. *). Diefe innere Erfahrung ift aber eben nichts anderes ald 
die Erfahrung von der im Innern vorgehenden Einigung mit 
dem Göttlihen, vie Erworg, bie ſich ald Kraft erweiſt. Wixr 
werden bei Erigena, befonderd was dad negative Erkennen bes 
teifft, ähnliche Vorftellungen finden, und ed mag ſich dann erft 
bei und ein vollkommenes Urtheil uber den Dionyfius bilden, 

Auh Marimus Confeffor, auf den ſich Erigena fehr 
oft beruft, °) ſpricht fi, im Ganzen genommen, wie Diomyfid 
aus, zu dem er.neben Anderen auch Erklärungen fchrieb. Gott 
wird. geglaubt, nicht aber erkannt durch eigene Kraft. Nur. der 
Glaube ift dad wahre unbegweifelbare Erkennen, und ſtaͤrker als 
die Demonftration, %) Die verlangte Vermittlung dürfen wir 
wiſſenſchaftlich um fo weniger bei dem fonit ſehr tieffinnigen 
Marimus fuchen, je mehr er wie Dionyfius in einem müftifchen 
Erkennen alle Löfung fucht. Bei ihm herrfcht die Conternplation 
vor, deren Unmittelbarfeit nit unvermittelt bleibt, aber doch 
nur fo vermittelt wird, wie wir kurz vorher gefehen haben. 

In dem Beitraume, den wie bisher nach feine fpeculativen 
Bemühungen geſchildert haben, hHerrfihte die griedyifche Bike 
‚dung vor, wenn audy gleichwohl die chriftlichen Lehrer die’ Phi- - 
fofophie der Griechen in ihr Syſtem nicht aufnehmen konnten, 
denn fie würden dadurch den chriſtlichen Charakter verwifcht haben, 
Die hohe, aber doch unwahre Einheit des Orientalen, th 
der Altes beſchloſſen war, wurde vom Griechen zerftört, -um 
aus den getrennten Elementen ein eigened kraͤftiges beſonderes 





4) Dieß geſchieht an mehreren Orten der Schrift de divinis nomi- 
nibus. 
5) Er heißt bei ihm: Divinus philosophus. J 1. c. 9: p. 4. Ve. 
nerabilis mäagister. 1. ı. c. 72. p. 40 Vol. pag. 5. 6. ı7. 22. 40. 
48. 49. 63. 69. 91. 94. 122. 123. 195. 196. 197. 210. 231. 229. 232. 
242. 243. 366; 271. 299. 303. 
6) $. Maxim. Confessor. Capita theolog. et oeconomica. cap. L 
$. 8. 9. p. 463. ed.- Combefis. Tom. 0 
19° * 
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Leben in vielfachen individuellen Geftaltungen zu erzeugen. Jene 
‚genannte orientalifhe, im Pantheismus fi) bewegende Einheit 
ded Lebens wurde fomit aufgeloft, und Philofophie, Poefie 
und Kunſt traten ald befondere felbitftändige Zweige hervor, die 
felbft von der Religion fi) trennten, damit aber ganz endlich 
wurden. Dad Individuelle wollte Feine höhere Einheit mehr 
haben, es loͤſte ſich im Egoismus von dem Ganzen ab und dieſes 
erftarrte in fich felbft. So fehr auch dadurch auf das. Chriftens 
thum bingearbeitet wurde , weil dad Göttliche ſich nun in feiner 
Abwefenheit und in der unendlihen Qual derfelben Eräftig er- 
wied und die Sehnſucht nach einem Beſſern erweckte; fo wenig 
wollte doch die griechifche Bildung, die fo recht jetzt das Heiden- 
thum reprafentirte, dem Chriftenthume weichen. Aber eben fo 
wenig konnte ſich der chriftliche Geift mit der griechifchen Bil⸗ 
dang befreunden. Eine ſolche Freundfhaft war gegen fein in 
nerſtes Princip, das die Liebe, und in diefer die Einheit ift, 
und er würde diefed Princip durch eine unnatüurlihe Verbin⸗ 
dung des Lebendigen mit- dem Todten auch toͤdtlich verletzt 
haben, Die Hriftlihe Religion Eonnte fohin auch mit der grie» 
chiſchen Philofophie- nichts gemein haben, und. daraus ift es zu 
erflären, warum fo viele Kirchenväter eine unüberwindliche Zucht 
vor diefer Vereinigung hatten, daher aber auch jede Philofophie 
zuruͤckwieſen, weil fie in ihr nur die griechifhe fahen, Da fi 
fomit feine Vereinigungspunkte finden Eonnten, fo hatte die chrift 
liche Lehre und die griechifche Philoſophie ein ganz. gleichgültiges 
Derhältniß zu einander, und was aud der Iehteren in die eritere 
überging, war nicht aus ihrem Wefen genommen, fondern aus 
dem Wefen ded Geiſtes. Der Umftand aber, daß die griechifche 
Philofophie noch immer in furchtbarer Geftalt daftand neben dem 
Chriſtenthume, war Urſache, daß man innerhalb des Chriſten⸗ 
thums felbft nicht an die Ausbildung einer riftlichen Philoſophie 
dachte; jene griechiſche galt als Philofophie zur’ 2Eoynv und 
ſchon der Name war Vielen verhaßt, und zwar fo verhaßt, daß 
‚man fie fin eine Erfindung des Teufeld und für die Verfechterin 
des Heidenthums hielt, wenn aud) ‚andere SKiechensäter, wie 


Clemens von Alepandrien, Origenes und Auguſtinus anders 
dachten. | 

Die griechiſche Bildung, die der Einfeitigfeit und. dem ſelbſu⸗ 
fuͤchtigen Beſtreben gehuldigt hatte, fand Am Oeccident ihr Grab 
in der Böllerwäanderung und im germaniſch— ch tiſt⸗ 
lichen Leben. Aber nicht gaͤnzlich ſollte ſie, wie wir ſpaͤter 
ſehen werden, untergehen, ſondern noch einmal, aber ohne ihr 
Gift, wirkſam ſich erweiſen in der Beihuͤlfe, die ſie zur Geſtal⸗ 
tung einer chriſtlichen Philoſophie im Abendlande leiſtete. Doch 
auch der wenige Einfluß, den die chriſtliche Lehre auf ſich aͤußern 
laſſen durfte, beſonders durch die Platoniſche Philoſophie, 
in welcher die Theologen immer dem Chriſtenthum verwandte 
Lichtblicke gerne gefunden haben, wie denn umgekehrt auch die 
Platoniker lieber als andere Philoſophen dem Chriſtenthume ſich 
zuwandten, war nicht ohne alle Folgen geblieben, wenn gleich 
von einer wirklichen und wahren Verſoͤhnung der Philoſophie mit- 
der chriſtlichen Religion nicht die Rede ſein kann. Auch dad Be⸗ 


duͤrfniß zu philoſophiren erwachte durch den Kampf, den das 


Chriſtenthum mit der Philoſophie eingehen mußte, und ſelbſt 
dieß blieb nicht ohne gute Folgen, weil der Geiſt ſich uͤben 
mußte. Indeß waren dieſe Uebungen dem chriſtlichen Geiſte 
mehr aͤußerliche Beſtrebungen als innerliche Bewegungen, die aus 
ſeinem eigenſten Weſen hervorgegangen waͤren. Das letztere war 
nur moͤglich bei einer großen und kraftvollen Regeneration des 


geſammten Lebens, und dieſe finden wir in der neuen germa⸗ 


niſchen Welt. 

Aber hier brauchte es lange, bis es zur chriſtlichen Phi⸗ 
loſophie kam, und Erigena iſt der Erſte, in dem ihre 
große Idee nicht nur daͤmmerte, ſondern auch mit aller Macht 
und Staͤrke in lebendiger Geſtaltung hervortrat. Deßhalb ſind 
auch die Erſcheinungen alle bis auf ihn hin unerfreulich, ſie ſind 
nur negativ, und wir werden im Nichtvorhandenſein einer 
chriſtlichen Philoſophie in dieſem Zeitabſchnitt Entſchuldigung fin⸗ 
den, wenn wir unſere Schilderung in kurzen wenigen Zuͤgen 
entwerfen. 

Von der griechiſchen Philoſophie wurde in dem genannten 
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Zeitraume, den wir oben nad) feinen außerlichen Erfcheinungen 
gefchildert haben, nur noch dad todte Gerippe nadhgefchleppt, das 
ſich als die fiehen freien Künfte dur die Zeiten hindurch 
tragen ließ. Selbſt die Kenntnig der griechifchen Sprache verlor 
fi) vielfach und damit war genugfam an den Tag gegeben, welches. 
Intereſſe man an dem Inhalte jener Schriften haben Fonnte, Die in 
ihr. gefchrieben waren. Die Speculation verfuchte wohl Boe⸗ 
tbiud. dadurch wieder zu erwecken, Daß er einzelne Theile der 
Werke des Plato, des Ariftoteled und Porphye überfeßte; aber 
ex konnte nichts von Beſtand gründen, da er feinen Anklang 
fand, in einem Jahrhundert, in dem die alte Zeit der, Willen 
haft fchon zu Grabe gegangen war, dad Morgenroth der neuen aber 
noch nicht anbrechen wollt, Boethius konnte feine ftille Be— 
geifterung für das höhere Leben der Willenfchaft ſolchen Gemüs 
thern nicht mittheilen, die nicht mit ihm gleiches Streben theils 
ten. Auch war er nicht felbft ein Genie, das urfräftig aus 
ſich felbft bildet und in Beitgenoffen durch den Blick ded Genius 
lebendige Bildung erzeugt, fondern er war Eklektiker, wenn ſchon 
ein fehr geiftvoller, was Erigena an ihm fehr zu ſchaͤtzen wußte, ?) 
Seine Hauptrihtung ‚war die Neuplatonifche, wie fie in 
Alexandrien hervortrat, und dieß war für feinen Geift 
in fo weit von großer Wichtigkeit, ald eben. in ber neuplato- 
nifchen Philofophie die griechiſche Weisheit jest erſt, ihr. religiös 
jed Moment entwicelte. Aber auch mit Ariftoteled war Boe- 
thius fehr vertraut, und er hatte ihm viel zu verdanken, befon- 
derd in Hinficht auf die Dialektik. Beide großen Philoſophen 
ded Alterthums, und gewiffermaßen die Philoſophen aller 
Zeit, ftrebte er zu vereinigen, ?) Dur ihn und fein Anfehen 
hat. das Abendland diefe zwei größten Denker der alten Welt 
erhalten, und er theilt den Ruhm der Weberlieferung derfelben 
ind Mittelalter nur noch mit Auguftinud, den er felbft auch 


4) Er nennt ihn Magnificum Boethium. De divis. Nat. l. ı. c. 
56. pNı. c. 63. p. 34.1.3. c. 11. p. 113.1. 4. 0. 6. p. 174. 
Ä 2) Marinelli praelibat. in Boethium de consolat. philos. p. 898. 
Basil. 1570. 
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 forgfältig ſtudirte.s) Bei Boethiud finden wir viele Spuren einer. 
verfuchten Ausjohnung ded Glaubens mit dem Wiſſen, aber es 
war mehr eine Ausfohnung chriftlicher Tdeen von Gott und Un⸗ 
fterblichkeit mit den Lehren der alten Philofophie, In diefer Bes 
ziehung finden wir bei ihm oft ſehr treffende Gedanken, fo wie 
Berichtigungen mancher Auguftinifchen Saͤtze; aber auch gluͤckliche 
Verſuche einer Weiterbildung der Lehre ded Auguftinus, 

Boethiud und Auguftinus, befonderd aber der letztere, wa⸗ 
ven lange die Lichter der germanifchen Welt, und es wäre genug. 
geweſen, wenn fie nur gehörig verftanden worden wären. Wie 
fehe in den ftürmifchen Seiten, in welchen nur die Waffen gels 
ten, die Willenfchaften darniederliegen mußten, haben wir im 
vorhergehenden zweiten Abfchnitte auseinander gefeht. Und 
daß wir dort unfere Schilderung nicht übertrieben haben, muß 
dad beweifen, daß wir nach Boethius feinen wiffenfchaftlichen 
Mann mehr zu nennen wiflen, der das Chriftenthum fpeculativ 
zu ergründen im Stande geweſen wäre. Fromme Männer, bes 
geifterte Bifchöfe und Priefter gab ed viele, die der fundigen Welt 
wie Helden, ‘voll Kraft und Geift aus Gott, gegenuber traten; 
aber es war ihre Beruf, in der Seit der Unordnung und der 
Sünde, nah auffen zu wirken, -und ihr Leben an ihr Amt zu 
‚wagen; zum Speculiren hatten fie niht Muße, auch war daB 
Zeitalter im Allgemeinen nicht dafür. Die Speculation mußte 
einen neuen Anfang machen, und die Seit dazu war noch nicht 
erfchienen. Sie befaffen die chriftliche Wahrheit mehr in der 
Einheit ded Gefühld ald in der Klarheit der Wiſſenſchaft. 

Der Anfang der chriftlihen Philofophie wurde in einem 
Lande gemacht, dad von Griechenland und Rom am entfernteften 
lag, in Britannien. Wir. haben die dortige Anfiedelung der 
Gelehrſamkeit im zweiten und zum Theil au im dritten 
Abſchnitte gefchildert und verweilen auf fi. Die Frage ift 
nun aber bie,-wie follte die neue Bildung ihren Anfang nehmen? 
— Der Anfang mußte von vorne gemacht werden, wie eine 


0) Boethius de Trinitate praefat. p. 1120. 
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von der wir oben ſprachen, und darige 


neue Schöpfung mußte fie aud michtd Anderem, ala ihrem eigenen 
innern belebenden Worte entitehen. Was aus der griechiichen 


Philofophie noch vorhanden war, war bloß bie Erinnerung 
an fie, und mehr bedurfte ed auch nicht, den neuen Geilt in 


“ feinen neuen Bildungen zu unterftügen. In ihrer Friſchheit und 


Lebendigkeit würde die alte griechifche Lehre der neuen chriftlichen. 
nur gefhadet haben. Und fomit- hatte für die germanifche Bils 
dung dad Verſchwundenſein der alten Weisheit etwas fehr 
Wohlthätiged, und es genügte für die Wiſſenſchaft die bloße Erinne⸗ 
rung an diefelbe, . 

Beda Venerabilid iſt der erſte namhafte chriſtliche Ge— 
lehrte Britanniens. Seine Wißbegierde war unbegrenzt. Daher 
auch ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten die verſchiedenſten Gegenſtaͤnde 
in ſich faſſen. Sie enthalten die Verſuche feiner eigenen indivi= 
duellen Bildung und erhielten in den Augen der Zeitgenoffen 
nur deßwegen fo hohes Anfehen, weil diefe nicht einmal im 
Stande waren, ſolche Experimente zu begreifen. Beda war ein 
großer Gelehrter, aber Fein Genie, und eben fo wenig ein tiefer 
Denker. Aber feine Gelehrfamkeit war denn um fo auögebreiteter, 
Er war Ereget, Kirchenhiſtoriker, Philofoph, Archäolog, Gram— 
matiler, Mathematiker, Phyfifer, Mechaniker, Aſtronom und 
Arzt. In diefen vielfachen Geftalten trat er als fruchtbarer. 
Sähriftiteller auf, wenn wir ſchon glauben follten, in Einer 
blos hätte er ed bewenden laflen fonnen, da er z. B. als Ereget 
beinahe keine Stelle ded Alten und Neuen Teftamentd unerklärt 
ließ, als Kirchenhiftoriker nicht nur die Gefchichte der englifchen 
Kirche fchrieb, fondern auch noch das. Leben mehrerer Heiligen, 
ald Grammatifer auch über Metrik fih vernehmen ließ, als 
Philoſoph auch Sentenzen ded Ariftoteles herausgab. In Beda, 
war Die Erinnerung an die alte Gelehrſamkeit bervorgetreten,, 
lag feine Beſtimmung. 

Nicht ſo gelehrt wie Beda, er ſchon reiher an innerer 
Bildung war Alcuin, der zweite merkwürdige Mann in der 
germanifh chriftlihen Welt, und die Seele aller edeln Unter- 
nehmungen Karld ded Großen: für die abendländifche Bildung, 
Er war mit Ariftoteled nicht unbekannt, wie denn überhaupt die 
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Schulen von Britannien, Nordfrankreih, der Normandie durch 
Boethius und Auyuftinus mehr mit der griechiichen Gelehrſamkeit 
vertraut waren, ald die ubrigen gelehrten Schulen. Alcuin ent⸗ 
wicfelte aber im Ganzen nicht fehr viel -fpeculatived Talent ;; 
feine Bemühungen gingen mehr auf das praktiſche Chriſtenthum. 
Hang zur Dialektik finden wir nur in feinen Schriften gegen 
den Adoptianer Felig, und. zum Theil auch in feinen allegorifchen 
Interpretationen; Hang zur eigentlichen Speculation aber am 
meiften in. feiner Abhandlung uber die Eeele, die er der 
Gundrada, weldhe er Eulalia nennt, einer Schweſter des Abtes 
Adelhard, und einer Verwandten Karld ded Großen widmete’). 
Dieſe Abhandlung ift die geiftreichfte Arbeit ded Alcuin. Cie 

enthält viele pfychologifchen Bemerkungen von Werth, wenn er 
gleichwohl nicht die Seele wie ein Pfycholog unferer Zeit: au 
dem rein philofophifchen Standpunkte betrachtet, fondern mehr 
aus dem des Gefchaffenfeind der Seele nach dem göttlihen Eben⸗ 
bilde. Sie hat fomit mehr Intereffe für den Dogmatifer und 
Moraliſten. Alcuin hat kein Syſtem hinterlaflen; feiner ganzen 
Anſchauungsweiſe nach, ruhet er nach ‚der heiligen Schrift, die 
er vielfach erklärte, auf den. Kirdhenvätern, und viel weniger 
auf griechiſcher Philofophie als dieß noch bei Beda ber Falk 
war. In Alcuin hat fih dad hriftliche Princip zuerſt 
in feiner Neinheit erfaßt, aber auch noch auf. der unterften: Stufe 
feiner Bildung. In ihm vernehmen wir die erſte leife Bewegung 


der chriſtlichen Speculation auf germanifhem Boden, und damie , 


gewinnt fein Leben auch fuͤr die Speculation im engern Sinne 
die Bedeutung, die es in anderen weitern fuͤr die ganze abend⸗ 
laͤndiſche Bildung laͤngſt gewonnen hatte. So gering dieſe Spe⸗ 
culation auch war, ſo ſehr iſt ſie doch als Anfang zu achten. 
Unter ſeinen zahlreichen Schuͤlern ging auf dieſem Wege vielleicht 
nur Fredegis und Agobard fort, da die andern, wie Rabanus 
Maurus, Walafrid' Strabo, Hincmar von Rheims, Servatus 


1) De Ratione Animae. In Tom, II, oper. Alcuin. ed. Froben. 
P. 146 — 153. 


Lupus die praktiſche Richtung einfchlugen und felthielten. Wie 
ſchwach aber auch noch in den erften die Speculation war, das 
für dürfte die Abhandlung des Fredegis uber Dad Nichts und 
die Finfterniß zeugen. !) Er ficht weder dad Nichts noch die 
Finſterniß für bloße Negationen, fondern ald Subſtanzen an; 
das Nichts muß etwas fein, weil Gott aus ihm die Welt ere 
haften hat. Wir werden bei Erigena fehen, wie in ihm diefer 
Satz fi geftalter, und zwar viel beſſer geftaltet habe, Ago⸗ 
bard mar aufgeflärter ald Fredegis; aber auch in ihm machte 
die Speculation Feine großen Fortjchritte, woran ihn unter An⸗ 
derm auch fein fonit fehr bewegtes Leben hinderte, 

- Somit find es urfprunglih zwei Männer, aus melden 
die chriftlihe Speculation hervorwuchs, Beda und Alcuin, 
In dem erften murde die nothwendige Erinnerung an die alte 
Philoſophie feftgehaltenz in dem zweiten erfaßte ſich das hrift« 
liche Princip in feiner reinen Eigenthumlichfeit, ohne jedoch zum 
Begriff feiner felbit vorzudringen, denn Alcuin begriff fich nicht 
in feiner Bedeutung für das fpeculative Chriftenthum. Das 
Princip mirfte unbewußt. 

Derjenige große Geift aber, in dem zuerft dad Princip zu 
feinem Selbftbegriffe Fam, der, in welchem ſich vor Allen 
der chriftliche Geift mit vollem Bewußtſein in feiner Einheit mit 
der Dernunft erfaßte und zugleich auf das lebendigfte darftellte, 
der alfo, der der Anfänger der chriftlihen Speculation im eigent= 
lichen Sinne des Worted ift, der ft — Erigena, 





1) Baluz. miscell. Tom, Il. p. 403— 408. 
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Ueber das Wesen der speculativen Theologie. 





Faſſen wir das, was die Kirchenvaͤter über dad Verhaͤltniß 
ded Glaubens zum Wiffen audfagten, in Einem Refultate zus 
ſammen, fo dürfte ed Folgendes fein, Die Wahrheit, in deren 
Beſitz der Geiſt ded Menfchen urfprünglid) war, wurde getrübt 
durch Die Suͤnde; an ihre Stelle trat vielfach die Lüge, deren 
Product dad Heidenthbum iſt. Der dunkle ungoͤttliche Thell der 
alten Philofophie ift ein Erzeugniß dieſes Heidentyums, Das, 
was in den Lehren mancher alten Philoſophen, wie des Solra⸗ 
tes, des Plato u. A., Reined, Gutes, Wahred und Schönes 
gefunden wird, gehört dem Heidenthum ald foldem nicht. am, 
ift nicht fein Erzeugniß, fondern ift aus den göttlichen Keimen 
entfproflen, die in der menfchlichen Natur noch nicht vertilgt, 
fondern nur verdunfelt waren. Insbejondere find diefe Strahlen 
des Goͤttlichen mitten in der heidnifchen Welt, und die Erhaltung: 
derfelben ein Werk ned ewigen Logos, der vor feiner Erſcheinung 
unter und jeden’ Mienfchen erleuchtete, der in diefe Welt kam. 
Diefe Strahlen waren aber ohne feiten Sufammenhang, fie er⸗ 
ſchienen nur abgeriffen und gebrochen und waren deßhalb au 
ohne Kraft, ein neues heiliged allgemeined Reben in dee Menſch⸗ 
heit zu gründen. Die Wahrheit konnte fomit Feine eigentliche 
Objectivität gewinnen, fondern gab ihr Dafeln nur in einjel« 
nen, zuſammenhaugbloſen lichten und heitern Erfcheinungen. 
fund. Dazu, daß die Wahrheit Objectivität und unmittelbares: 
Leben gewinne, war es nothwendig, daß die ewige Wahrheit: 
ſelbſt unter und erfheine, In Ehriftud ift fie wirklich erſchienen; 
Er war die abfolute Wahrheit. In ihm und fäner Stife 


Zi . 


300 \ | 
tung hat. die Wahrheit Leben gewonnen, ift objectiv geworden. 
Als die abfolute göttliche Wahrheit ift ee au dad Maaß der 
Wahrheit, und ohne ihn gibt es Fein rechtes und ficheres 
Erkennen des Göttlihen. Die Wahrheit, die in Chriſtus erfchies 
nen ift, wird aufgenommen und feltgehalten im Glauben. Es 
gibt jomit kein wahred Willen, das unabhängig som Glaus 
ben wäre; fondern, da eben die Wahrheit im Glauben wohnt, 
fo fällt mit dem chriftlichen Glauben dad höhere Selbitbe- 
wußtfein zufammen und iſt Eind mit ihm, Dad höhere 
Selbſtbewußtſein, dad im Glauben wohnt, Tann und foll von 
jenen, die dazu Tuchtigkeit haben, ‚wiffenfchaftlich vermittelt wer⸗ 
den; diefe Vermittlung ift die Gnoſis. Sie kann aber drift- 
liche Gnofis, Wiſſenſchaft ded Chriſtlichen nur in fo weit fein, 
ale in ihe der Geift des Chriſtenthums hervortritt, der übrigend 
ald der göttliche Geift mit der Wahrheit der Vernunft nicht 
im Widerfpruche, fondern nur in Harmonie fein Fann, Aber 
die hoͤchſte Bedingung, daß wir zur Erfenntniß der Wahrheit 
kommen, bleibt immer die, daß wir zuvor in der Wahrheit, die 
in Chriſtus und zu Theil geworden iſt, — gelebt. haben. Pur 
wenn. wir dad Göntice lieben .und leben, werben wir es recht 
erkennen. 

Diefe Anfiht, und was mehr ift, dieſe ueberzeugung hat⸗ 
ven die Kirchenvaͤter von dem Verhaͤltniſſe des Glaubens zur 
Speculation. Für. die Vermittlung haben . Einzelne Manches 
gethan, aber Keiner hat ed unternommen, einen Verſuch im 
Großen zu machen, deſſen Erfolg ein eigentliche wiſſenſchaftliches 
Syſtem geweſen wäre, 

Da, wie ſchon fruͤher bemerkt wurde, Erigena der erſte 
iſt, der in die chriſtliche Philoſophie ein lebendiges, und daher 
auch ſelbſt belebendes Princip brachte, Erigena aber von Man⸗ 
chen, die ihn nicht kennen, für einen Rationaliſten in der uͤbeln 
Bedeutung des. Worted gehalten worden iſt; fo halten wir es 
für nothwendig, in dad Wefen der fpeculativen Theolos 
gie vorläufig einzugehen und die Grenzen derfelben zu beſtim⸗ 
men; daraud wird fi fuͤr uns der Maaßſtab ergeben, an wel⸗ 
chem wir die Speculation des Erigena würdigen können. 
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Eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über dad Weſen ver ſpe⸗ 

eulativen Theologie kann theils den richtigen Begriff derſelben, 
theild ihre nothwendigen Grenzen, und theils den Zuſammenhang 
zum Gegenſtande haben, in welchem jener Begriff mit den hoͤchſten 
Reſultaten des Chriſtenthums ſowohl als der Philoſophie ſteht. 
Denn was zuerſt den Begriff der ſpeculativen Theologie betrifft, 
fo koͤnnen wir von der Gegenwart nicht behaupten, daß in ihe 
der Streit darüber in That und Wahrheit ſchon gefchlichtet wäre, 
denn ed iſt eben der Begriff, uber den fi) der Kampf. immer 
wieder aufs Neue erhebt, und fehen wir nur mit etwas geſchaͤrf⸗ 
ten. Augen auf den Gegenfab ded Nationalismus und Super⸗ 
nationaliömud, fo werden wir bald erkennen, dab die Verſoh⸗ 
nung des Gegenſatzes nur deßwegen nicht zu Stande Fommt;, 
weil über die Begriffe eine totale Verwirrung herrſcht. So lange 
aber der Begriff nicht klar ift, kann auch die Grenze nicht bew 
ftimmt werden, welche die Speculation über Gegenftände der Offene 
barung einzuhalten hat. . Beided aber, Begriff und Grenze koͤn⸗ 
nen wir nur beflimmen, wenn fie und durch eine tiefere Einficht 
und einen höhern Ueberblick bekannt geworden ſind, die nur die 
Reſultate einer Bildung ſein koͤnnen, die in ſich eben ſowohl eine 
tieſe philoſophiſche Weltanſicht als eine ungemeine Vollendung 
eines reinen chriſtlichen Erkennens in ſeinen hoͤchſten Momenten 
in ſich ſchließt. Und es iſt hier der Bufammenhang von diefer 
Meltanfiht und von diefer möglichft weit gediehenen Vollendung 
des hriftlihen Wiſſens, worauf dad Meifte anfommt. Denn 
in der Trennung vermag weder das eine noch dad andere etwas 
für die Berfohnung zu thunz weder die Philofophie Fann "über . 
Dffenbarung entſcheiden, ohne das Weſen derfelben zu Fennen, 
noch diefe über jene bhne diefelbe Bedingung. Folglich ift es 
der Bufammenhang von Beiden, was nothiwendig erfordert wird 
für die wirkliche Loͤſung. Aber auch noch ein anderer Zuſam⸗ 
menhang iſt es, auf den wir bei unferer Arbeit zu reflectiven 
haben, und es ift dieß kein anderer als der, in Folge deſſen die 
oben genannten Wege der Unterfuchung, die Beftimmung des 
Begriff, die Angabe der Grenzen, und die Hervorhebung des 
Bufammenhangd ded Begriffs und der Grenze mit der philofos 
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phiſchen umd chriftlihen Weltanficht mir einander zu Einem ver 
bunden werben follen. Demnach ift ein Gang von und einzu⸗ 
Schlagen, in welchen die verfchiedenen, Zwecke zugleich mit ein« 
ander verfolgt und erreicht werden koͤnnen; eine Ordnung ift zu 
befolgen, in ber die Entwicklung ein Moment nad) dem andern 
und fo zu Tage fördert, daß fie alle in einer Einheit umfchloffen 
werden, wobei mit der willenfchaftlihen Vollendung aud) die 
Wahrheit des Verhaͤltniſſes zwiſchen Philoſophie und Offenbarung 
felbft am Ende in ihrer klaren Lebendigkeit vor und als Reſultät 
der ganzen Unterſuchung da ſteht. Es war die unlebendige Ber 
teachtung, welche es hoͤchſtens zu allgemeinen Verſicherungen 
bringt, die es zu einem foldyen Reſultate bisher nicht kommen 
ließ; man fuchte feine Aufgabe von den niederften Standpunften 
aus, die moͤglich waren, zu löfen, und doch kann fie nur von 
jenem aus ihre wirkliche Löfung finden, der felbit das Refultar 
der Wiſſenſchaft ded Zufammenhanges der Philoſophie und deb 
Chriſtenthums und . der hödjiten Lehren derfelben if. — Ueber⸗ 
haupt it ed unläugbor, daß jede wahre Unterfuchung nur von 
einer allgemeinen Weltanſicht ausgehen Tann, 

Dadurch aber fcheint die gegenwärtige Aufgabe erſchwert zu 
werden; denn jene allgemeine Weltanſicht ſoll ja, kann verlangt 
werden, ſelbſt erſt als die wahre. ſich geltend machen, ehe fie 
Standpunkt für untergeordnete Unterſuchungen werden kann. 
Deſchalb ift der immer im Vortheile, der ein ganzed Syſtem 
von Wahrheiten bereits aufgeftellt hat, auf welches er fofort 

ftetö hinweifen kann. Da indeß nur jenes Syſtem ſich ald das 
wahre wird geltend machen Eomnen, dad die Wahrheit wirklich 
und ganz enthält (ein unwahres aber‘ Feiner zu Tage fordern 
will); fo wird auch der Fleinfte Theil. vom Syſteme für die 
Wahrheit Beugmiß geben miffen, umd in fo fern erweilt cin 
Syſtem ald Totalitaͤt auch in den untergeordnetiten Theilen feine 
Wahrheit oder Unwahrhet. Deßhalb Bann aber auch ein abge 
riſſener Theil für ſich felbft ftehen, und er für fih wird ein 
Ganzes werben, wenn nur ans dem Syfteme jene Ideen here 
geholt find, die den Theil tragen und ihn: wieder mit dem größern 
und höhern Ganyn verbinden. Die Wahrheit iſt Klarheit, und 
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findet ſich als das fich felbft und alled Andere erhellende in jedem 
einzelnen Punkte wieder; nur die Unwahrheit ift dunkel und vers 
breitet überall Irrthum. Solche Ausholungen vom höhern und 
größern Syfteme werden wir nun auch in der gegenwärtigen Un⸗ 
terfuhung machen müflen. Die Frage, kann nun aber und muß 
geftellt werdens wo wir den Anfang zu machen haben. Wir 
halten dafür, daß Tr bei der Unterfuchung eined Begriffd gemacht 
werde, der für und in mehr ald Einer Hinſicht von vieler Ve 
deutung it, wenn er ſchon zunaͤchſt das innerſte Weſen der Un⸗ 
terſuchung nicht beruͤhrt, dabei aber doch mitunter die Bedingung 
iſt, unter der wir im Allgemeinen etwas begreifen koͤnnen. Wir 
wollen die Wahrheit ded Verhaͤltniſſes Fennen Ierrien, dad zwi⸗ 
{hen Philofophie und Offenbarung Statt finde, Wir konnen 
aber die Wahrheit eined Verhaͤltniſſes nicht fallen, wenn wir 
nicht zuvor überhaupt einen Begriff von der Wahrheit haben; 
womit aber noch gar nicht gefagt ift, daß der, welcher den Bes 
griff der Wahrheit in fi hat, auch darum ſchon alle Wahrheit 
begreife. Es muß alfo zuerft gefragt werden: Was ift Wahr 
heit? Nur durch die Klarheit diefes Begriffs Fonnen wir ſpaͤter 
jened Verhältnig felbft klar machen, eine Behauptung, die fü 
von ſelbſt verfteht, die fidh aber auch in der weitern Unterfuhung 
bewähren muß. ben fo wird ſich dann von dort aus der weil⸗ 
tere Weg zum Ziele von ſelbſt ergeben. 
Die Wahrheit wird auch von denjenigen, die wiſſenſch ftüch 
zu ihr nicht vorzudringen wagen, in die Uebereinſtimmung 
des Subjectiven mit dem Objectiven geſetzt, und es 
iſt dieſes der Begriff, an welchen wir und immer halten werden 
Dieſen Begriff aber, der bei aller Unterſuchung uͤber die Wahr⸗ 
heit die ewige Vorausſetzung iſt, in der Natur der Dinge ſelbſt 
nachzuweiſen, kann von uns um ſo weniger verlangt werden, 
da eine ſolche Nachweiſung der Gegenſtand aller Wiſſenſchaft 
und ihr Reſultat iſt. Folglich erkennen wir es hier nicht als 
unſere Aufgabe, die Intelligenz als das abſolute Prius der ob⸗ 
jeetiven Natur und alles Objectiven darzuſtellen, oder dieſes zur 
Intelligenz zu vergeiſtigen; ſondern es iſt uns nur dieß aufge⸗ 
geben, von jenem Begriffe aus zu ſeiner hoͤhern Begruͤndung im 
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Goͤttlichen überzugehen und ſodann vom Böttlichen qus, befonders 
wie ed im Chriſtenthume erfehienen ift, nad) den gewonnenen 
. Ueberzeugungen dad Verhaͤltniß der chriftlichen Wahrheit . zur 
Wahrheit unfered Geiftes zu beftimmen. 

- Schon der Umftand, daß jeder zum Erkennen nur einiger» 
maßen gut organifirte: Geift dad Geſchaͤſt de8 wiſſenſchaftlichen 
Denkens ewig erneuert, mit Begeifterung ergreift und ihm feine 
beſte Kräfte opfert, ift ein Beweis, daß die Wahrheit der Potenz 
nad) in uns ift, daß fie im Gefchlechte nie altert, zum Menſchen 
sin nothwendiges lebendiged Grundverhältniß hat und in feinem 
tiefften Dafein felbft wurzelt. Was fi offenbaret, muß vor⸗ 
handen feinz die Wahrheit gibt fih ſchon in dem. Triebe nad) 
ihr zu erkennen und in der Unruhe, fo lange fie noch nicht gem 
funden if Sie ſucht ſich felbft, indem fie ftrebt im Geifte des 
Menfhen zu ihrem‘ Begriff zu kommen. ben deßhalb haben 
„wir und, während wir fie zu erringen und anftrengen, ihrer 
eigenen Mitwirkung zu erfreuen. Dadurch bewährt fie ſich aber 
auch ſelbſt ald ein Seiendes in aller Zeit, und fie ift ed mit 
ihrer Macht, die dem Sein und Dafein überhaypt feinen dauern⸗ 
den Charakter und feine Wirklichkeit verleiht. Ohne die Wahr⸗ 
heit wäre alle® Sein nur Schein und Lüge und der abfolute 
Widerſpruch ſelbſt. Die Wahrheit kann feinen Widerſpruch er 
tragen, noch weniger enthalten. Denn fie ift dad ſich vollig 
Selbſtgleiche , mit ſich Einige, die volle Klarheit und Gewißheit 
feiner felbft in fih und durch fih. Die Wahrheit iſt deßwegen 
von der Gewißhelt nie zu trennen, und es ift eben die Macht 
der Wahrheit, welche die Gewißheit unmittelbar enthält. Beide 
fprechen fih aus in der Zuverfiht und im Vertrauen, und in 
diefen erkennen wir den Glauben an die Wahrheit. Der Glaube 
an die Wahrheit, der Glaube naͤmlich, daß es Wahrheit gebe 
und Sicherheit in der Wahrheit, fo wie dad Bertrauen und 
die Zuverficht, daß fie von und gefunden werden koͤnne, ift die 
Grundbedingung und der Anfang alled geiftigen Erfennend und 
Lebens. So hoch ftellen wir überhaupt das Wahrheitöverhältniß, 
daß wir in ihm und felbft erft wahrhaft zu verwirklichen glauben. 
Die Wahrheit iſt dad Geillige in und; im Praktifhen tritt fie 
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heryor ald Wahrhaffigkeit, als Geſetz und Gewiſſen; im Reli⸗ 
gioſen iſt ſie Glaube und Liebe, Andacht und Ehrfurcht; im 
Gebiete der Kunſt aber Harmonie und Schoͤnheit. Daraus wird 
es erhellen, daß die Wahrheit nicht etwas blos Subjectives iſt. 
Denn das blos Subjective iſt eine Meinung, eine Anſicht, die 
objectiv Feine Bedeutung hat. Die Wahrheit ſuchen wir immer, 
nur in der Webereinitimmung des Subjects mit dem Object. 
Der Begriff der Wahrheit ift daher ald Begriff felbft nur ab⸗ 
gezogen von den Verhaͤltniſſen der Wahrheit, dad heißt, von der 
Wahrheit, fo fern fie Leben iſt. Nur die lebendige Wahrheit ift die 
wirklihe Wahrheit, In ihr muß unfere ganze geiftige Exiſtenz feine 
Haltung und Faflung, Erfüllung und Entwicelung finden koͤnnen. 
Was nicht Gefinnung werden und überhaupt in unfer inneres wie 
aͤußeres Leben übergehen ann, dad ift ald Wahrheit und für die 
Wahrheit auch nicht da, iſt Luͤge, Schein und Taͤuſchung. Für Lüge, 
Schein und Taͤuſchung wird indeß oft auch genommen, was 
Wahrheit ft. ‚Denn *— die nur dann die Wahrheit als 
ſolche erkennen, wenn fie auf jener Stufe der Vollendung uns 
entgegen kommt, in welcher ſie zum Verſtaͤndniß mitgetheilt 
werden kann, welches Verſtaͤndniß ihnen Rechenſchaft und Bewaͤh⸗ 
rung iſt, diejenigen verkennen die Wahrheit, ſo lange ſie nicht 
in jener Geſtalt auftritt und ſomit ihre Gewißheit mehr noch 
im Gefuͤhle, in der Wahrnehmung und Empfindung auf un⸗ 

mittelbare Weiſe wohnt. 

Fragen wir aber, was denn im Menſchen jenes ſei wo⸗ 
durch ſich die Wahrheit ganz beſonders Fund gibt, und felbft das 
dunkle Gefühl derfelben in Kraft ſich ausſprichtz fo müflen 
wir den Gedanfen nennen. In ihm kommt die Wahrheit 
zu ihrem Gelbftbegriff; durch ihn hängen wir eigentlih auch 
erft recht mit der Wahrheit zufammen, und haben durch ihn ein 
lebendiges und beftimmted Verhaͤltniß zu der MWeltordnung, welche 
nichtd anderes ift, ald die Fosmifche Wahrheit. Dur den Ge— 
danken befreien wir und zunächft von allen Dunkeln, unbewuß« 
ten und blod unmittelbaren Geftalten ded Wahren und gelangen 
ald im freien Elemente ftehend zur wirklichen Einfiht, zum 
Miffen und der Gewißheit des Erkennens. Und dieß ift erft 
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die rechte Geftalt, in der die Wahrheit, welche an fich Klarheit 
ft, wohnt. Erſt auf diefem Punkte der ‚Klarheit durch den 
Gedanken angelangt, kommt die Unruhe des Erkenntniß fuchen« 
den Geifted zur Ruhe und zum Frieden. Die fruhern Formen 
des Bewustſeins find in ihm erfannt, er fteht mit großer Macht 
über ihnen und hat Alled in unmittelbarer lebendiger Gegenwart 
und Gewißheitz die Gemißheit ruhet in der Notwendigkeit, die 
Nothwendigkeit in der Ewigkeit; und ‘dieß erft gibt der Wahrheit 
ihre Vollendung, daß fie ewig it. Die ewige Wahrheit wird 
aber im Menſchen in der Zeit, und in dieſem Werden hat fie 
eine Entwiclung, und in der Entwiclung Schiefale. 

-Die Quelle aller Wahrheit ift aber Gott, die abfolute 
Wahrheit, der zugleih der Urquell aller Dinge iſt. Nur 
durch ihn iſt die Wahrheit eine ewige, Nichte aber ift eö fo zu 
verftelhen, al& wenn Gott nichts wäre als ein Gedanke, ald ein 
Gedankending, und die Welt nichtd andered ald die Entwicklung 
und Entfaltung dieſes Gedankens, und Gott, der Ewige, erft 
im Endlichen würde und zum Bewußtſein kaͤme. Sondern frei 
und perfönlich fteljt er über der Welt, und was in diefer von 
ibm iſt (und ed iſt Alles in ihr von ihm), dad macht nicht 
fein Wefen aus, fein ewiged, in ſich vollendeted, gefchloffenes, 
fondern das ift nur feine Offenbarung. Aber eben defhalb iſt 
auch fein Verhaͤltniß zur Welt, die er aus Nichts gefchaffen, ein 
lebendiged, und es iſt um fo lebendiger, je mehr es, jo wie die 
Welt, aus feiner freien. Liebe hervorgegangen iſt. Sein Ver—⸗ 
haltniß zu und und zur Welt, fo weit wir cd jeßt erkennen, 
iſt ausgefprochen in der Wahrheit, die in unferm Geifte ift 
und die durch die Welt geht ale Weitgeſetz. Wie demnad) die 
Fosmifhe Wahrheit nicht anderes ift ald die von Gott geordnete 
Meltharmonie, der große Weltaccord, und wie er mit der Welt 
in ununterbrochener lebendiger Verbindung bleibt, und durch 
dieſe Verbindung fie in ihrem Wefen erhält; eben fo it auch 
unfer Geift mit feinen Gedanken, Gefühlen, Beltrebungen und 
Bewegungen aus der göttlihen Wahrheit, er befteht nur durch 
fie und in thr, und nur, weil Gott in dieſem Verhaͤltniſſe zu 
ihn ‚fortwährend bleibt und dadurd, Dad geiftige Leben immerdar 


307 


vermittelt, Nur find hier die Bedingungen von jenen der kob— [ 


Ä miſchen Wahrheit dadurch verſchieden, daß die Wahrheit dort in 
ewigen nothwendigen Geſetzen ſich ausſpricht, hier aber vorzugs⸗ 


weiſe mit der Freiheit zuſammen beſteht, die uͤbrigens auch wies 
derum ihre tieferen geiſtigen Geſetze hat, welche aber ſelbſt wieder 


nur Ausfluͤſſe der in der menſchlichen Natur wohnenden goͤttlichen 
Wahrheit ſind. Deßhalb ſind von großem Gewichte die Worte 
des Ariſtoteles: „Derjenige Philoſoph, der, wie in den 
lebendigen Geſchoͤpfen, ſo in der Natur ein verſtaͤndiges Weſen, 
—5 „ als die Urſache der Welt und der Ordnung in ihr 
anttahm, feheint mir gegen jene taumelnden Philofophen gleich« 
ſam, wenn ich fo ſagen darf, nüchtern; und dieß war, ſo viel 
wir wiflen, Anagagoras, “4 

Und nun wird es bald begriffen werden koͤmen, was wie 
hier mit der Wahrheit wollen. Gott ift ald der Lebendige auch 
nur der Gott der Lebendigen. Wie fein ewiger Gedanfe au 
ein ewiges Wort und eine ewige That iſt; eben fo wird aud 
die von ihm in den menfchlichen Geift gelegte Wahrheit zum 
Lehen werden, die Wahrheit muß ſich auch hier ald Leben 
erweifen. Das, aber, was der vernünftige Geift ald fein Hoͤchſtes 
anftrebt, dad ft Gott felbit, fein ewiged Ziel. Dad Streben zu 
Gott hin und nad Vereinigung mit ihm ift in unferm religiofen 
Berhälmniffe ganz befonderd audgefprochen, und eben in dieſem 
Verhaͤltniſſe ft au) die hoͤchſte Wahrbeit, der tieflte Gebanke. 


Die Religion ift von Gott felbft dem Menſchen in daB Herz 
gegeben, fie ift die bleibende Vorausſetzung alles andern geiftigen 


- Strebend und aller geiftigen Vollendung. Deßwegen muß auch 
diefe höhere und größere Wahrheit lebendig werben und Wirk⸗ 
Iichkeit erlangen. Dieß geſchieht aber zunaͤchſt und vor Allem 
dadurch, daß dad Grundverhältniß, dad zwiſchen Gott und 
und durch die Wahrheit befteht, auch in unferm Selbſtbewußt⸗ 


fein als Wahrheit und ald Erkennen in und durch die Wahrheit 





1) Aristotelis Metaphys, lib. I. c. 3. p. 486. Tom. II. ed. Ca- 
saubon. 
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mohne, daß wir folglich von Gott und göttlihen Diugen wiffen 
fonnen und wiffen müffen. _ Wenn dad Leben auf der 
Wahrheit ruht, fo gibt es von ſelbſt ſchon Fein Leben ohne bie 
Wahrheit, und Feine Wahrheit ohne ihre Erkenntniß. 

Es ift in der That fehr auffallend, daß der einfeitine un« 
glaͤubige Rationalismus, fo wie der auf die Spitze getriebene 
&upernaturaliömud Eine und diefelbe Quelle haben, fo 
ſehr fie ſich ſonſt auch entgegengeſetzt ſind, und es bewahrheitet 
ſich hier, wie vielleicht nirgends, das Spruͤchwort: daß ſich die 
Extreme wechſelſeitig beruͤhren. Beide naͤmlich koͤnnen und w 
nicht einſehen, daß das Verhaͤltniß zwiſchen Gott und 
Menſchen ein lebendiges ſei. Im Rationaliften geſtaltet ke 
diefe unmahre Borauöfegung zum Unglauben an die Gottheit 
Ehrifti, weil Gott in dad Menfchliche, von dem er ewig gefchieden 
fei, nicht herabſteigen koͤnne; im Gupernaturaliften aber geftaltet 
fie fih zum Unglauben an die Möglichkeit, das Willen mit der 
Offenbarung zu, verfühnen, weil der Menſch nicht im Stande 
fei, dad Göttliche, von dem eine unuberfteigliche Kluft ihn trenne, 
zu begreifen, fondern nur in heiligem Schauer an daffelbe zu 
glauben. So gewiß aber Gott unter und wirklich erfchienen ift 
in Gnade und Wahrheit, und fo gewiß er gelehrt hat, daß 
wir in die Gnade aufgenommen werden durch die Wahrheit; fo 
gewiß muͤſſen wir zuvor die Wahrheit felbft in und aufnehmen, 
ehe wir in die Gnade aufgenommen werden fünnen, Die Wahre 
heit aber koͤnnen wir nicht beiler in und aufnehmen, ald wenn 
wir ſuchen, fie durch und durch zu erkennen, Und nur fo weit 
wir fie erkennen, haben wir die Wahrheit, Je reiner, Elarer, 
ficherer und fefter fie in und wohne, deſto beitimmter, Eräftiger 
und umfaflender vermögen wir fie im Leben felbit auszudruͤcken. 
Dabei und dadurch ift dem Glauben nicht der mindeſte Eintrag 
gethan. Er ſelbſt hat die Wahrheit in ſich nach ihrer Subſtanz, 
und in ſeinem Gefuͤhl und in ſeiner Energie iſt er nie ohne die 
wirkliche Erkenntniß der Wahrheit. Aber noch gewiſſer treibt 
der Inhalt des Glaubens zu ſeiner geiſtigen Entwicklung und 
Entfaltung. Das eigentliche Glaubensleben braucht freilich nicht 
auf die Vermittlung durch die Vernunft zu warten; aber eben 
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fo wenig Fann es gegen diefe Vermittlung gleichgültig fein oder 
fie gar verwerfen; denn dad Glaubensleben ift felbft nur möglich 
bei einem gewiffen Grad diefer Vermittlung, und was darüber 
hinauf it, ift für daſſelbe blos als Gewinn anzufehen. 

Das aber, wad wir nad) unferer Aufgabe hier in ver 
Wahrheit erkennen wollen, um alles Andere darnach zu beſtim⸗ 
men, das ift dad Grundverhältnif, in welchen wir zu 
Gott ftehen, und Er zu und. Diefed Grundverhältniß darf 
dann im Chriftenthum, zu dem wir fpäter übergehen, nicht als 
ein ‚falfches ‚erfunden werden, fondern e8 muß in ihm feine Bes 
ftätigung und weitere Begründung erhalten. Jenes Grundver« 
haltnig nun, das im Chriftenthum feine tiefere und höhere 
Erklärung findet, ift die Baſis der weitern Unterfuchung . über 
die Erfenntniß der Wahrheit uber goͤttliche Dinge. . 5 

Nun aber fragt ed fih, wie wir zur Erfenntniß jenes 
Grundverhältniffed kommen? Die Antwort ift: 1) durch unfer 
Selbftbewußtfein, 2) durch die Unmittelbarkeit der Idee Gottes 
in und, und 3) durd) göttliche Offenbarung. Indem wir viele 
drei Momente in möglichiter Kurze darzuftellen und anfchiden, 
müffen wir die Bemerkung vorangehen laſſen, daß jede Theorie 
der Religion und Offenbarung, die biefe Momente ſtreng von 
einander fondert, und nur mit Verwerfung des einen das andere - 
annimmt, falſch iſtß denn dad Wahre liegt in dem Zuſam⸗ 
menlang von allen drei Momenten, ‚ und zwar iſt jener Zuſam⸗ 
menhang ein hen. 

Der Ausgangspunkt alles menfchlichen Wiſſens ift das Selbit- 
bewußtſein. Es ift das. Bewußtfein um das eigene Sein, 
die Erfenntniß, daß das Ich, welches fi) anfchaut, auch das 
Ich ift, welches angefihaut wird. Hier ift fomit die. höchite 










Einheit des Subjectiven und Objectiven. Da aber in der Ein- 


heit des Gubjectiven und Objectiven die Wahrheit befteht; fo 
iſt alle Erkenntniß der Wahrheit nur ein erweitertes und erhöhte - 
Selbſtbewußtſein. Was aber nun dad Selbftbewußtfein ſelbſt 
näher betrifft, fo koͤnnen wir und bier auf eine vollftändige 
Theorie deflelben nicht einlaffen, fondern wir müflen uh8 damit 


begnügen, die Ergebniffe einer ſolchen Theorie feitzuhalten und 
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in Einheit mit unferem Zwecke zu bringen. So groß wir auch 
die Spontaneität des menſchlichen Geiſtes im erften Proceſſe 
des Selbſtbewußtſeins annehmen wollen; fo ſehr iſt fie doch 
uͤberwogen von der Macht der Einwirkung durch aͤußere Dinge. 
Und das weitere Verhaͤltniß iſt in der That dieſes, daß ohne 
die aͤußere Einwirkung das Selbſtbewußtſein nicht zu ſeiner Ent⸗ 
wicklung kommt. So wenig der Menſch leiblich gedeiht ohne 
Dflege der Eltern, ſondern ohne dieſe gaͤnzlich verkommt; eben 
fo wenig gedeiht der Geift ohne Erregung und Erziehung. Je 
weiter daher der Menſch zum Selbitbemußtfein erwacht, deſto 
mehr ‚muß er auch erfennen, daß er abhängig iſt von Andern, 
‚und die @elbfterfenntnig würde in dem Grade weniger cin 
wahre fein, in welchem es von diefer Abhängigkeit nicht willen 
wollte... Dad Bedürfniß und die Nothwendigkeit der Erziehung 
haben nun zwar Viele ſchon eingeſehen; allein fle haben dieſer 
Einſicht keine weitere Folge gegeben für" die Ausmittlung des 
urfprünglihen Verhaͤltniſſes des erften Menſchen, der feinen 
andern Menfchen zum Erzieher haben konnte, weil er felbft der 
erite war, Wir muflen fomit das, mad die heilige Schrift 
über den nähern Umgang mit Gott, über die Erziehung durd) 
ihn ausſagt, ald dad Tiefite und Mahrfte anſehen, was uber den 
erften Zuftand unfered Gefchlechted gefagt werden kann, und was bei 
der Entwicklung des Selbſtbewußtſeins ganzen Geſchlechts 
und ſomit bei aller Religion und Philoſophie eige ewige Voraus⸗ 
ſetzung iſt, ohne die man uͤberhaupt nichts begreift. Das erſte 
Erwachen des Selbſtbewußtſeins im Geſchlechte fällt ſomit zu— 
ſammen mit der goͤttlichen Offenbarung, ed iſt nur Ein heiliger 
Moment, in dem beides geſchieht, das Werden des Gelbitbe- 
wußtfeind und dad göttliche Offendaren an baffelbee So jind 
urfprünglih fon Natur und Gnade nicht von einander getrennt, 
fondern bei yygd mit einander, in lebendigem Verhaͤltniß, und 
dad erfte geiftige Leben iſt eben fo fehr aus Natur ale aus 
(Snade. Ob die Offenbarung, wie Leffing, der in feiner fonft 
ſehr ſchaͤtzbaren Abhandlung über die Erziehung des Menfchen- 
gefchlechtd treffliche Gedanken über diefen Gegenftand entwickelt 
hat, glaubt, dem Menſchen nichts gebe, ‚worauf die menſchliche 
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Vernunft, ſich felbit überlajfen, ‚nicht auch kommen würde, 
aber nur fpäter, Fanı um fo weniger gefragt werden, weil ja 
nad) aller Analogie der erſte Menſch, und fomit au dad Ge 
fhlecht, ohne die Erziehung durch Gott nicht zum. vernünftigen 
Berwußtfein gekommen fein wuͤrde. Fragen wir aber, was die 
Offenbarung für sinen Zweck haben konnte, außerdem, daß fie 
den Menſchen anfaͤnglich erzog; fo koͤnnen wir als folhen nur 
angeben die allgemeine Aufgabe ded Menſchen in Beziehung anf 
Gott, die Religion, und diefe in Folge ded Grundverhälts 
niffed zwildhen Gott und Menſchen, dad. wir. ſuchen. Von 
dieſer aber felbft wieder abgejehen, und zur Offendarung und 
zuruͤckgewendet, fragt es ſich, was im Menſchen felbft voraus 
geſetzt werden muͤſſe, Damit er die Offenbarung in ſich aufzunehmen 
im Stande fe, Die Antwort iſt aber dies dad Gottesbe⸗ 
wußtfein ald Anlage oder in der Unmittelbarkeit 
des Dafeind Ohne etwas Göttliched in fih zu haben, 
fonnte unſer Geift dad an ihn dur Offenbarung kommende 
Göttliche nicht begreifen. Was die Natur nicht hat, Tann fie 
dem Menſchen auch nicht geben; das Goͤttliche kann nur goͤttlich 
gegeben fein; aber es muß fo gewiß gegeben und zwar vorber- 
gegeben fein, als es daſſelbe veriteben foll, wenn es an es 
Eommt von Außen. Das Ueberfinnlihe und Ewige Tann nur 
aud dem erflärt werden, was über das Endlihe und Wichtige 
hinaus ift, und in lebter Inſtanz nur aud dem, der der Grund 
von Allem ift, aus Gott. Gott aber, der Grund von Allem, 
it aud) nur der einzige Grund von jenem hohern Princip im 
Menſchen, in welchem dad Gottesbewußtſein fih Fund gibt. 
Gott offenbaret fi fomit felbft im Geifte, und daB Bewußtſein 
von Gott ift auch ein Bewußtfein durch Gott. Aber von diejem 
Bewußtſein har der Geift felbit wieder ein Bewußtſein, er weiß 
naͤmlich, daß das Göttliche in ihm aus Gott, nicht aber aus 
fich felbft ift, dem Endlichen, ver bloßen Creatur Gottes. Er 
erkennt fomit Gott an in diefem Bewußtſein ald den Geber 
deffelben. Mit der Idee Gorted iſt im Geiſte aber auch all das 
ald Anlage gegeben, was zur Berwirflihung der Religion 
nothwendig tft, Freiheit, Liebe zum Guten, Gewiſſen u. dgl. 
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Iſt dieſes Unmittelbare durch Gortes Offenbarung zur felbft- 
ftändigen Entwicklung und Ausbildung erregt und aufgerufen 
worden; fo tritt dad Selbftbewußtſein mit feiner Thätigkeit wieder - 
en, um dieſe Entwicklung wiſſenſchaftlich zu vollziehen. In 
feiner Richtung zu Gott hin fucht es aber des genannten Grund- 
verhaͤltniſſes fi bewußt zu werden. Je mehr der Geift 
ſich abhängig ficht vom Andern aufer ihm, je mehr er diefe 
Abhängigkeit fühle feiner Freiheit gegenüber, und je Flarer er 
einfieht, daß diefe Abhängigkeit, dieſe Relativität überhaupt der 
Charakter alles ihn umgebenden Endlihen iſt; deſto mehr erfennt 
er, daß die durchgängige Relativität des endlichen Seins ihren 
Grund .nur haben Fönne in einem Abfoluten, das, durch 
nichts begründet, Urgrund von Allem if. So gewinnt der . 
Menſch ald Ereatur in feinem durdhgebildeten Selbftbewußtfein 
von felbft den Gedanken von Gott ald des abfoluten Ur—⸗ 
grunded Mit dem Gedanfen Gotted wird dad Sebſtbewußt⸗ 
‘fein ein höhered und entfalter ſich ſofort zur Wiſſenſchaft, die 
dann felbft nichtd anderes ift ald feine eigene Selbftconftruction, 
mit Hinzufommen alles deflen, wozu ed -fich erweitert. Diefe 
Wiſſenſchaft wird ed aber ald ihe hoͤchſtes Willen ausſprechen, 
daß alles Endliche abhängig fei von Gott, dem Abfoluten. Das 
Endliche ijt die Negation ded Abſoluten; durch dieſes Negiren 
wird ed aber aflırmirt, denn fo gewiß diefe Negation im Men—⸗ 
fchen vorhanden ift, fo gewiß ift für ihn auch das, ald was er 
ſich negirt, was er fomit ald außer und über ihm feiend affirmirt. 
&o gewinnt der Geift des Menfchen in fi den Gedanken 
Botted. Aber auch Gott hat in fih von Ewigkeit her den Ge= 
danken der Ereatur, denn er muß mit derfelben Nothwendigkeit, 
mit der er ſich ald den Abfoluten denkt, dad Relative denken, 
fomit die Negation des Relativen enthalten, welche Negation 
dad Abfolute immer an fih hat, ohne in die Relativität, Ab- 
hängigkeit, je felbft einzugehen. Sondern Gott kann nur den 
Gedanken der Relativität verwirklichen durch Erſchaffen, und 
dann entfteht durch Schöpfung die Ereatur, Und diefe 
Creatur iſt auch der Menſch. 

Damit haben wir eben das Grundverhaͤltniß zwiſchen 
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Gott und dem Menfchen aufgefunden, es ift das der Ablyängig- 
keit diefes von jenem, und zwar fpridht für daſſelbe eben fo 
ſehr die Offenbarung ald das unmittelbare Gotteöbewußtfein und 
dad entwickelte Selbjtbewußtfein des Menfchen. Diefe Abhängige 
feit von Gott ift nicht etwa ein ſelbſtgemachter, willkuͤhrlich 
erfonnener Begriff, fondern eine allgemeine nothwendige Ueber⸗ 
zeugung, und zwar eine foldhe, die mit unſerm ganzen geiltigen 
Organismus und mit unferm innerften Leben aufs innigfte zu⸗ 
fammenhäangt, fo zwar, daß unfer eigened Leben ohne die Idee 
Gotte® und die Ueberzeugung unferer Abhängigkeit von ihm ein 
ewig unaufgelöfted Raͤthſel bleibt. Nicht Bloß dad Gefühl, oder 
dad Gemiflen, nicht blos dee Verftand oder die Vernunft dringen 
und jedes für ſich allein jene Annahme auf, fondern alle zugleih - 
fordern und beftätigen diefe Annahme ald die hoͤchſte und noth= 
wendigfte Vorausſetzung unſeres Dafeind und des Dafeind ber 
Welt. Das menſchliche Leben ift urſpruͤnglich, nothwendig und 
organiſch fo beſchaffen, daß es ſich nicht anders begreift.ald nur ald 
ein abhängiged, und es begreift fich nur deßwegen fo, weil es. im 
Wahrheit und Wirklichkeit nur ein von Gott abhängige iſt. 
Was aber für unfer vernünftiges Bewußtfein unmittelbar gewiß 
“ und evident ift, das ift für fie auch real. Unmittelbare Evidenz 
und unbedingte Wirklichfeit fallen hier in Eins zufammen. So 
gewiß daher der Geift ſich ald abhängig von Gott anfieht, fo 
gewiß und real ift auch dad abhängige Verhaͤltniß und dab, 
was daraus folgt. — Damit ift nämlich ‘von ſelbſt ausgeſprochen, 
daß, wie Gott von der Welt zwar durchgaͤngig unterfchieden, 
aber von ihr defimegen noch nicht gefchieden iſt, ebenfo : der 


Menſch von Gott zwar abhängig, und ald Creatur von ihm, - _ 


dem Schöpfer, verſchieden; aber dadurch nichts weniger ald von 
Gott verftoßen , fondern einer innern und lebendigen Verbindung 
mit ihm fähig und theilhaftig fe. Gott iſt für und in Fein 
abfoluted Jenſeits verfchloffen , es find ihm Feine Schranken . 

gefeßt für feine Offenbarung, fondern er. felbft hat die Schranken. | 
fi) gefebt, aber durch feine eigene Weisheit, Liebe und Heiligkeit. 
Dadurch aber hat er fie ewig auch aufgehoben, denn es iſt feine 
Weisheit, mit der er unfern Geift erfüllen, es iſt feine Heiligkeit, 
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mit der er umfer Leben verklären es iſt feine Liebe, mit der er 
und ind Dafen rufen, und im Dafein und durch daſſelbe zu 
ſich und zum Leben mit ſich Hinführen wollte ald zu unferer 
ewigen Beitimmung. Der Grund dere Schöpfung und Heiligung 
liegt in der göttlichen Liebe; die Liebe aber iſt der Grund alles’ 
Lebend in den göttlichen und menſchlichen Berhältniffen, und die 
Urſache aller wirklichen Gemeinfchaft des Einen mit dem Andern, 
fo zwar, daß, wo die Liebe woaltet, auch Keben ift, und wo 
Leben, ‚Liebe und Gemeinfhaft. Den Entihluß Gottes, den 
Gedanken des Bedingten, Abhängigen, Relativen, zu verwirk⸗ 
lichen, den Gedanken fomit, die Ereatur durch Schöpfung zu 
fegen, Tonnen wir aus nichts Anderem ableiten ald aus der 
freien göttlichen Wiebe. Die freie göttliche Liebe kann aber nichts 
erichaffen wollen, ohne den andern Entſchluß, mit dem Gefchöpfe 
der freien Liebe, in freier und lebendiger Gemeinſchaft, im Ver⸗ 
haͤltniß der Liebe fomit, zu ftehen. Diefe Gemeinschaft ift nichts 
anderes ald die Religion ſelbſt. Zur Religion berufen fein 
heit nichts anderes ald die Beltimmung haben, mit Gott in 
bemwußter, freier und lebendiger Gemeinfchaft zu leben. Harmonie 
und Einheit ift dad Weſen des geiftigen Lebend überall; Har⸗ 
monie und Einheit iſt uber indbefondere dad Weſen des religiofen 
Lebend. Diöharmonie ift ein widernatuͤrlicher Zuſtand überall; 
Disharmonie ift aber inöbefondere der Tod der Religion. Die 
Religion haben wir angegeben ald ein bewußtes Leben mit Gott. 
Damit ift von felbft die Forderung auögefprocdhen, daß das 
Grundverhältniß, in welchem wir zu Gott ftehen, von und 
erkannt fein müfle, um ein wahres fein zu koͤnnen. Folglich 
iſt es, um wahre Religion zu baben, eine nothwendige Voraus⸗ 
feßung, jened harmoniſche Leben und ben Grund und Zweck 
deffelben zu erkennen, folglich und felbft in Gott zu ſchauen und 
Gott in und, von welchem Schauen es verfchiedene Grade der 
Klarheit geben kann. Klared Erkennen haben wir aber nur in 
unferm volfendetern Selbftbeußrfein, dur welches und in 
welchem fi dad Sein zum Leben verklärt. Was daher in 
Wahrheit gelebt werden foll, muß zuvor in der Wahrheit erkannt 
fein. Eben fo muß aber au dad erkannt worden fein, was 
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irgendwie: zu finferm Leben gehört, was in Beziehung, Verhaͤlt⸗ 
niß und in Wechfelwirfung mit ihm tritt. Weil biefe Beziehung, 
dieſes Verhältniß, und zwar dieſes notwendige Berhältniß, und 
diefe Wechfelwirkung zum Leben gehört, muß ed erkannt werden, 
und nur fo fern ed erkannt wird, kann es in unfer bewußtes 
Leben gehören. Um fo mehr muß daher dad von und erkannt 
werden, was urfprünglih und nothwendig zu unferm Leben 
gehört, was den Grund deſſelben bildet, woraus dann aud) ein 
Grundverhältniß entfteht, das alfo, ohne welches der cren» 
türliche Geift ſich nicht denken kann, weil er nicht ohne daſſelbe 
ift, — Gott der Adfolute Er macht fi in feiner Abſolut⸗ 
heit geltend als nothwendigen urfprunglihen Mitinhalt, als 
weientlihed Ingredieny unfered Gelbftbemußtfeind, in und 
durch welches wir und ald abhängig ‚denken und fühlen. 
Somit dringt fi) Gort dem Selbſtbewußtſein ſchon von felbit 
auf, weil dad Selbſtbewußtſein eben nur dadurch zu Stande 
fommt, daß es in fih, dem Relativen, dad Abfolute 
erfennt, und daher ein höheres, vollendered Selbſtbewußtſein nur 
in diefem Erkennen wird. Aber eben weil Gott in dad Leben. 
unfered Geifted fo lebendig eingreift, muß er auch in feinem 
Eingreifen, d. h. in feinem weſentlichen Grundverhältnjife von 
uns erkannt werden, er dringt jich felbft auf zum Erkennen, 
und wir leben nur dann in der Wahrheit, wenn wir in ber 
Erkenntmiß feiner Ichen, Diefe Erkenntniß beginnt aber zunaͤchſt 
mit dem Glauben. 

Der Glaube, von dem wir hier ſprechen, iſt nicht der 
an die Offenbarung durch Chriſtus, ſondern der Glaube, der ſich 
aus dem Grundverhaͤltniſſe heraus ergibt, in dem wir zu Gott 
Itehen und von dem ‚wir biäher gefprochen haben. Weil wir 
und ſelbſt in unferm Bewußtſein nicht zu erfaflen vermögen als. 
dad, was wir find, auffer wir begreifen zuvor Gott ald den 
Abfoluten in diefem Bewußtfein; fo erfennen wir in dem götts 
lihen Sein etwas, was für unfer tieffted Dafein ſchlechthin 
notwendig iſt, ohne weldyes Notwendige wir ſelbſt nicht wären; 
aud dieſem nothwendigen Verhaͤltniſſe heraus, welches Fein 
andered ald jenes Grundverhältmiß ſelbſt iſt, entwickelt ſich der 
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Glaube Er ift zunächft die hohe Zuverſicht zu dem abfoluten 
‚Urgrunde unſeres geiftigen Lebens, die unmittelbare Gewißheit 
unfered Gegrundetfeind in ihm, daB große Dertrauen zu dem 
ewigen Schöpfer und. Träger unfered Dafeind, die reine Hin- 
gebung an feinen Willen, die unendlihe Empfänglichkeit für fein 
ausgeſprochenes Geſetz, die demuͤthige Anerkennung, daß wir 
Sein uͤnd Leben nur aus ihm haben, die heitere, ewig unge⸗ 
trübte Freude, daß er aud freier Liebe und ind Dafein gerufen 
und- zue Gemeinfchaft mit ſich beitimmt hat, und die hohe 
Seligkeit, in ihm zu leben. Alles diefed folgt aus dem Grund 
verhältniffe, und nur fo fern der Menſch diefed Grundverhältniß 
anerkennt und ſich hineinlebt in daffelbe, lebt er in der Wahrheit, 
und diefed Leben in der Wahrheit iſt dad Leben im Glauben. 
Wenn die heilige Schrift fagt, Gott habe den Menſchen aufs 
richtig gefchaffen, fo hat dieß zunaͤchſt feinen tieferen Grund 
darin, daß Gott den Menfchen in der Wahrheit und für diefe 
gefchaffen Habe, denn die Aufrichtigkeit ift eben die Wahrheit, 
die Wahrheit aber die Anerkennung des Grundverhältniffes, und 
dieſe Anerkennung der lebendige Glaube. Auf dieſe Weiſe deuten 
wir den Glauben, und nur in dieſer Bedeutung iſt uns ſeine 
hohe Zuverſicht, feine große Evidenz, feine Energie und Stärke 
erklärbar. Der Meni muß fo nothwendig an Gott glauben 
als er an fich felbit glaubt, und er glanbt in dem. Maaße mehr 
an Gott, in welchem er ihn ald den Abfoluten;;. fich ſelbſt aber 
ald den Bedingten,. Abhängigen erkennt. Diefer.Glaube ift der 
Bernunftglaube, der im. Sffenbarungdglauben nur feine 
weitere Beftätigung erhält; für die Vernunft ſelbſt aber ift er 
fo gewiß und evident, ald die Vernunft: felbit gewiß im Geifte 
des Menſchen ſich findet ald fein Hoͤchſtse. 
Dieſer Glaube iſt ſelbſt ſchon ein Erkennen, denn durch ihn 
eben erkennt der Geiſt ſein Grundverhaͤltniß zu Gott, das Ver⸗ 
haͤltniß der Abhaͤngigkeit, und es liegt nur- im Intereſſe des 
Glaubens, dieſes Erfennen zum Wiſſen und zur Wiſſenſchaft 
ded Lebens zu erhöhen, durch welche Wiſſenſchaft das Selbft- 
bemußtfein ald ein hoͤheres ſich vollendet. 

Diefer Vollendung des Selbſtbewußtſeins in und durch die 
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Miffenfchaft kann Gott nicht entgegen fein, denn er müßte fonit 
auch der Religion widerftreben, was gegen alle Vorausſetzung 
ift. Denn es ift nicht einzufehen, wie ohne ein Erkennen unferes 
Grundverhältniffed zu Gott ein Anerkennen deflelben und ein 
Hineinleben in daffelde möglich wäre. Daß Gott unfer Erkennen 
zu befchränfen und theilweife zu hindern nicht einfallen Eönne, 
dad hat felbft. dad Heidenthum eimgefehen, und es ift. nicht zu 
begreifen, wie Chriften dazu. gefommen find, das Erfennen des 
Görtlihen niederzuhalten. . Schon Ariftoteles ſprach das 
gewichtige Wort, daß. die. Gottheit in Abficht. auf ein höheres 
Wiſſen ded Menfchen nicht neidifch fein Fonne, fondern daß 
fie neidlos fer im diefer Beziehung, und daß die Dichter, die 
von einem Neide der Gottheit. diepfalld fprechen, nur lügen. ?) - 

Iſt aber ein ſolches Niederhalten ded Erkennend von Seite 
Gottes überhaupt und im Allgemeinen nicht denkbar, fo it es 
auch nicht denkbar im Befondern, in der Offenbarung. So— 
mit kann aud) im Chriftenthume und durch den innern Geiſt 


des Chriſtenthums der Wiſſenſchaft des religiofen Erfennend feine | 


Schranke gefest fein. . Um aber dieß zu ‚begreifen, iſt vorerft zu 
fragen: Wer iſt Chriſtus und was ift das Chriſtenthum? 

Bei Beantwortung diefer Frage konnen ‚wir uns nit ein⸗ 
lafien auf eine umftänblihe und erfchöpfende Schilderung der 
Perfon und des. Werkes Chrifti, fondern haben nur dad haupt« 
fächliche hervorzuheben, und dabei zu: fehen, ob dad Wefentliche 
der Tätigkeit Chrifti in einer foldhen Relation zum Leben unſeres 
Geiſtes ftehe,. daß wir diefelbe in unfer Selbſtbewußtſein aufs 
nehmen, und fofort zu einer wiffenfhaftlichen Erkenntniß 
Chriſti und erheben koͤnnen. Es iſt ſomit die Frage zu beant« 
worten, ob dad Verhaͤltniß des Erloferd. zu unſerm Geifte ein 
eben fo wefentliched und notliwendiges ſei, ald das Verhaͤltniß 
Gotted zu und, von dem wir biöhee gefprochen haben, Laͤßt es 
ſich aufzeigen, daß diefed Verhältniß ein foldhes iſt; fo muß es 
auch eine Wiflenfchaft von Ehriftud geben, wie ed eine Willen« 
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(haft von Gott gibt. Daß das in Frage ftehende Verhaͤltniß 
dafjelbe fei, wird aus dem Nachitelhenden deutlich werden. 

Was dad Chriſtenthum feinem Begriffe nach involvirt, ift 
Sunde und Erldfung, denn Chriftus iſt der Erlöfer von. 
der Suͤnde und ihrer Frucht, dem Tode. Obſchon der Menſch 
in feinem urſpruͤnglichen Buftande es klar erkannte und ftarf 
fühlte, daß fein Grundverhältniß zu Gott weſentlich das der 
"Abhängigkeit fei, und daß er von feinem Urgrunde ſich nicht zu 
trennen vermöge, ohne ſich felbft, den Abhängigen, Relativen, 
der nur iſt in jenem Abfoluten und durch baffelbe, aufzugeben; 
fo machte er doch, dazu verführt, den Verſuch, aud jenem Ver⸗ 
haͤltniſſe fich herauszureißen und ein eigened zu begründen, von 

welchem er felbit der Grund und der hoͤchſte Zweck wäre. Der 
Geiſt iſt abgewichen von ſeinem heiligen Mittelpunkte, er hat es 
in Selbſtſucht verſucht, ſein eigener Gott zu ſein. Dieſes ſich 
Losreißen von dem Goͤttlichen und dieſes Sein⸗ und Beſtehen⸗ 
wollen in und durch ſich ſelbſt, dieſe Empörung ſomit gegen den 
abfoluten Urgrund, Gott, und die Erhebung des Relativen, 
Bedingten, Nichtigen zum Abfoluten, Unbedingten, Ewigen, ift 
. dad Böfe, die Suͤnde. Allerdings iſt ein ſolches Streben vie 
Nichtigkeit und Eitelkeit felbit, denn von Gott kann fi nichts 
Geſchoͤpfliches lostrennen, ohne fich felbft zu vernichten, fu daß 
der Verfuch fi unabhängig zu machen, der Verſuch ft, in die 
abfolute Sclaverei ſich zu verfegen. Aber dennod wurde dieſer 
Verſuch gemacht und eine ſcheinbar große Kraft entwickelt, jene 
geſetzloſe Willkuͤhr zu verwirklichen. Allein damit waren aud) 
alle Folgen geſetzt, die fi) aus jenem Streben von felbit ergeben 
mußten. Ein finftered, widerftrebended Element hat den unfterbs 
lichen Geift ergriffen, das trennende boͤſe Princip iſt ein hemmendes 
geworden, es verbirgt ſich hinter jedem Leben, zerſtoͤrt deſſen 
ſchoͤnſte Keime,” Blüten und Früchte, durchdringt ed als tiefer 
heilloſer Zwieſpalt, als geheimed, alle Heiterkeit zerſtorendes 
Grauen und bewirkt dadurch ſeine Unſeligkeit. So tritt es im 
Einzelnen hervor; ſo erſcheint es auch in der Geſchichte der 


Menſchheit. 
Wenn durch die Anerkennung, daß Gott der abfolute Ur⸗ 
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grund ded ımenfchlichen Geiftes fer, und durch das innige und 
freudige Gefühl diefer Anerfennung die Religion entfteht, welche 
die lebendige, bewußte und. freie Verbindung des Mienjchen mit 
Gott iſt; fo entſteht von. felbft dadurh, daß man fid bewußt 
und frei von Gott losfagt, die Nichtreligion, die mehr iſt als 
blos Mangel an Religion, denn dort ift pofitive Entgegenfeßung. 
gegen das Göttliche, Durch diefe Eytgegenfegung trennt fich der 
Geift vom Urleben los und verſinkt durch diefe Lostrennung 
natürlich in jenen Suftand, den wir den geiftigen Tod nennen, 
welcher nad) der Offenbarung auch den leiblichen nach ſich zog. 
Hier iſt an eine wirkliche lebendige Verbindung mit dem Goͤtt⸗ 
lichen, an ein Leben in demſelben nicht zu denken, und der ganze 
Verkehr, den man mit jenem noch hat, it der, daß dad Götts 
liche in feiner Abweſenheit, durch feinen’ Mangel im Geifte, 
auf negative Weife alfo, wirft und die höchfte Unfeligkeit be— 
wirkt, welche dann noch der einzige Faden ift, durch den der 
gefallene Menſch wie am Faden der Ariadne zum Gottlihen und 
zu feiner ewigen Gegenivart zurückgeführt werden Fann, obwohl 
ed auch hiezu befonderer- pofitiver VBeranftaltungen bedarf. In 
jenem Zuftande hört auch, weil Leben und Erkennen fi) gegen⸗ 
feitig bedingen, das geiftige Licht auf zu leuchten, und mit der 
Sünde iſt zugleich der Irethum, die Unwahrheit, die Lüge, die 
Finſterniß. Die Geſchichte felbft erweiſt diefes auf jedem ihrer 
Blätter, und gibt fomit an ſich, wenn gleich auf.indirecte Weiſe, 
das Zeugniß, daß Wahrheit und Leben. unzertrennlich) mit ein= 
ander verbunden find; woraus weiter folgt, daß die Aufgabe, im 
Gottlichen zu leben, ſchon an ſich die andere Aufgabe enthalte, 
dad Göttliche zu erkennen. So erkennen wir die Nothwendigkeit 
einer Wiſſenſchaft ded Heiligen auch in der Verſchattung deffel« 
ben, denn auch hier geht dad Erkennen mit Dem Leben parallel, 

Den durd die Suͤnde in die Welt gelommenen Wider⸗ 
fpruch, der den weitern Widerfpruch erzeugte, den ded Lebens 
und ded Toded, denn dad Leben an ſich kann den Tod nicht 
glauben und nicht begreifen, diefen. zweifachen Widerſpruch in der 
Menfchheit aufzuheben, ift Ehriftus erfhienen, der Gore 
menſch. Eben darin lag feine Beitimmung, die Trennung bes 
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Menfhen von Gott in lebendige, bewußte und freie Verbindung 
mie ihm aufzulöfen, die Nichtreligion in Religion, die Unfeligkeit 
in Oeligleit umzuwandeln. Die konnte aber nur dadurch ges 
fchehen, daß Chriſtus den Dienfchen von dem Grunde des Uebels, 
der Sünde, und ihren Folgen befreite, und in jened urſpruͤng⸗ 
liche Verhaͤltniß wieder herftellte, das nämlich der Abhängigkeit 
ded Melativen vom Abfoluten. Durch die Herbeirufung jener 
urjprunglichen heiligen. Ordnung fonımt ed aber auch zur Auf- 
loͤſung ded andern Widerfpruched, jened nämlich, der zwifchen 
dem Leben und dem Tode befteht, welcher Widerfpruch zwar 
vom Menſchen in dad Sein eingeführt werden Eonnte, aus dem 
Sein aber, aud dem Gefchlechte und feiner Gefchichte, nicht mehr 
durch ihn, ſondern nur dur einen zweiten Schöpfer, 
Ehriftus, hinweggenommen und aufgehoben werden kann. So⸗ 
mit hat dad Gefchleht und feine Geſchichte nad) der urfprüng- 
lichen Schöpfung zwei große Thatfachen zu feinen conftitutiven 
Momenten, welche ald foldye die Hauptmomente find, den Ab— 
fall von Gott und die Erlöfung durch Chriſtus; der 
erſte und der zweite Adam treten auf und beflimmen dad Leben 
und die Gefchihte nach zwei Seiten, nach der Seite der Finiter- 
niß und nad) der Seite ded Lichtes, nach der des Unterganges 
und nad) der der Rettung aus dem Untergange. Weſentlich aber 
iſt die Erlöfung die Zuruͤckfuͤhrung m jened Grundverhältniß, in 
welchem der Menſch ald Creatur von Gott abhängig it, und 
zwar fo, daß er als Menſch unmöglich die Idee feined Lebens 
realifiren kann, ohne jenes Verhaͤltniß felbft an ſich mit Freiheit 
und Bewußtfein zu verwirklichen, weil eben die Idee jeincd Le= 
bens die Idee der. Ereatur ift, und zwar jener Ereatur, die 
von ihrer Creatürlichkeit weiß und zur Selbſtbeſtimmung für das 
Verhaͤltniß zu Gott neben dem Bemußtfein noch den freien Wil⸗ 
fen befißt, weil die göttliche Aufgabe frei gelölt werden muß, 
Damit will .aber nichtö weniger gefagt fein, ald dad Verhaͤltniß 
der Abhängigkeit ſei an ſich ſchon das ganze und volle Verhaͤltniß 
der Religion und dad Gefühl jener Abhängigkeit die Froͤmmigkeit, 
die Religion felbit ohne alled Weitere. Denn die Abhängigkeit 
allein ſchon und an fi Fonnte durch die Vorſtellung ihrer nur 
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Surcht erregen, und es fehlte dann ein weſentliches „Element, die 
freie Liebe. Sondern die Religion fteht im Bunde mit all un⸗ 
fern geiltigen Anlagen, Vermoͤgen und Kräften, fie durchdringt 
unfere ganze Natur und beherrfcht ald ewige und heilige Macht 
unfer gefammted Dafein, die Intelligenz wie dad Gefühl, und 
dad Gefühl wie den Willen, und entfaltet aus ſich die hoͤchſte 
Lebendigkeit und den größten geiftigen Neihthum. Aber deßun—⸗ 
geachtet müflen wir fagen, daß ohne dad Bemußtfein und das 
Gefuͤhl der Abhängigkeit von Gott die Religion niemals entſtehen 
kann, weil diefed Verhältnig dad Grundverhaͤltniß iſt. 

Und nun wird es auch nicht fange mehr zweifelhaft fein 
fonnen, daß und warum ed notliwendig ift, eine wiffenfchaft- 
lihe Erfenntnig Chriſti in der Theologie für möglich zu 
halten und ald wirklich hervortreten zu laſſen. So wie Gott 
ald der Abfolute ein nothmwendiger Mitinhalt unſeres Selbitbes 
wußtfeins iſt, wie fomit dad göttliche Sein urfprünglich und we⸗ 
ſentlich verfnüpft iſt mit unferm creatürlihen Sein und Leben, 
in der Weife namlih,; daß Gott für fi wohl fein kann ohne 
den Menſchen, aber nicht umgekehrt der Menſch ohne Gott; fo 
wie ferner Adam durch feinen Fall in Sünde, welhe zur Erb- 
fünde wurde, die Gefchichte unfered Gefchlechted, dad von ihm 
audging, vielfach beftimmte, wie denn im Gefchlechte, das ihn 
zum ÖStammvater hat, die Urfünde ſich in-ihrem Weſen und in 
ihren Folgen entwidelte, fein Verhältnig zu und alfo wiederum 
ein wejentliched ift, weil unfer Leben eine Fortſetzung feines Les 
bens iſt; fo ift auch auf’ gleiche Weiſe der zweite Schöpfer uns 
fered Gefchlechtes, Chriftus, der zugleich der zweite Adam, der 
zweite Stammpvater dee Mienfchheit ift, weſentlich und nothwen⸗ 
dig mit dem Leben unſeres Geiftes verflochten, fo daß ed ohne 
diefe Iebendige Verknüpfung und Verbindung überhaupt weder 
eine chriſtliche Religion noch einen Chriften geben kann. Wie 
er fih aus unendlicher Liebe feiner Herrlichkeit entäußert und 
ausnahmslos, ohne etwas für ſich zu behalten, an und hingege- 
ben, um und zu befeligen; eben fo muͤſſen wir ganz an ihn 
und hingeben, um und befeligen zu laſſen. Unſere ganze Erlös 
fung, unfere wirkliche Befreiung durch Ehriftus, ift nicht etwa 
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eine außerliche, eine mechanische, fie befteht nicht darın, daß wir 
wie durch einen Zauberſpruch von dem inwohnenden Bofen be= 
freit werden, fordern die wirkliche Rechtfertigung ft immer auch 
die wirkliche Heiligung, der göttliche Act ift jederzeit nur mit dem 
menſchlichen Acte, wobei und wodurch denn der Menſch inner= - 
lich verwandelt wird, welche inngrlihde Verwandlung die gefor= 
derte Wiedergeburt, dad ganz neue Leben bewirkt oder felbft 
ſchon ift. Daraus folgt aber, daß, wie ed nothwendig ift, von 
Gott zu willen nach der Wahrheit .und ihn zu erfennen in die— 
fer, um in der Wahrheit felbft zu leben; ferner, wie es notly= 
wendig ift, und felbft ald Nachkommen Adams zu begreifen, eine 
MWiffenfhaft der Sünde zu haben und ihrer Folgen, um daß 
Beduͤrfniß eines Erlöferd in aller Kraft und Stärke zu fühlen 
und die Sehnſucht nad) ihm zu erweden, weil. ohne vollfom- 
mene und tiefe Erfenntniß des erften Adam Fein vollkommenes 
und tiefed, Verlangen nad) dem zweiten Adam Gtatt findet; 
daraus folgt, :daß ed eben fo nothwendig ift, eine wiffenfchaftliche 
Erkenntniß Chriſti zu haben, weil ohne fie eine wahre lebendige 
Verbindung mit Chriftus in wahrhaft geiftiger Weiſe nicht ein= 
gegangen werden kann. Auch hier iſt dad Leben von der Wahr- 
heit abhängig, und es giebt Eein chriftliches Leben ohne chriſtliche 
Wahrheit. Damit iſt Eeineöwegs audgefagt, daß dad Maaß der 
Hriftlichen Wahrheit an ſich ſchon überall aud) dad Maaß ded 
hriftlichen Lebens fei, fo daß der Inhaber des größten Theiles 
der hriftlihen Wahrheit auch ſchon der befte Chrift wäre. Sons 
dern damit ift nur. gefagt, daß ed ohne chriſtliche Wahrheit uͤber⸗ 
baupt aud Fein chriftliches Leben geben Fonne, weil ohne den 
Begriff des ChHriftlihen in fi zu haben unmöglich etwas ald 
Chriftliches. fi) wird geltend machen fonnen, und daß ein chriſt⸗ 
liches Leben um fo geiftiger, reiner und tiefer fei, je mehr aus 
ihm die Wahrheit ald cine-felbftbewußte hervorblickt. Auch das 
iſt nicht auögefagt, daß die Wahrheit, die im Glauben ſchon an 
fich enthalten ift, warten muͤſſe bis zu ihrer vernünftigen Ent⸗ 
wicklung, um fih in der Menfchheit geltend zu machen; aber 
eben fo wenig wird auch der Glaube die Entwicklung da, wo 
fie [hen ift, verfennen und vermerfen dürfen, denn, eing ſolche 
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Verwerfung wäre eine Verſtoßung feiner ſelbſt in ſeiner höhern 
geiftigeren Geſtalt. 

Aus dem Biöherigen wird ein zweifaches klar geworden ſein, 
erſtens, daß, ſo wie Gott als Schoͤpfer ein nothwendiger Mit⸗ 
inhalt unſeres Selbſtbewußtſeins iſt, um dieſes zu einem hoͤhern 
Bewußtſein zu machen, auch Chriſtus als Erlöfer, d. h. als 
zweiter Schoͤpfer, weſentlich zu unſerm Selbſtbewußtſein gehoͤrt, 
um es zu vollenden, und daß die Menſchheit ohne Chriſtus zu 
ihrem wahren hoͤhern Bewußtſein, zu ihrem Selbſtbegriffe ohne 
die Erkenntniß Chriſti nicht fommt; zweitens aber, daß, um 
einerfeitd diefe Selbiterfenntniß zu gewinnen, und andrerfets um 
den Zweck des Erlöferd an und zu verwirklichen, der Erloſer 
ſelbſt Gegenftand eined tiefern willenfchaftlihen Erfennend werden 
müffe und ‚daher auch merden dürfe, woraus denn weiter her⸗ 
vorgeht, daß alle Widerftrebungen gegen ein ſolches Erkennen 
Ehrijti entweder auf Gleichgültigkeit gegen feine Perfon, oder auf 
irrthumlichen Vorausſetzungen ruhen. Die Klaſſe derer, bei wel⸗ 
chen dad Erfte Statt findet, muß man ftehen laffen,. bis die 
Sehnſucht nach der Erlöfung im eignen Innern erwacht und - 
damit dad Streben nad) der Erfenntnig ded Heilandes; die an⸗ 
dere Klaſſe aber ift von ihrem Irrthume zu befreien, 

Diefe zweite Klaffe enthält aber insbeſondere jene zahlreichen 
Individuen, die fid) dem Syſteme ergeben haben, welches wir 
den falfhen Supernaturalismußd nennen, dem ein eben 
fo falſcher Rationalismus entgegenſteht. Wir find damit 
auf einen Gegenfaß gekommen; der fihon feit mehrern Jahren 
die Gemuͤther trennte und noch trennt, und ed iſt nicht mit Bes 
ftimmtheit zu fagen, wann er aufhören werde, feinen unerfreus 
lichen Einfluß. auf und zu üben. Es iſt aber die Beftimmung 
jedes Theologen, diefen Gegenfaß, ſo viel ihm möglich ft, auf⸗ 
zulöfen und den Gemüthern die gewuͤnſchte und- tief erfehnte Eins 
heit wieder zu geben, Wir für unfern Theil Eönnen- keinen befe 
fern Ort finden, das Unfrige hiezu. beizutragen, ald den gegen- 
wärtigen, da wir ed im Folgenden mit einem Manne zu thun 
haben, der auch nod) in den neuelten Zeiten für einen Rationa⸗ 
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Gegenfag aufzulöfen, fuhen wir zuerft ſowohl den faljchen 
Rationalismus ald den falſchen Supernaturalismus näher zu 
bezeichnen, worauf dann von felbit ſchon der Weg fih zur 
Auffindung ded wahren Standpunfted der fpeculativen Theo⸗ 
logie und öffnen wird, welche die genannten Gegenfäße in 
ihrer Einheit, und damit in ihrer Wahrheit enthält. 

Indem wir zuerſt auf den Supernaturalismus unfere 
Blicke richten, erinnern wir an den fihon oben audgefprochenen 
Tadel, der dad eine unmahre Syſtem wie dad andere gleich 
fehr trifft. Es iſt der gerechte Vorwurf des Unglaubensd an 
ein lebendiges Verhältniß zwifhen Gott und dem 
Menfhen; diefen Unglauben fuchen wir fofort am Superna⸗ 
, turalismus zunaͤchſt aufzuweiſen. Wir werden aber deßohngeachtet 

doch dabei ftetd auf feinen Gegenfaß, den Nationalismus, hin⸗ 
zufehen haben. | 

Man hat vom Supernaturalismus eine falſche Vorftellung, 
wenn man dafür halt, er feie der einfache Eindlihe Glaube, 
den dad Evangelium anpreift. Diefer Glaube ift ohne Gegenfab; 
der Supernaturaliömud aber hat fi) zum ftarren Gegenfaße 
figirt, und eben dieß ift feine Falſchheit. Während im Glauben 
die Subftanz der Wahrheit iſt und der unbefangene Gläubige 
die Gewißheit in ſich trägt, eben fo viel zu wiſſen ald er glaubt, 
bat fi dee Supernaturalift nicht nur von allem Willen losge⸗ 
fagt, fondern auch vermittelft feines bloßen Verſtandes ein Syſtem 
von Reflexionen aufgeführt, deflen Nefultat eben dieß iſt, daß 
wie vom Heiligen nichts wiſſen Eonnen. Mit Willen Eommen 
alfo foldhe zum Nihtwiffen, und es ift der erfte und höchite 
Grundfah ded Syſtems, fo wie dad Refultat veflelden: daß 
wie nihtd wiſſen. Dur dieſes Nichtwiflen glauben fie 
dann Gott noch auf eine ganz befondere und audgezeichnete Weiſe 
zu ehren, indem fie nicht einfehen, daß fie den Geber aller guten 
Gaben, den Vater der Lichter läftern, wenn fie von ihm fagen, 
fie haben nur fo viel Licht von ihm empfangen, daß fie erkennen, 
fie feien lichtlos. i) Eben fo, wenig fieht der einfeitige Super⸗ 


1) Das. Syſtem des Nichtwiſſens bat auferbalb der Theologie be. 
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naturalisınud cin, daß fein Syitem eigentlich auf die Behauptung 
binausläuft: Gott habe fi in Ehrifto geoffenbaret, um 
ſich nicht zu offenbaren. Denn kann die Wahrheit ded 
Chriſtenthums nicht in unfer Selbſtbewußtſein eingehen und in 
diefem Aufnahme finden; fo it die Offenbarung wohl an un 
gerichtet, aber fie ift nicht für und eingerichtet. Iſt fie aber. 
nicht für und; fo ift fie umfonft an und und fomit ift fie gar 
nicht, oder fie ft, um nicht zu fein. So wie derjenige Philos 
ſoph, der am Syſtem ded Nichtöwiflend hängt, von Gott zwar 
vermitteljt feined dunkeln Gefuhld audfagt: er ift, aber was er 
it, weiß ich nicht, oder: er ift alles das, was ich nicht 


fonders in der Sacobifchen Philofophie ein wiflenfchaftliches Gewand 
angezogen und fih ald Docta Ignorantia hingeftellt, wenn gleich 
damit von unferer Seite über den fonft fehr edeln, wahrheitslieben⸗ 
den und oft fehr richtig blickenden Sacobi nichts weniger ald das 
Urtheil gefprochen fein. fol. Ein Sünger diefer Philofophie läßt ſich 
mit vieler Begeifterung, und den Kern der Lehre treffend, alfo ver: 
nehmen: «Es gibt eine Einfiht einer Unwiff enheit, die umgibt und 
wie Fiht — ift eine feſte Burg und ein Stab in der Hand und 
ein wohlthätiger Balſam — die hielt mich oft, wenn mein Wiſſen 
mich umherwarf — die war mein Heil, wenn Alles mir erkrankte: die 
Einſicht, daß ich ſtehen kann vor der höhen Grenze des Wiſſens — und 
daß Gott da ſteht, wohin kein Bolze menſchliches Wiſſens treffen kann. 
Was ich begreife, iſt nimmer Gott; was ich in Worten ausſprechen 
kann, iſt nicht ſein Name. Aber alle meine Worte ſind Denkmäler ſeiner 
Liebe. Dieſes Geduldſpiel haben wir von ihm (1) bekommen, ungefähr 
taufend oder zwanzig taufend oder mehr noch Wörter, die Fönnen wie _ 
alle auseinanderlegen und verbinden nad) unfern Belieben, und uns 
daran erfreuen in allen müßigen Stunden auf der freundlichen Erde — 
in allen Stunden, wo wir Spiel, wo wir Belehrung bekürfen, wo wir 
bedürfen die Hinführung bis zu der großen Grenze; aber ein Sammer 
wäre und diefe Kurzweil, wenn und dad Spiel für Gott gälte. Dich 
hat Feiner gefucht, der Dich in Worten zufammenfegen wollte, von dir 
bat feiner geglüht, der mit feinem Finger dir eine Geftalt geben wollte, 
und wer aus dem Herzen dich anders ald wieder in ein Herz einlieben _ 
wollte — der bat dich nie gelehrt». Hanno Vorreden meines Vetters. 
Heidelberg u. Leipzig 18238. ©. 104 Wie fi hier der philofophifche 
Nichtwiſſer, fo fpricht fih in der Theologie der theologifche Nichtwiſer, 
der einſeitige Supernaturaliſt aus. 
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weiß; — eben fo fagt der Supernaturalift: daß ſich Gott in 
Ehriftus geoffenbaret habe, weiß ich, aber ald was er ſich ge= 
offenbaret, weiß ich nicht und kann es nicht wiffen. Und doch 
iſt an der Offenbarung gerade der Inhalt dad Weſen und die 
Hauptfache, und ohne die Wahrheit ded Weſens zu erkennen, 
kann auch Fein Leben in der Wahrheit fein, welches Leben Zweck 
des Chriſtenthums iſt. Auf diefe Weiſe führt der firenge ein= 
feitige Supernaturalismus vom Chriftenthume ab, nicht zu ihm 
bin, und ed ift arge GSelbittäufhung, wenn er behauptet, im 
. Ehriftenthum wahrhaft zu ftehen. Die Urſache ift aber Feine 
andere als die, daß der Geift nicht als lebendiger Geiſt und im 
Verhältniife zum lebendigen göttlichen Geifte aufgefaßt wird, 
fondern ald etwas, was zu diefem ein blos aͤuſſerliches Verhaͤltniß 
hat, wenn nicht gar der Dualismus ed ift, aud welchem das 
unwahre Syſtem heraudgewachfen. Allerdings haben äuffere - 
Zeugniffe und Wunder ein nicht Eleined Gewicht; allein Ehriftus 
bat die Wahrheit feiner Lehre nicht auf fie gebaut und gegen 
‚den bloßen leeren Wunderglauben der Juden, die nicht in den 
Geift ſeiner Lehre auf geiftige Weiſe eingehen wollten, bei jeder 
Gelegenheit geſprochen. Den Anfang Fann ver Glaube auf 
formelle Weife bei einem ſolchen Aeufferlichen nehmen; aber er 
darf dabei nicht ftehen bleiben, fonft- ift er felbft blos Aufferliche 
Form, und fommt nicht zum Ausdrucke geiltiger Lebendigkeit. 
Ein folder Glaube ift aber: überhaupt Fein Glaube zu nennen, 
und am allerwenigften der chriftliche, der Geift und Leben ilt. 
Bad daher in unferm Geifte und für ihn nicht ald Ichendiger 
göttliher Geift Zeugniß von ſich zu geben vermag, welches das 
Zeugniß Gotted von. fich ſelbſt ift, dad ift und bleibt unferm 
Geifte ein Aeufferliches „ Fremdes, und diefed Aeuſſerliche und 
Fremde ift eben das, was, weil ed in unferm Geifte nicht felbft 
an und für füh ſchon einen unerfhütterlihen Anhaltspunkt hat, 
“von dem Rationalismus mit ziemlicd leichter Mühe über den. 
Haufen geworfen wird. Der Supernaturafift verfteht fomit 
das Intereffe der chriftlihen Religion wenig, wenn er glaubt, 
mit, dem Aeufferlihen und Formellen allein ſchon dad Ehriften- 
thum ſtuͤtzen und aufrecht erhalten zu koͤnnen, und dabei nidht 
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auf die innere Wahrheit, welche die Hauptfache ift, hinzufehen, 
auf die, weil fie Hauptſache ift, am Ende doch aller Beweis 
binauslaufen muß. Was für unfern Geift nicht auf geiffige 
Weiſe Zeugniß von ſich ablegen Fann, das bleibt fo lange, bis 
ed geſchieht, ungeiſtig. Das Ungeiftige aber Fann nicht Gegen- 
ftand des Glaubens fein, weil’ diefer Geift und Leben felbft ift: 
Um was «8 ſich fomit handelt, find ewige Wahrheiten. des 
Geiſtes, und wer die dhriftlihen als ſolche darzuftellen vermag, 
wie fie. dieß auch find, der hat die Wahrheit ded Ehriftehthums, 
Juden, Heiden und Rationaliften gegenüber, bewieſen. 

Was aber jenen oben angedeuteten Dualismud betrifft, fo 
bejteht er eben darın, daß man durch den faljcher Supernatura⸗ 
liömus, wie durch den falfehen Nationalismus, den göttlichen, 
durch die Offenbarung fprechenden Geift, dem menfihlihen, die 
Offenbarung vernehmenden eilt, fo fehr und fo fehroff gegen⸗ 
überftellt, daß fie ald firenge ftarre Gegenfäße ewig einander 
gegenüberftehen, ohne je ſich zu nähern und in Einheit miteinander 
zu fommen. Dad Charafteriftifche vom Göttlichen wäre dann 
dieß, daß es dem Menfchlichen ewig fremd bliebe, und das 
Charakteriftifhe des Menfchlihen, daß es nie vermöchte, dad 
Goͤttliche in fih aufzunehmen, und .mit ihm lebendig. fih zu 
verbinden. Das Sonderbare aber ift, daß der Supernaturalismus 
auf feinem Standpunkte eben fo viel Necht hat als der Ratios 
naliömud auf dem einigen, dad heißt, der eine hat eben fo 
viel Necht ald der andere, — weil Eeiner von beiden Recht hat. 
Der Supernaturalift halt am Objectiven feſt, und er thut uf, 
weil die Objectivitaͤt ift und Wahrheit hat, und zwar auf diefem 
Standpunkte um fo mehr Wahrheit für ihn hat, weil dad 
Objective in der hriftlichen Religion das Göttliche if: Aber er 
hat Unrecht, indem er der Gubjectivität ſich entgegenfeßt, die - 
für fi eben fo viel Wahrheit hat als die Objectivität, weil im 
Selbſtbewußtſein der Grund und Anfang alles Erkennens iſt. 
Die eigentliche Wahrheit iſt aber die Einheit des Subjec- 
tiven und Objectiven, und deßhalb find beide, Subjectivitaͤt 
und Objechisität, nur Momente der Einen Wahrheit, nicht die 
Wahrheit ſelbſt. Damit iſt aber nichts weniger gefagt, ald 
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die göttliche Objectisität fei an fih nur halb wahr, oder gar 
unwahr, fondern es ift nur gefagt, für und, ‚die wir die 
Wahrheit erkennen wollen, fei fie nur Moment der Wahrheit; 
volle Wahrheit wird fie für und, wenn fie fih in unferm Geifte 
und für denfelben ald ewige Wahrheit gezeigt hat, wenn unfer 
wahred Denken mit dem realen Sein Eins geworden iſt. Ohne 
dieſes Eindgewordenfein ſtehen fich die, beiden Momente gegenuber 
nicht ald Momente, die Eind werden wollen, fondern ald innere 
Widerfprüche, von denen jeder fouveräner Herr fein will. Indem 
aber, und daß ift für fie dad Ilnerwartete, jeder dad Recht des 
andern nicht laͤugnen Fann, fondern am Ende noch zugeben 
muß, wie denn der Gupernaturalift in lebter Inftanz feine Ob⸗ 
jectivitaͤt und den Glauben an fie auf fubjective Weife zu fügen 

fuht, und fomit an die Subjectisität für die Objectivität appel⸗ 
lirt, kommt es dahin, daß, während der eine dem andern fern 
Recht, auf feinem Standpunkte läßt, jeder fih des eigenen 
Rechtes begibt, Damit aber hat Feiner der Gegenfähe Recht, 
und der eine ift fo unwahr ald der andere. Zwei durchaus 
gleiche ſich entgegengefeßte Kräfte heben fi) auf, und jede hat 
für fi) nichts. Es fehlt eben das Dritte, in dem fie ſich ver- 
einigen Fonnten. Daß beide Theile unrecht daran find, geht 
daraud hervor, daß fie fich felbft nicht Fennen, Da fie durchaus 
gleiche Nechte haben, fo müßten fie, falls ihnen Einfiht zur 
Seite ftünde, erkennen, daß fie fich nicht entgegengefeßt fein 
koͤnnen. Es iſt ihre Natur Eind zu fein, und fie werden un= 
natürlich, wenn man fie audeinanderrelßt, Ihre Unnatur erweißt 
ih an der Togifhen Unmöglichkeit. Denn logiſch fteht feſt: 
Was ſich als Widerſpruch entgegengefest ift, kann fih nicht 
gleich fein, nicht gleiche Nechte haben; was daher fich gleich ift 
und in diefer Sichfelbftgleichheit gleiche Nechte genießt, das kann 
fi nicht widerfprehen. Es ift alfo die Natur des Glaubens, 
zum Wiffen feinen Widerſpruch zu bilden, und der Guper- 
naturalismus, der ihn bilden will, it eben fo unwahr alö der. 
Rationalismus, der dad Objective nicht anerkennt. Der wahre 
Glaube hat zu der fubjectiven Ueberzeugung Fein: feindliche Ver⸗ 
haͤltniß, fondern er findet und erfennt fih in diefer ald Wahrheit 
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wieder. Somit liegt im Widerſpruche ſelbſt, oder vielmehr 
darin, daß der Widerſpruch keiner iſt, ſohin in der Negation 
der Negation, die Aufloͤſung deſſelben ſchon von ſelbſt. Waͤhrend 
es nun aber das Streben des Supernaturalismus iſt, den 
Widerſpruch als ſolchen feſtzuhalten, beweiſt er, daß in ihm 
keine Wahrheit iſt, abgeſehen vom Inhalte des Glaubens, der 
die Wahrheit ſelbſt iſt, dafür aber vom anlegen Supernatura⸗ 
liſten nicht erkannt wird. 


Aus dieſen Bemerkungen geht es ohne Zweifel ſchon hervor, 
daß der ſo geſtaltete Supernaturalismus nicht aus dem Weſen 
der Offenbarung und des Glaubens entſpringen Fonne, Der 
Glaube vertraut auf die Wahrheit und Gewißheit feined Inhalte, 
er will deßhalb feinen Geiſteszwang, nicht, was eine Sklaverei . 
auch nur im mindeften verrathen koͤnnte. Dad Chriftenthum hat ' 
für die freien Geifter feinen andern Zwang ald feine Wahrheit; 
aber diefe Wahrheit ruhet ald die göttliche auf Nothwendig- 
keit und Ewigkeit; das ift dann auch die unerfchütterliche 
Macht der Wahrheit, und von der Macht weiß das Ehriften- 
thum nicht, die nicht die Macht der Wahrheit felbft wäre. Der 
Chriſt ſoll Ehrift in aller Freiheit fein, und nur der freie Chrift 
ift der rechte. Wenn es aber zu manchen Zeiten und an man-= 
hen Orten ſchon verſucht worden ift, den Geiftern äußern Zwang 
anzulegen; jo ging diefer Verſuch nicht aus dem Weſen des 
Chriſtenthums felbft hervor, fondern aud dem unmwahren Super- 
naturalismus, der, auf die Spige getrieben, zum leidenfchaft- 
lihen Wahn, zum Fanatismus ſich geftaltete. Daraus aber, 
daß nicht aller Supernaturalismus bis zu diefer Stufe des 
Wahns fommt, folgt noch nicht, daß diefed Syſtem den Anfang 
und die Grundlage dazu nicht enthalte, und an fi) nicht eben 
fo verwerflich fei, ald wenn ed bid zu jenem Gipfel auffteigt. 
- Die Pramiffen find in den Grundfägen gegeben, wenn ſich diefe 
auch nicht bis zu jener Höhe hinauf entwickeln, wozu verfchie- 
dene Urſachen hemmend mitwirken mögen, Urſachen, die an fi 
fehr lobenswuͤrdig find, als Gemüthlichkeit, Verträglichkeit, im 
Allgemeinen ein religiofer Sinn u. dgl., die ſich auch beim firen- 
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gen Supernaturaliften vorfinden koͤnnen und fehr oft vorfinden. 
Dad eigentlihe Intereffe ded Supernaturalismus ift wejentlich 
nur dieß, unbedingt anzunehmen, daß die Theologie nur Ge- 
ſchichte, nicht aber auch Wiffenfihaft fei, wonach denn das 
ganze Geſchaͤft des Theologen nur diefed wäre, mit Verwerfung 
- aller Speculation hiftorifh auttorifirte Thatſachen und Lehren 
zuſammenzureihen und das bloße Aggregat ald Syſtem gelten zu 
laffen, was ed aber nicht ift, weil ein theologifched Syftem ohne 
Speculation die Syftemölofigfeit felbft ift, und wenn der Su— 
pernaturaliömud den Rationalismus gottlos nennt; fo iſt der 
Supernaturalismus doch zum mindeften geiftlos zu nennen. 
Dadurch, daß man die Mühe der Unterfuchung umgeht, um 
fi felßjt nicht, zu quälen, gelangt man nicht zur wahren Ruhe 
und zur Harmonie, wie fie in der Fülle der Kraft wohnen, fon= 
dern der ruhige und harmonifche Zuftand iſt nur ein erträumter, 
weil dad, was ihn ftören Fan, nicht in der Speculation über- 
wunden, fondern auf die Seite gefehoben worden it, Dadurch 
ferner, daß man den Geift nicht anwendet, wozu er gegeben ift, 
wird man nur immer geiftlofer, denn auch hierin giebt ed einen 
Fortſchritt. Es ift aber doch gewiß neben der Geiftlofigkeit auch 
‚Simdhaftigkeit, die Gabe der Vernunft, die doch eben ſo von 
Gott fommt, wie die Offenbarung, nicht nur nicht anzuwenden, 
fondern auch noch zu verwerfen. Und kommt denn doch einmal 
der Supernaturalift in die Nothwendigkeit, von einer Lehre zu 
erweifen, daß fie von Gott mitgetheilt ſei; fo muf er hier we⸗ 
nigftend zur Vernunft und zu ihrer Entfchetdung ald der letzten 
Inftanz feine Zuflucht nehmen. Und follte denn der Menſch um 
dad Göttliche fih nicht einmal .diefe Mühe geben! — Ohnehin 
was hat die Offenbarung für einen: andern Zweck, ald den Mien- 
ſchen zur Wahrheit und zum Leben in der Wahrheit zu führen? 
— Die Wahrheit wird aber fo wenig. nur fo ebenhin ohne alte 
Muͤhe gegeben, ald das göttliche Leben nicht ohne eigene Thätig« 
feit zu Stande kommt. Vielmehr ift, wie hier Thätigkeit, fe 
dort Entwiclung notwendig. Entwicklung ifE aber ſelbſt wieder - 
nur durch Thaͤtigkeit moͤglich. Dadurch alfo, daß Gott dem 
Menſchen ſich offenbaret, will er ihn entwideln; er kann ihn aber 
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nicht entwiceln ‚ ohne feine eigene_ Thaligket in Anſpruch zu 
nehmen. 

Und ſomit fe ed überall nur Irrtum, woraus der ein= 
feifige Supernaturaliömud entfpringt, und das ganze Syſtem iſt 
ald ein ſolches zu beurtheilen. Sehen wir aber von dieſem Irr⸗ 
thume, der niemald gut ift, ab, fo find die Individuen, die ihm 
anhängen, oft fehr ehrenmwerthe, fromme und für dad Gute ein= 
genoinmene Verfonen. Es iſt meiftend der unwahre Rationalis- 
mus, der fie bei ihrem ftarren Gegenfaße verharren läßt. Sie 
glauben, fo lange ed Rationaliften gebe, müffen auch Superna⸗ 
turaliften fein, damit dad Heilige nicht -untergehe. Aber anderer- 
feitö glauben daſſelbe auch die Rationaliften, zu denen wir fofort 
übergehen. 

Der Rationalis mus ift dad Syſtem jener ſuhjectiven, 
abſtractſinnlichen Verſtandesweisheit, die alles Objective verwirft 
und nichts gelten laͤßt als ſich ſelbſt. Wenn. ſie daher vom Ob— 
jectiven da oder dort noch etwas beſtehen laͤßt, ſo geſchieht es 
nur in fo fern, als ſie glaubt, es ſei mit ihr in Uebereinſtim⸗ 
mung, Dieſe Uebereinftimmung ift nicht jene Einheit ded Sub⸗ 
jectiven und Objectiven, und folglich die Wahrheit, die durch das 
wahre Erfennen gewonnen wird; fondern die Uebereinſtimmung, 
die der Nationalismus will, und die ihm der Maaßſiab aller 
Wahrheit ift, ft nur eine Frucht des Denkens auf der unterjten 
Stufe, da wo der abftracte finnliche Verftand, und nicht die 
Vernunft, thätig iſt. Es ift fomit nur die fpeculative Thaͤtigkeit 
der Vernunft, die, weil fie Einheit ded Subjectiven mit dem 
Objectiven will, auch dad Objective al& ein für fidy Seiendes, 
Reelles, anerkennt; dad fubjectiveg Denken foll und will durch 
die Vernunft zum objectiven Denken übergehen, ‘und Eins mit 
ihm werden. Dem objectiven Gedanken widerſetzt ſich aber der 
Rationalismus auf dad hartnädigfte, den fobald er ihn aner- 
Pennt, muß er fich felbft vernichten. An die Stelle des alten 
Findlichen und heitern Glaubens, der einen reichen Inhalt hatte, 
ſetzt er ſofort feinen ſubjectiven, felbft gemachten, rein auögeleer- 
ten Glauben, aus welchem dee Inhalt ſich im die allgemeine 
Idee verftüchtiget, und der, nad) herkömmlicher Weiſe, gerade 
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deßwegen, weil der Inhalt gewichen ift, zum Syſtem des Nicht- 
wiffens fich geftalter, deſſen höchite Weisheit aber der Ausfpruch 
ft: Was Gott ift, weiß ih nicht. Darin fomınt der Ra— 
tionalidmus mit dem Supernaturalismus überein, und der Uns 
terfehted ift nur der, daß der Supernaturalift eben deßhalb, weil 
wie nichtd wiſſen koͤnnen, der Offenbarung unbedingt, ohne nach⸗ 
zuforfchen, und daher voll Vertrauen glaubt, der Rationalıjt aber 
mit feinem Nichtwiffen fich zufrieden ftellt. Der Supernaturalift 
nimmt ald legten Grund der Wahrheit der Offenbarung: die Un= 
trüglichfeit Gotted an; der Nationalift erhebt fein fubjectives, 
zuchtlofes, unmiffenfchaftlihes Denken, das abitracte Unvermoͤgen 
zur höchften Auctoritaͤt. Dadurch aber befennt er felbft, ohne es 
zu wollen, daß er nicht aus der Vernunft ftamme, nicht auf 
Vernunft, ratio, gebaut fei, fondern auf den abitracten, finn- 
lihen Verſtand, daß fomit die Benennung, die er fich felbft ge— 
geben, eine höchft grundlofe und anmafende genannt werden müffe, 
Was nun aber dad Chriftenthbum naher betrifft; fo er⸗ 
kennt er in Ehriftus nicht die Idee, fondern die Idee ald 
Chriſtus; diefer ift ihm weniger ald die Idee, wenn er ſchon 
fonft nicht einmal im Stande ift, zu fallen, was die Idee an 
ſich iſt. Sein polemiſches Verfahren geht aber meiſtens, ohne das 
Verſtaͤndniß der Idee, in der Anmaßung ſo weit, zu behaupten, die 
Idee, die fuͤr ſich ſein kann, was ſie will, ſei Chriſtus, und 
Chriſtus nicht die Idee, um ſo weniger alſo mehr als die Idee. 
Dieß thut aber der Rationalismus nur deßwegen, weil er ſich 
ſelbſt gerne zum Meſſias und zum Chriſtus des neuen Rei— 
ches machen möchte; und in der That gehen feine Behauptungen, 
wenn wir fie recht zu würdigen verftehen, nur darauf hinaus, 
daß er der Heiland und der Retter fei, und feine Lehre das eins 
jig wahre und göttliche Evangelium, Es iſt überhaupt. beim Ver⸗ 
werfen, befonderd wenn ed fo egoiftifh ift, wie dieſes, meiſtens 
der Fall, daß man fidh felbjt an die Stelle deſſen ſetzt, was 
man verworfen hat; denn man hat die erſte Auctorität nur vers 
worfen, weil fie die erfte war, und weil man für diefe fich ſelbſt 
anfieht. Jeder ift für fih der Selbftlauter, Ehriftu& nur der 
Mitlauterz der Mitlauser aber kann nicht auögefprochen wer⸗ 
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den ohne den Selbftlauter, Daher ift ed gekommen, daß, nad)» 
dem der Nationalismus Chriftus zuerft von feinem hoheprie- 
fterlihen und königlichen Amte in Önaden entbunden, er 
ihm zuleßt auch noch dad prophetifche, das Lehramt ab⸗ 
nahm, weil er glaubt, es felbft fir ſich und auf beffere Weiſe 
fortan verwalten zu koͤnnen. Damit war aber dad Chriftentyum 
in feinem Weſen und in feiner Wahrheit aufgehoben, und ed 
war nur Mangel an edler Aufrichtigkeit, wenn fi) die Rationa⸗ 
liſten nicht ald Beſieger der chriſtlichen Religion durch ihre Hes 
rolde verkünden ließen, | 

j Es ift nicht ſchwer fi fhon zum Voraus zu denken, wos 
bin es mit dem Rationalismus kommen mußte, fofern wir ein 
gemeinfamed Firchliched Leben und vorftellen,. alfo, welche Folgen 
dad Syftem für die Kirche nothwendig mit ſich führte, Zuerft 
iſt der Rationalismus bei aller fonftigen Uneinigfeit darin mit 
fi einig, daß der Swiefpalt, der entftanden ift, innerlich im 
Bewußtſein nicht verfohnt zu werden brauche, weil er dem Su⸗ 
pernaturalismus dad Recht der Eriftenz abfpricht, daher auch 
diefen nicht mehr ald wirklichen Gegner anfieht, mit dem endlich 
doch auf Frieden anzutragen wäre. Nur dad wird dem Super 
naturalismus zugeſtanden , fi ſelbſt gaͤnzlich aufzugeben, und 
Rationalismus zu werden, und dad iſt die einzige Bedingung 
zur neuen Freundfchaft. Was nun- aber fofort-den Rationalid- 
mus, der fich felbft überlajfen iſt, felbft näher angeht, fo ift die 
Frage die, wie er zu ſich im feinen Anhängern ftehe, und wel 
ches die Weile feined eigenen innern Lebend fe, Es ift dieß 
"aber ſchon aud dem Begriffe Har, den wir und vom’ Rationa⸗ 
lismus gebildet haben. Während hier jeder. vom Standpunfte 
feinee Subjectivität audgeht, kommt er auch nur zu fubjectiven, 
einfeitigen Anfichten und Meinungen, welchen der Andere wieder 
andere entgegenfeht, ohne daß, da die Rechte auf beiden Seiten 
fich gleich find, auögemittelt werden fann, was wahr und was 
falfch fe. Denn wahr und falfch ift Alles; wahr für die eigene 
Subjectivität, falſch fin die fremde. Damit haben wir ſchon 
den Satz einer Gemeinde von Rationaliften: Alles, was wahr 
ift, ift auch falſch. Diefer Sag iſt die einzige, ſtillſchwei⸗ 
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gende und zugleich ausgeſprochene Grundbedingung, unter wel⸗ 
cher diefe Gläubigen unter ſich eriftiren Fonnen. Sobald daher 
Einer unter ihnen mit der Behauptung hervortritt: es fei die 
Möglichkeit einer objectiven Erfenntniß der Wahrheit der Religion 
vorhanden, fo hat er aufgehört, Mitglied der neuen Kirche zu 
fein, Während er bingeht, diejenigen zu fuchen, die mit ihm 
Einer Gefinnung find, halten die Zurüdgebliebenen am Gewohn⸗ 
ten feit, geben die Ueberzeugung des getrennten Glieded für 
Schwaͤrmerei aud, weil dieß in der That nicht Ueberzeugung, 
fondern nur Idioſynkraſie ware. Aber ed iſt in der That nur 
eigene Idioſynkraſie, was fie fo fprechen heißt. Denn ed läuft 
überall auf die leere Allgemeinheit und Unendlichkeit hinaus, was 
jeder derfelben vorbringt, und in diefem Zuftande und bei diefem 
Verhaͤltniſſe gilt die eine leere Form fo viel wie die andere, 
Keine hat zu ihrem Inhalte etwas Emiged und objectiv Wahres. 
Daß Gott in feinem Welen nicht erfannt werden fünne, daß 
dad Abfolute Fein Gegenitand des Willens fer, 'iſt die für alle 
gleich geltende Wahrheit, iſt das Axiom, der abfolute Gab, ber 
olne alle Beweiſe richtig iſt. Die Wahrheit iſt alfo die: daß 
08 Feine Wahrheit gebe. Denn daß die blos fubjectiuen Erfennt- 
niffe nicht Wahrheit im objectiven Sinne für ſich anſprechen, 
und anfprechen wollen, ift ja fihen die eigene Vorausſetzung, 
und das tägliche Mißverſtaͤndniß und der ewige Zwieſpalt ver, 
Subjectiven unter fich felbjt bemeift die Vorausſetzung anf das 
entfchiedenöfte. Um diefer Einfiht aber, daß wir im Goͤttlichen 
nichts wiſſen Fonnen, hätte ſich der Rationalift von der. Kirdye, 
die Offenbarung und Wiffen von Gott hatte, nicht trennen duͤr⸗ 
fen. Es ift merkwürdig, daß der Stol; des MWiffend. im Ratio⸗ 
nalismus eigentlich nichts ift als die hoͤchſte Armuth felbft. Nur 
Negatives begegnet und überall innerhalb deſſelben, Beduͤrftigkeit, 
Mangel und Elend aller Art und Gattung. des geiſtigen Lebens, 
und die einzige Bunahme und dad einzige Wachsſthum in der 
Weisheit befteht darin, des Mangels und der Armuth immer 
mehr fih bewußt ‚zu werden. Dad. ijt überhaupt die Schuld 
und die. Strafe dei negativen. Denkens, fich felbft vollends zu. 
verzehren, menn man am Pofitiven, dad man verworfen, nichts 
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mehr zu zehren hat. Anfangs bietet die Polemik einige Beſchaͤf⸗ 
tigung dar, ift aber die Seit derfelßen vorüber, fo ift dad nega- 
tive Denken an ſich felbft angewiefen, und fein weiterer Forts 
gang ift, fich felbft immer mehr abzumagern und in demſelben 
Maaße von Gott weiter: zu entfernen. Denn jeder neue DBer- 
fuh, Gott zu erkennen, beweiſt immer nur wieder das Un⸗ 
vermögen, ihn denken zu koͤnnen. 

Daraus ergibt fi aber von felbft, wad aus der Theolo⸗ 
gie bei ſo geſtalteten Verhaͤltniſſen werden muͤſſe. Sie iſt in 
der That nichts mehr als die Wiſſenſchaft des Nichtwiſ— 


fend, und damit hat fie ſich ald Wiſſenſchaft von ſelbſt negirt. 


Bei der gänzlichen Negativitaͤt des Erkennens und bei der abſo⸗ 
Iuten Verneinung der Realität des Begriffs der Wahrheit iſt 
auch kein Grund fuͤr die Entwicklung, und kein Princip der Ein⸗ 
heit da; damit aber iſt auch das wiſſenſchaftliche Erkennen, das 

darauf gebaut iſt, unmoͤglich; abgeſehen noch davon, daß, da 
Gott dem Bewußtſein als reales Weſen ſich entzieht, auch der 
hoͤchſte Inhalt der Wiſſenſchaft verloren iſt, und es ſofort nur 
noch um den Schatten der. Gottheit ſich handeln kanng. Denn 
auch feine wirkliche Erfcheinung im Sohne, in dem Gott wie 
vordem noch nie offenbar geworden it, haben fie verworfen, und 
mit diefer Verwerfung fo eigentlih den Anfang gemacht, Da 


fie nun weder dad Weſen ded unendlihen Gotted an fi zu er⸗ 


kennen vermögen, noch die Wirklichkeit feiner Erfcheinung, in 

Chriftus, die fie in Abrede ftellen, begreifen; fo ift es jetzt nur 
noch eine begriffö= und weſenloſe Form ded Erfennend, um was 
es fich bei ihnen handelt, und diefe Form ift behaftet mit lauter 
zufälligen und willführlihen Beftunmungen, Denn e& ift dem 
Geifte unmöglih, an das baare Nichts ſich zu halten. Indem 
fie alfo an die Stelfe der einftigen für wahr gehaltenen Offen- 
barung etwas fegen, um die Lüde auszufuͤllen, nehmen fie ihre 
Zuflucht zu fich ſelbſt, zu ihrer Subjectivität, und fo ſehr auch 


diefe nur mit individyellen Meinungen und Borftellungen ange 


fülte ift, fo wenig koͤnnen ſie dad) umhin, um dem Sammer der 
 Negativität ein Ende zu machen, dad, was fubjective Willkuͤhr 
it, für etwas Pofitived zu nehmen, Da aber das ſelbſtzemachte 


— 
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Pofitive in der That Fein Pofitives iſt, fo hat ſich das fubjective 
Denken durch fich felbft betrogen. Das göttlich Pofitive hat man 
verlaffen, um dad unwahre Pofitive zu gewinnen. Der Unter⸗ 
ſchied des jegigen Denkens und Erfennend vom vorhergehenden ift 
alfo der: Um das göttlich Pofitive der Religion und des religiofen 
. Erfennend abzuftreifen, weil ed unfrei macht, hat man ſich an die 
eigene Subjectivitaͤt hingegeben; weil aber ein unmiderftehlicher 
Drang ded Geiſtes zum Pofitiven hinzieht; fo hält man das, 
was nicht pofitiv ft, für poſitiv, und ſucht ſich Dabei zu beruhigen, 
Eben fo muß jebt auch dad, mad nur fubjectiv ift, objectiv 
fein, und hat man vorher die objective Wirklichkeit der Wahrheit 
geläugnet, jo nimmt man jeßt, weil man fi) dabei «eben fo 
wenig beruljigen kann, das rein Subjective für Objectives. Alfo: 
um nicht in der Knechtſchaft beharken zu müflen, hat ınan das 
objective und pofitive Göttliche geläugnet, dafuͤr aber das ſub⸗ 
jective befchränkte Menfchlihe für Pofitiveg und Objectives 
genommen. Dad heißt aber nichtd anderes, ala! man hat fich 
aus dem Zuftande der Freiheit, die man für Knechtſchaft hielt, 
in wirkliche Snechtichaft ‘begeben. Diefen Taufch fuchen fie aber 
um fo mehr vor ſich felbft und vor Andern zu verheimlichen, 
je gewiſſer fie find, daß es fich wirklich fo und nicht anders 
verhalte. And werden fie von Auffen her daran erinnert, fo 
ſuchen fie ſich als Freie dadurch hinzuſtellen, daß fie behaupten, 
das eben fei die rechte Freiheit, mit Treue der eigenen Meinung 
anzuhängen und jede fremde zu yerwerfen. Dadurch aber wird 
gerade am meiften offenbar, was ed um die Meinung fei, In 
dem die Meinung nicht ald Meinung von einem Individuum 
Vingeftellt wird, fondern als Princip des Wahren, derſelben 
Meinung aber ein Anderer wieder eine andere als Princip ent⸗ 
gegenſetzt, geht eben nothwendig fuͤr das Denken hervor, daß 
ein Princip nicht ein ſolches fein koͤnne, wenn es nur für ein 
einziged Individuum ‚Geltung hat. Alſo hebt ſich das Objective 
von ſelbſt wieder auf, und von einer Taͤuſchung iſt man nur in 
die andere gefallen. Daraus kann auch erkannt werden, was 
ed mit der jogenannten Ueberzeugungdtreue auf fih habe, 
mit der noch in der legten Bet fo viel Prunk gemacht worden 
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iſt. Diefe Treue der Ueberzeugung wird durch das wahre Denken 
fo recht hingeftellt als die wirkliche Untreue der Ueberzeugung. 
Denn dad verdient doch Feine Treue, was felbft nicht treu, fonbern 
an fih nur treulos ift, was bloß fubjective Geltung hat, und. 
mit jedem Tage felbft für das einzelne Individuum wechſelt. 
Die Treue Eönnte, fo fern fie im Subjecte ift, . eigentlih nur 
noch ſo viel heißen: darin will ich in meinen Ueberzeugungen 
mir ſelbſt treu ſein, daß ich diefen nie treu bin. Somit bezieht 
ſich die Treue nicht auf die Wahrheit, und ſtuͤtzt ſich nie auf. , 
fie, fondern nur auf meine Stellung zu der Wahrheit, daß ih 
namlich nie etwas für ganz und objectiv wahr halte, weil die 
Meinung im naͤchſten Augenblide wechfeln kann. Man gibt fich 
alfo durch fie gegen die Wahrheit dad Wort, der man ewig 
mißtraut. Diefer ‚Treue nun, die nicht in einem engen Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Wahrheit fteht, fondern die gegen die Wahrheit fi) das 
Wort gegeben, hängen nun aber auch Andere wiederum an, und 
es ift für den Einzelnen eine pflichtmäßige Aufgabe, der fremden Treue 
zu mißtrauen, weil er nur ſich felbjt dad Wort gegeben; und dod) 
wird gerade die Treue objectiv ald Auctorität hingeſtellt. Aber 
freilich nur in der Eigenfchaft, Feine zu fen. Somit wird die . 
Treue ald objectived Princip, als Auctorität, der objectiven . 
Wahrheit felbft entgegengeftellt, denn das Princip iſt ja dieß, 
nichts Objectived gelten ‘zu laffen. Wenn alfo eine Gemeinde 
von Rationaliften ald gemeinfamen Ausdruck ihrer gemeinfamen 
Ueberzeugung die Ueberzeugungstreue hinftelle, die aber eben die 
üt, nichts Objectived gelten zu laffen; fo tritt hiee dad Objective 
im Princip als YAuctorität gegen alle objective Wahrheit auf. 
Und dad ift doch gewiß Fein Eleinee Widerfpruh in der Anficht 
von Treue, Ueberzeugung und Wahrheit. Denn man ftellt 
objectiv einen Kanon, ein Gefeb auf, nad) welchem es Feine 
objective Wahrheit geben foll; wo denn dad Geſetz ſich felbft 
wiederum aufhebt als ein objectived. Denn es hat feine Wirkung 
für das Objective ald nur eine negative, und fobald der Ratio⸗ 
nalft dahin kommt, obiective Wahrheit anzuerkennen, tritt er 
gegen dad Geſetz auf. Das Geſetz iſt alfo nur auf fo lange, 
ald man nicht zur Wahrheit kommt; und ſomit konnten wir 
3. ©. Erigena v. Staudenmaier. I. 22 


3. 


mit Recht fagen, ed fei ein Gefeb gegen die Wahrheit, wenn 
fi) gleih unter feinem Palladium alle fubjectiven Denker vers 
fammeln, ald ware ed Grundwahrheit und hätte allgemeine 
Gültigkeit. Was im Sinne ded Rationalidmus wahr fein fol, 
muß unter jened objectiv geltende Geſetz ſich ftellen; und doch 
ift ed nur dad Gefeh, nad) welchem es Feine objective Wahrheit 
giebt und geben fol. 

Während demnach der Supernaturalismus an die objective 
Wahrheit der Offenbarung hält, und in feinem Glauben aud) 
der chriftlichen Wahrheiten, die zum Leben führen, theilhaftia 
wird; beraubt ſich der Rationaliömusd von felbft der chriltlichen 
Wahrheit, indem er ihre objective Exiftenz in Abrede ftellt, und 
von Allem nur fo viel annimmt, ald ed das fubjective Princip 
zuläßt. Indem aber das fubjective Princip überall nur fi) ſelbſt 
zum Maaßſtabe hat, wird dad, was in der Offenbarung Eigen- 
thumliched war, feiner Eigenthumlichkeit beraubt, denn ed muß, 
wenn ed dur dad Medium der Subjectivitaͤt hindurch foll, 
zurüchbleiben, und ed find nur noch die ganz abitracten Formen 
des finnlichen Verſtandes, was für dad Gubject refultirt. Damit 
hat der Rationalismuß die lebendig machende Wahrheit ded Chriſten⸗ 
thums verloren, Chrijtus ift nur noch ein audgezeichnetere Mann, 
aber nicht mehr der Prophet, der Hohepriefter und König. Und 
wenn ed beim Gupernaturaliömus, was aber überhaupt noth⸗ 
wendig und durch das Chriftenthum und feine Wahrheit felbft ge⸗ 
geben ift, zu audgefprocdhenen Lehrfäben, zu Dogmen, und 
fofort zu einem’ Lehrbegriff, einer Dogmatik kommt; fo - 
muß der Rationalismus dem Syſteme immerwährend wider⸗ 
ftreben; denn jened oben ausgeſprochene Geſetz, welches auf der 
Ueberzeugungätreue rubet,- ift eben der Kanon, nichts als objec- 
tive Wahrheit gelten zu laffen. Die behauptete Freiljeit von der 
Auctorität ift eben die Freiheit von der Wahrheit, und der 
Grunpndſtein einer rationaliftiichen Kirche der Satz: Feine gemein- 
fame Ueberzeugung zu haben, Das ift eben das höchfte Princip 
diefer Kirche, keine Kirche fein zu wollen, und unter diefer 
Vorausſetzung und Bedingung treten fie in eine Kirche zufammen, 
Bid zu diefer Stufe kann ed die Willkuͤhr der Gubjectivität 
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bringen, und daß fie e& bis dahin Bringt, beweißt, daß auch m 
ihr eine Nothwendigkeit ift, die fie fo lange antreibt, bis Alles 
auf den Kopf geftellt iſt. Und ift ed bi8 dahin gefommen, dann 
nimmt der Rationalismus mit Einmal eine veränderte Geſtalt 
an. MWährend er bid dahin neben feiner fubjectiven Ueberzeugung 


auch andere fubjective Ueberzeugungen gelten ließ, wie dieß auch 


fein Princip fordert, fo tritt er auf einmal gegen den Super⸗ 
naturaliften auf, und läßt diefem feine. Ueberzeugung nicht mehr, 
wenn er auch immer wieder verfichert, Dad; was er der Offen- 
barung glaube, ſei auch fonft feine fubjective Ueberzeugung; eben 
fo wenig glaubt der Rationalismus dem fpeculativen Theologen, 
der durch Denken die Wahrheit ded Chriftentyumd erfannt haben 
will, Jetzt alfo Eehrt ſich die Sache mit einmal um, und der 
freie Geiſt des Rationaliften wird der größte Tyrann der Mei« 
nungen, Anfichten und Ueberzeugungen, wie im Politiſchen ges 
wöhnlih die Männer der eraltirten Freiheit zu Tyrannen der 


Freiheit werden. Und davon kommt er um fo weniger lod, 


ald er niemals ſich einfallen läßt, über das eigene Syſtem einen 


vernünftigen Gedanken zu haben. Der Satz, nichtd ala fi, 


die Subjectivität, gelten zu laſſen, wird ald Axiom vorausgeftelft, 
und nie der Verſuch gemacht, diefen Satz wiſſenſchaftlich zu 
vermitteln, Weßhalb denn auch der Nationalismus es nie zu 
einem Syſteme bringt. Denn an den erften unbewiefenen und 
unvermittelten Satz werden andere gleicher Art und Gattung 
angereiht, nicht geknüpft, die zudem unter ſich felbft nichts we⸗ 
niger ald übereinftiimmen. Sie gehören nur zufammen, weil 
der eine fo unwahr, unausgemacht und unvermittelt ift als der 
andere, und feiner je Gegenftand eines philofophifihen Denkens 
geworden if. Da aber in jedem Syſteme doch ein Grund- 
gedanke fein muß, fo iſt der Nationalismus gedrungen, auch 
einen folhen anzunehmen, Indem aber diefer nur jener unbe» 
wiefene negative Satz ift; fo kommt ed hier zu einem Syſtem, 
deffen Charakter darin befteht, ſyſtemlos zu fein. Und fo gilt 
dad Princip diefer durchgängigen Negativität als ein heiliged, 
wahres und feitftehended Geſetz. Dadurch aber hat fih der 
Nationalismus um feine eigene Freiheit gebracht. Während er 
22” 
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die Offenbarung in ihrer fruhern Geltung .ald Beſchraͤnkung 
anfieht, feßt er jetzt eine Schranke in ſich ſelbſt durch jenes 
Geſetz, durch welches verhindert er mit der objectiven Wahrheit, 
an die er nicht glaubt, nie mehr zufaınmentrefien und fofort 
auch harmoniren kann. So ſucht der Rationalisrhud den Gegen« 
faß zwifchen fih) und dem GSupernaturaliömus dadurch aufzu⸗ 
heben, daß er diejen vernichtet; aber der wirkliche Gegenſatz hört 
degwegen nicht auf ein folder zu fein, und der Unterfchied ift 
nur der, daß der bisherige Gegenfag nun eigentlich ein Wider⸗ 
fpruch wird, der für den Rationaliften nicht mehr blos aufferhalb, 
fondern in ihm ſelbſt exiſtirt, ohne Hoffnung, daß er ſich je 
werde loͤſen laſſen. Daher die ewige Unruhe , mit der wir ihn 
immer noch und mit derfelben Hiße, wie vordem, gegen den 
Glauben Fämpfen fehen; daher das zerfpaltene, zerriffene unglüd- 
liche Bewußtſein, dad nirgends feinen Frieden findet ‚ und da 
am wenigften, wo «8 ihn unaufhoͤrlich fucht, in ſich ſelbſt. *) 





1) Hegel hat in feinen Borlefungen über Religionsphiloſophie 
den Mißſtand des Nationalismus und feine verkehrte Richtung in Abſicht 
auf dad Pofitive mehrmals fcharf hervorgehoben. I. Bd. ©. 7. 8. 
«Der Bormurf, der in Beziehung auf die Lehren der chriftlichen Religion 
der Philofophie gemacht worden, daß fie die Dogmen ber chriſtlichen 
Religion zerftöre, verderbe; — dieß Hinderniß iſt aus dem Wege geräumt, 
und dieſe Wegräumung iſt von Seiten der Theologie ſelbſt in neuerer 
Zeit, den letzten dreißig bis fünfzig Jahren, geſchehen. Es ſind ſehr wenige 
Dogmen von dem frühern Syſteme der kirchlichen Confeſſionen mehr in 
der Wichtigkeit übrig gelaflen worden, die ihren früher beigelegt wurde, 
und feine andern Dogmen an die Stelle gefeßt». . - . «Wenn Ehriftus 
zum Mittelpuncte des Glaubens gemacht wird als Verſöhner, Mittler, 
fo hat das, was font Werf der Erlöfung bieß, eine äuſſerliche pſycho⸗ 
logiſche Bedeutung erhalten. Es geſchah, daß von diefen Kirchenlehren 
gerade dad Weſentliche ausgelöfcht wurde, wenn auch die Worte. beis 
behalten wurden» . » . «Das Dogmatifche, ald der chriftlichen Religion 
eigen, wird bei Seite gefeßt, dder auf etwas, das ganz allgemein if, 
berabgefest. Dieß ift befonders von Seiten der Aufklärung gefcheben». .. . 
«Wenn ein großer Theil diefer Theologen veranfaßt würde, die Hand 
aufs Herz gelegt, zu fagen: ob fie den Glauben an die Dreieinigkeit 
für unumgänglich nothwendig zur Seligkeit halten, ob fie glauben, daß 
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Viel beſſer iſt deßhalb der Supernaturalismus daran, der, wenn 
er gleich die objective Wahrheit nicht als ſolche auch fuͤr ſich zu 
erforſchen ſtrebt, ſondern ſie nur glauben will als etwas, was 
durch die Göttlichkeit feined Weſens und feiner Herkunft Glauben 
an ſich ſchon verdient, doch dieſe goͤttliche Wahrheit mit Ehrfurcht 
‚und Liebe in fih aufnimmt, mit ihr fidh erfüllt, und dadurch 
Beruhigung findet. 


Faſſen wir den Gegenſatz in wenig Worten zufammen; fo 
ift der Gupernaturaliömud dad Syftem, das die menfchliche 
Vernunft fhlechrhin fir unfhis haͤlt ‚ den Inhait der Offen⸗ 


Abweſenheit des Glaubens daran zur Verdammniß führe, ſo kann man 
nicht fragen, was die Antwort iſty. 8. 9. 10. « Selbſt ewige Seligkeit 
und ewige Verdamniß ift ein Wort, das in guter Gefellfchaft nicht 
gebraucht werden darf, folhe Ausdrüde gelten für &oöyra, für ſolche, 
die man Scheu hat zu fagen. Wenn man ed auch nicht laͤugnen will, 
fo wird man fich doch genirt finden, wenn man ausdrücklich veranlaßt 
werden follte, fih affirmativ zu erklären». «Sn den Glaubenslehren 
dDiefer Theologen wird man finden, daß die Dogmen bei ihnen fehr 
dünne geworden und zufammengefchrumpft find, wenn Auch fonft viele 
Worte gemacht werden». «Es ſcheint, daß die Theologen ſelbſt, nadı 
der allgemeinen Bildung der meiften, folhe Wichtigkeit, die fonft auf 
die Hauptlehren des poſitiven Chriſtenthums geſetzt wurde, als fie noch 
Dafür galten, -— nur dann darein legen, wenn diefe Kehren durch unbe: 
ftimmten Schein in Nebel geftellt find. So fallt denn allerdings das 
eine Hinderniß weg, daß die Philofophie für die Gegnerin der Kirchen: 
lehren gegolten. Wenn fie bei den Theologen felbft.fo in ihrem Sntereffe 
gefunfen find; fo kann die Philofophie fidy unbefangener in Anfehung 
derfelben verhalten». «Das größte Zeichen, dab die Wichtigkeit diefer 
Dogmen gefunfen ift, ift: daß fie vornehmlich biftorifch behandelt und 
in das Verhältniß geftellt werden, Daß ed die leberzeugungen feien, 
die Andern angehören, —* Geſchichten ſind, die nicht in unſerm Geiſt 
ſelbſt vorgehen, nicht das Bedürfniß unſeres Geiſtes in Anſpruch nehmen»: 
«Die abſolute Entſtehungsweiſe aus der Tiefe des Geiſtes und fo die 
Nothwendigkeit, Wahrheit diefer Lehren ift bei der hiftorifchen Behand: 
lung auf die Seite gefihoben: fie ift fehr thätig mit Diefen Lehren, aber 
nicht mit dem Inhalt, fondern mit der Aeufferlichkeit der Streitigkeiten 
darüber, den Leidenfchaften, die fich angefnüpft. Da ift die Theol ogie. 
durch fich ſelbſt niedrig genug gekellt». 
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barung zu erkennen, mwodurd die Offenbarung felbft Hingefteltt 
wird ald etwas, was unferm Geifte fremd und Aufferlich iſt; — 
der Nationalismus aber jene Lehre, nach welcher die göttliche 
Offenbarung durch die Vernunft auögefihloffen wird, weil alle 
Offenbarung nur in der Vernunft felbft ift und auffer ihr Feine, 
Wahrend der Iebtere aber Gott ald ‚ven Urheber der Offenbarung 
einerſeits verwirft und die Bernunft an feine Stelle fest, welche 
Bernunft aber nur der gemeine Verſtand ift, verzichtet er andererſeits 
auf objective Wahrheit, ftellt Gott hin als den abfolut Ver 
borgenen, Unbegreiflihen und Dunkeln, und gelangt fo zum 
Nichtwiſſen des Göttlichen. 

Wäre es möglich, daß die Gegenfäße, jeder für ſich, in 
ihrer feindlichen Stellung zu einander, wahr wären, fo wäre 
ed um die wiſſenſchaftliche Theologie geſchehen; dieſe wuͤrde noth⸗ 
wendig ſelbſt den groͤßten Widerſpruch in ſich enthalten, und 
ebendeßhalb muͤßte ſie ſich, waͤre dieſer durchaus unaufloͤslich 
und unuͤberwindlich, ſelbſt aufgeben, denn der abſolute Wider⸗ 
ſpruch kann in einem und demſelben Syſteme nicht beſtehen. 
Auch waͤre es ſonderbar, wenn gerade die Religion, und insbe— 
ſondere die chriſtliche, welche uͤberall nur Verſohnung bringt, in 
ſich ſelbſt einen unverfühnlichen Gegenſatz enthielte. Das Inte— 
reſſe der Sache fordert es von uns, ſowohl bei dem Super⸗ 
naturalismus als bei dem Rationalismus nachzuforſchen, ob es 
bei dem einen wie bei dem andern die Natur und das Weſen 
mit ſich bringe, feindlich aufzutreten. Iſt dieß nicht der Fall, 
dann hat ſich weder der eine noch der andere Gegenſatz als das 
begriffen, was er iſt, weder der eine noch der andere hat ſeine 
Natur und fein Weſen erkannt. Und dieß iſt auch unſere An— 
fiht von dem einen wie von dem andern, Der Supernatura— 
lismus hat die Natur und dad Weſen ded Glaubens falſch auf: 
gegriffen; der Rationalismus aber die Natur und dad Weſen 
ded Wiffend mißfannt, Denn Glauben und Wiffen ftehen 
zu einander in jenem freundlichen und lebendigen Verhaͤltniſſe, 
nach welchem fie ſich in unſerm Geifte gegenfeitig bedingen und 
befräftigen, und es wird die Yufgabe unferer weitern en Unterfuhung 
fein, diefed zu bewahrbeiten, 
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Sollen die Gegenfäge in der Form des Widerſpruches aufs 
hören, d. I. vernichtet werden, fo koͤnnen fie nur in dem und, 
durch das vernichtet werden, worin fie Eins find, dur daß - 
alfo, was fie waren vor ihrer Entzweiung Waren fie aber. 
früher Eind, und wollen fie e8 jebt wieder werden, fo muß fi 
der eine Gegenſatz zum andern hin bewegen, und in.diefer Be« 
wegung fuchen wir den Glauben zuerft darzuftellen, 

Keine Religion ald nur die hriftliche hat den Ausdruck: 
Glaube. So finden wir nit, daß der Indier von einem 
Glauben an Brahma, der Aegyptier von einem Glauben an: 
Oſiris, der Perfer von einem Glauben an Ormuzd, und der 
Grieche oder Römer von einem Glauben an Zeud oder Jupiter 
fprechen. Nur der Chriſt Alaubt an Gott, und. hat einen 
Glauben an den Bater, den Sohn und den Geil. Somit ift 
eigentlich nur das Chriftenthum ‚jene Religion, in welcher ver 
Glaube ald folder in der Tiefe des Geiftes felbft wurzelt, zu 
diefem das wefentlichfte innerlichſte WVerhaltniß hat, und aus 
diefer tiefen Innerlichkeit auch jene feſte Zuverfiht, jene uner⸗ 
fhutterlihe Gemißheit nimmt, die ihm auf fo befondere und 
audgezeichnete Weiſe eigen iſt. ine folhe innere Gewißheit, 
die der Nerve ded Glaubens ift, Fönnte der Glaube nicht haben, 
wenn nicht fein Inhalt die Wahrkeit felbft wäre. Die Wahrheit, 
tritt aber hervor im Erkennen ald in ihrer liebften. und anges 
meſſenſten Form. Deßwegen ift der Glaube in feinem wahren 


unbefangenen Weſen urſpruͤnglich ſelbſt ſchon ein Erkennen, und 


er entwickelt ſich durch ſeinen eigenen Trieb immer mehr zum 
Wiſſen. Je feſter in ſich und je zutrauensvoller zu ſich der 
Glaube iſt, deſto weniger ſcheut er ſich vor ſeinem Selbſtbegriffe, 
und er iſt ſeiner ſo lange nicht in Allem ſicher, ſo lange nicht 
ſein Inhalt ins klare Erkennen uͤbergegangen iſt. Der Glaube 
loͤſt ſich in ſeinem Weſen ſelbſt auf, verliert alles Vertrauen zu 
ſich, ſobald er in die unwahre Vorſtellung eingeht, zwiſchen ihm 
und dem Wiſſen ſei ewige Feindſchaft geſtiftet. Denn da die 
Wahrheit vorzugsweiſe in der Form des Erkennens exiſtirt; ſo 
koͤnnte ſich der Glaube nur dann dem Erkennen entziehen, wenn 
er ſich nicht gänzlich bewußt wäre, wahr zu fein. Das Be 
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su 
wußtſein der innern Wahrheit und Gewißheit ift aber eben feine 
. hervorftehendfte Seite. Der Glaube alfo, der ſich gegen das 
Erkennen fträubte, wurde eben dadurch feine innerjte Natur 
ablegen. - Somit ruht die Gemwißheit, der Nerve ded Glaubens, 
auf dem Gefühle der Wahrheit, und weil fie darauf ruhet, muß 
der Glaube ſich in der Form des Wiffend vollenden? “Ferner 
hat der Glaube die tiefſte Beziehung zum Geifte. Der Geift iſt 
aber lebendiger Geift nur dann, wenn alle feine Kräfte harmo- 
nifch fi) zu einander ftellen. Würde daher dee Glaube. dem 
Erkennen und Wiſſen widerftreben, fo Fonnte er in dieſes har⸗ 
moniſche Leben nicht aufgenommen werden, und wäre fur den 
Geiſt Aufferlih , fremd, unwahr und umnwirklich. Daß aber ver 
Glaube dieſes Verhälmiß zur Intelligeny nicht habe, beweiſt 
feine Unruhe, die er bei einmal angeregter Speculation fo lange 
zeigt, fo fange er ind Willen ſich nicht erhoben hat, wie ruhig- 
und ficher und feiner gewiß er auch fur ſich fonft immer fein 
mag. Gene Unruhe iſt alfo nicht eine Ilnruhe in dem Sinne, 
ald wäre er ängftlich und hätte zu ſich Fein Vertrauen. Sondern 
jene Unruhe ift vielmehr die freudige und der Erreihung ihres 
Bieled fich gemwifle Bewegung des Geiftes, die fo lange dauert, 
bis die Verſohnung ded Wiſſens mit dem Glauben zu Stande 
gekommen iſt. Der Geiſt, ver hier unruhig iſt in feiner Be— 
wegung, ijt aber vorzüglich der Geift des Glaubens ſelbſt in 
unferm Geiſte, und es erweift fi) dadurch nur, daß der Geiſt 
ded Chriftenthumd umd der Geift der Wiffenfchaft nur Einer und 
derjelbe Geift find. Davon gingen au die Glaubendhoten, die 
Apoftel, überall aus, und da fie die rechte umd wahre Unbe— 
fangenheit und Einfalt des Glaubens befaßen, fo hätten fie die 
fupernaturaliftifihe Behauptung unſerer Seit nicht befremdend 
genug finden koͤnnen, die den Glauben ohne Willen hinftellt. 
Auch Fonnten fie die Anmweifung, die fie von Ehriftus auf den 
heiligen Geift erhielten, - der fie in alle Wahrheit führen 
follte, nicht auf dad Nichtwiſſen beziehen. Enthält der Glaube 
Wahrheit — und was wäre anderd fein Inhalt ald diefe? — 
jo muß die Wahrheit auch ald foldye hervortreten. Eben fo ift 
ed beim Gefuͤhle. Soll Wahrheit in ihm fein, fo muß man 
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fie fuchen ditefen, Iſt die | Beſtimmtheit defjelben nicht eine 


Beitimmtheit nah der Wahrheit; fo ift ed nicht religiös zu 


nennen, und kann durch allerlei andere Dinge willkuͤhrlich bes 
ftimmt fein. Somit muß auch dad Gefühl zum. Erkennen hin⸗ 
eilen, wenn ed in jeder Weiſe für dad Subject wahr fein ſoll. 
Der Glaube ohne das Wiſſen ift um Geifte nur etwas Halbes, 
fo wie dad Willen ohne den Glauben und dad Gefühl Es if 
für den Geift ein Widerſpruch, wenn etwas, was für dad Ge— 
fühl Wahrheit und Wirklichkeit hat, dieß nicht auch für die 
Intelligenz; haben ſollte. Die halbe Wahrheit ift Unwahrheit, 
denn die Wahrheit will die ganze und volle fein. , In dem 
Grade alfo, in welchem Glaube und Gefühl vor dem Willen 
jurüdtreten, treten fie von der Wahrheit zurud, Die gegen 


theilige Bewegung nehmen wir allenthalben in der Kirche wahr, - 


befonderd da, wo ihr Geift ganz befonderd in den Theologen 
wirkffam war. Offenbarung und Vernunft, Glaube und Wiſſen 
find Feine feindlichen Gegenſaͤtze; vielmehr muß dad, was dem 
Menſchen durch die Offenbarung als hoͤhere Erleuchtung zukommt, 
mit dem denkenden Geiſte in Uebereinſtimmung ſein, da Gott 
ſich ſelbſt nicht widerſprechen kann. Ein Gegenſatz ſucht ſomit 
ſich ſelbſt in dem andern auf; insbeſondere aber ſtrebt der Glaube 
nach feinem Selbſtbegriff — fides quaerens intellectum. Die 


Theologie des Mittelalterd war nur eine woiflenfchaftliche Erkennt» _ 


niß der chriftlihen Wahrheit, und wie fie einerfeitd weder das 
Hiſtoriſche durch Die Philofophie verdrängte, fo bemahrte fie fich 
andrerfeitd davor, den hiltorifchen Glauben fhon- fir Wiſſenſchaft 


zu halten, Wer daher bei dem bloß hiſtoriſchen Wiſſen ftehen - 


blieb, und nicht weiter ging zur Dermittlung, zur Zuruͤckfuͤhrung 
des Aeuſſerlichen auf die Einigkeit des Geiſtes, der wurde der 
Nachläpigkeit und Saumfeligkeit beſchuldigt. 7) 


1) So von Anfelm von Santerbury, im Tractat.: Cur Deus 


homo? Boſo fagt bier zu Anfelm, die Anficht des Letztern felbft aus: 
ſprechend: «Sicut rectus ordo exigit, ut profunda christanae fidei 


credamus, priusquam ea praesumemus ratione discutere: ita negligen- 


tiae mihi videtur,, sipostquam confirmati sumusin fide, non studemus, 
quod credimus, intelligere. cap. II. p. 109. ed. Gerberon. Venet. 1744. 
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Aber auch der Rationalismus hat in fich ein Beſtreben, 
zum Pofitiven ſich hinzubewegen. Je mehr ſich im Subjectiven 
aller religiöfe Gehalt nad) und nad) verflüchtiget, je größer die 
Disharmonie ift, die unter denen in Beziehung auf den Inhalt 
Statt findet, die fonft über dad Princip der Gubjectivität gleich 
denken, je unlebendiger, zuſammenhangsloſer, unkirchlicher das 
religiöfe Moment ſich überall zeigt, defto mehr fieht er ſich genoͤ— 
thigt zu der Annahme, ed müfle etwas objectiv Wahres geben, 
und dieß um fo mehr, da die Welt, wie von Einem Gott her 
komme, . fo auch nur von Einer Wahrheit durchdrungen fein 
koͤnne, welche Wahrheit eben die objective fei. Daraus geht 
zuerft dee Entſchluß hervor, dad Objective zum Gegenftande einer 
tiefern Betrachtung zu machen, ald es biöher gefchehen war, 
Dieß gefchieht um fo eher, je weniger ed dem Rationalismus 
‚bisher gelingen Eonnte, die Offenbarung ald eine beftimmte 
Gegenftändlichkeit für da8 Subject zu läugnen. Denn das 
Läugnen derfelben als eined foldhen Gegenftandes war nur ein 
leeree Wunfch, und der Glaube, cd wirflih gethan zu haben, 
nur ein affectirter. Die Offenbarung dringt fi) daher dem 
Subjecte als ein unabweidbarer Gegenftand von felbft auf, ob 
fi dad Individuum entfchliegen will, fie ald wirklich objectived 
Sein anzuerkennen oder nicht, weldye Anerkennung jedoch fpäter 
auch für dad Bewußtſein eine notwendige wird, Hat aber 
einmal die Offenbarung ald Gegenftand wirkliches Dafein im 
Subjecte erhalten, fo dringt ſchon von ſelbſt die Natur des 
Gegenfabed den Geift, dad, was im Bewußtſein ald ein Gegen- 
fat exiſtirt, denkend aufzuheben und zur Einheit ded Begriffs 
zu führen, zuleßt aber in die Idee ald concrete lebendige Wahr- 
heit zu feßen. In dem Einen Mittelpuntte des Geifted ftrebt 
ſich das Entgegengefeßte zu vereinigen, und dad, was fich fremd 
und Aufferlih, was fogar ald Widerſpruch gegen einander erfchien, 
geht in der Tiefe ded Geifted zufammen und wird Eind, fo 
daß die Gefchichte, in welcher die Offenbarung vor und hintritt, 
als innere Gefchichte ded Geifted und als feine hoͤchſte Wahrheit 
erfcheint, fobald fich diefer nur felbft erft in feinem wahren Wefen 
und in feinen höchften Bedurfniffen erkannt hat. Dazu kommt 


347 


ed jedoch nicht mit Einmal, und wir haben in den legten Worten 
mehr dad Ende ald den Anfang ded Proceffed bezeichnen wollen, 

Mas aber den Proceß näher betrifft, fo iſt er die fpecus 
lative Theologie felbft, und ed wäre ein übelberechneted Uns 
ternehmen, ibn bier nach feinem ganzen Umfange und nad) allen 
Momenten befehreiben zu toollen, Nur fein Wefen, und daher, 
auch dad Wefen der fpeculativen Theologie haben wir näher zu 
bezeichnen und ‘vorgenommen, Dad, um was es ſich ganz bes 
fonderö handelt, und was dad Wefen in feinem innerften 
Lebenspunkte berührt; ift die Einheit des göttlihen | 
Geifted mit dem menfhlihen Geifte, oder vie wirt 
liche Einheit der Offenbarung und: der Vernunft 
nad ihrem tiefiten Sein und Leben, Wie nämlich das 
Weſen und dad Streben der Speculation Fein anderes ift als 
Einheit aufzuzeigen, und in der gegenwärtigen Frage darin bes 


fteht,, die Einheit der Offenbarung und der Vernunft nadhzume 


fen; fo muß, und dieß ift nothwendige Vorausſetzung, jene Ein- 
heit dem Weſen nach in der Wirklichkeit ſchon vorhanden fein, 
und wenn das chriſtliche Bewußtfein um die Wahrkeit des Ehri- 
ftenthums ald der abfoluten Wahrheit weiß, fo ift eben damit 
nichts andered ausgeſprochen ald dad Bewußtſein oder der Glaube 
an jene urſpruͤngliche Einheit. Diefe Vorausſetzung foll aber 
für und nicht ald der Beweis der Einheit felbft gelten, denn dieß 
wäre petitio principii; fondern hier follte vor der Hand nur 
- angedeutet werden, daß im Chriftenthume dieſe Vorausſetzung 
ald eine ewige und nothmwendige fei, und fein mfiffe. Wahrheit 
ift Einheit und Einheit ift Wahrheit, fo wie das ewige Streben 
und die unendliche Aufgabe der Theologie und Philofophie nur 
darin befteht, Einheit zu begreifen und zu erkennen. 
Wer die Einheit verfteht, verfteht Gott, die. Welt und den Men⸗ 
fen. Die Schwierigkeit aber, welche das Studium der Einheit 
bat, ift ein Beweis, daß es leicht ift, die falfche Einheit für die 
wahre zu halten, und daß es fo Teiche ift, auf Abwege dießfalls 
zu gerathen, ift wiederum ein Beweis für die große Schwierig⸗ 
feit ded genannten Studiums. So viel Berdienfte auch die Phu- 
loſophie der jüngften Zeit in diefer Hinficht ſich erworben hat; fo fehr 


— 
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iſt doch in Abrede zu ſtellen, daß die durch ihre Speculation 
aufgefundene Einheit die wahre Einheit fei.*) Dieſe Philoſophie 
fieht dad Gottesbewußtſein im Menſchen, d. h. dad Be⸗— 
wußtſein, dad der Menſch von Gott und dur) Gott hat, al 
en Selbftbewußtfein Gottes im Menſchen an, nad) 
welchem Gott feiner felbft im Menſchen fi) bewußt wird und 
fi) erkennt. Und diefed Selbſtbewußtſein Gottes im Menſchen 
wird weiterhin ald Religion bezeichnet, 2) Aufs innigfte ver⸗ 
bunden mit diefer Vorſtellung und eigentlih die Mutter derjelben 
ift eine andere in jenem Syſteme, die nämlich, die fid) fo aus⸗ 
ſpricht, „Gott fei ohne die Welt nicht Gott, und daß 
Endlihe fei nur wefentlides Moment des göttlihen 
Lebens.“ ?) Hier hat die Speculation im Ganzen wenig zu 


thun, denn die Einheit, die in Frage ftehen follte, wird ald 


Diefelbigkeit genommen, und damit fallen wir in eine pan= 
theiftifche Anſchauungsweiſe Gotted und der Dinge, fo fehr auch 


der Urheber des Syſtems dieſer Beſchuldigung immer widerſpro⸗ 


hen hat und gewiß für ſich in feinen perſonlichen, religioſen Ver⸗ 


haͤltniſſen weit davon entfernt. war, Gott auf pantheiftifche Weife 


zu verehren. Ueberhaupt ift dad Herz oft fehr weit von dem 
entfernt, was der fubtile Verſtand für wahr -und wirklich 
halt, Um aber zu jener Vorftellung vom Selbftbewußtfein Got» 
ted im Menſchen zuruͤckzukehren, fo wird der Inhalt ald ein 
abfoluter genommen, der nicht verfchieden fein kann. Religion 
iſt fodann Selbftbewußtfein des abfoluten Geiſtes, und ed gibt 

a ri ' . 


1) Ich babe bier die Philofophie des fonft fehr tieffinnigen Hegel 
im Auge, der ed in feinen Borlefungen über Religionsphilo> 
ſophie verfucht hat, die wahre Ginheit-hervorzuheben. Die zwei Bände, 
in welchen es gefchehen iſt, bilden in der Sammlung feiner Werfe den 
11. u. 12. Ich citire aber ſtets nur I. m. IL Zum zweiten gehört noch 
der Anhang über die Beweife für das Dafein Gottes. Da 
diefer Anhang jedoch auch zur Religionsphilofopbie gerechnet werden 
muß, fo werde ich ihm nicht befonders. nennen. 


2) Hegels Religionsphilofophie I. 140. I. 151. 330/ 
3) Religionsph. J. 10-123. 
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. nicht mehr zweierlei Selbftbewußtfein; Gott denkt im Menfchen 
ſich felbft, und wenn der Menſch Gott fid) vorzuftellen und ihn 
zu begreifen fucht, fo ift diefe Vorftellung und diefed Begreifen - 
nicht verfchieden vom denfenden göttlihen Selbſtbewußtſein, ſon⸗ 
dern Eind mit demfelben, und der ganze Unterfchied, der Statt 
findet, befteht nur in der Form, und in der Stufe, auf wels 
ther dad Denken in feiner Bewegung und in feinem Fortſchritte 
fi) befindet. Unfere Ueberzeugung ift aber die, daß unfer Selbſt⸗ 
bewußtfein dem göttlichen allerdings darin gleiche, daß ed Selbſt⸗ 
bemwußtfein ft, daß aber unfer Selbftbewußtfein eben darin bes 
ftehe, daß wir. wiffen, unfer Selbſtbewußtſein fei nicht dad Selbſt⸗ 
bewußtfein Gottes, und dad Selbſtbewußtſein Gotred nicht unfer 
eigened Selbſtbewußtſein. Auch in ber Meligion, dem höchiten 
Bervußtfein ded Mienfchen, Eann weder das göttliche noch. das . 
menfchlihe Selbſtbewußtſein fo in einander übergehen, daß fie in” 
jener Weife Eind werben, fondern hier eben tritt jener Unter⸗ 

ſchied erft recht hervor in der Erfenntniß und in dem Gefühle, 
da wir von Gott abhängig find, daß Er der Abfolute, wir die 
abfolut Bedingten find. Religion ift bemußte, freie und leben» 
dige Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott. Aber fie iſt gebaut 
auf jene® Grundverhältniß- der Abhängigkeit, und kann auch deß⸗ 
wegen nur ald Gemeinfchaft eriftiren, nicht ald Selbſtbewußtſein 
Gottes, dad ald folches Feiner weitern Vermittlung bedarf, und 
micht noͤthig hat, mit fich felbft Durch den Menſchen in Gemeinſchaft 
zu treten. Folglich ift die Einheit des göttlichen Geijtes mit dem 
menſchlichen Geifte nicht ald Diefelbiakeit gu nehmen, fondern 

ald die Urwahrh eit, in und nach welcher Gott den Dienfchen ind - 
Daſein gerufen hat. Das, wodurd der Menſch Gott Ahnlih 
ft, ift die Ebenbildlichkeit Gottes; aber eben diefe Eben, 
bildlichkeit ift ald ſolche eben nicht jene Diefelbigkeit im Selbſt⸗ 
bewußtſein, und muß betrachtet werden als aufs innigfte ver⸗ 
bunden mit der Urmahrheit, in welcher der Menſch geſchaffen 
wurde. Die Ebenbildlichfeit bezieht fih auf Freiheit, Intels 
ligenz und Willen, auf alle Bagnögen und Kräfte, die zur 
Perfönlichkeit gehören und dazu dienen, mit Freiheit und Ber 
wußtjein Religion zu haben, d. h. in lebendige Gememichaft mit 
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Gott. zu treten; die Urmahrheit ift aber dad Sein und Leben in 
der Relativität, die Erentürlichkeit. Die eigentliche Religion liegt 
in der Mitte, oder vielmehr fie ift dad Erzeugniß von den bei= 
. den Factoren. Es giebt Feine Religion ohne Bewußtfein, Frei 
heit und Willen, und es giebt eben fo wenig eine ſolche ohne 
die Erkenntniß und das Gefühl unferer Abhängigkeit von Gott, 
mit dem wir in Gemeinfchaft, treten follen. Daraud geht von 
felöft hervor, daß unfer refigiofes Bewußtfein, wie [don ange= 
deutet ift, nur fo lange ein religiofed bleibt, ald der Unterſchied 
jwifchen dem goͤttlichen GSelbitbewußtfen und dem unfrigen an⸗ 
erfannt und feftgehalten wird. Folglich darf auch die Specula— 
tion nicht glauben, ihre Aufgabe gelöft zu haben, wenn fie an= 
nimmt, und diefe Annahme als Princip gelten läßt: Offenbarung 
und Vernunft, Glauben und Wiſſen feien Eins, weil Gott fein 
* Selbftbewußtfein im Menfchen habe. Diefe Löfung ift allerdings 
eine Loͤſung des fehwerern Problems, aber anf Koften der Wahr« 
beit, weil die gervonnene Einheit die falſche und unchriſtliche iſt. 
Iſt die Religion dad Selbftbemußtfein Gotted im Menfchen, jo 
bedarf der Menſch, in dem Gott fi) felbft offenbar wird, Feiner 
andern Offenbarung durch Gott, Feiner dußern, die er erit zu 
durchdringen hätte. Die hoͤchſte Offenbarung ift ja dann der 
Mensch felbft, und die Frage nach einer aͤußern Offenbarung, 
um die ed ſich bei und jetzt handelt, wäre die überflüßigjte von 
der Welt. 

Indem wir und fofort zu der letzten Offenbarung, der auf» 
fern, hinwenden, kann es nicht lange verborgen bleiben, ald was. 
wir fie anzufehen haben. Da das GSelbftbewußtfein Gotted im 
Menſchen nicht ift, in dem Sinne, wie ed die Philoſophie will; 
fo ift ed notwendig, daß ed ihm; fo viel ex bedarf, durch Aufe 
fere Offenbarung zufomme. Die Offenbarung ift die Mitthei— 

‚ tung von Wahrheiten, die der Menſch in feinem. gefallenen Zu⸗ 
ftande aus ſich nicht erzeugen kann. Sie ift daher Gnade, und 
um ſo mehr, da fihon die urfprungliche Offenbarung ald Gnade 
angefehen werden muß, Dadurch, daß Gott dem Menſchen, 
um ihn aus der Unwahrheit und dein unwahren Leben heraus 
zuhelfen, von feinem Gelbilbewußtfein mittheilt, und zwar. fo 
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viel mittheilt, als der creatürliche Geift feinerfeitd nothwendig hat, 
um die Wahrheit zu erfennen und in ihr zu leben, entiteht im 
Menſchen ein höheres Selbftbewußtfein, Diefed höhere 
Selbftbewußtfein hat die Wahrheit ded menſchlichen Seind und 
Lebens 'in feinem Grundverhältniffe zu Gott in fi) eingefchloflen, 
d. h. der Menſch ift fich durch diefed höhere Selbſtbewußtſein, 
welched dad wahre ift, in feinem innerften Weſen und in feinen 
tiefften Beziehungen Elar geworden. Inöbefondere ift hier neben 
Anderem dad Beduͤrfniß verftanden und begriffen, dad der Menſch nad 
einer Befreiung und Erlöfung in ſich zu fühlen anfängt, wie 
denn auch die Offenbarung durch Chriftus, welcher der erwartete 
Erlöfer ift, der Mittelpunkt aller Offenbarung genannt werden 
muß, und der, in welchem die göttliche Offenbarung felbft offen⸗ 
bar geworden: ift. Soll daher dad Verhaͤltniß zwiſchen Vernunft 
und Offenbarung angegeben werden, fo wird unter der letztern 
indgemein die Offenbarung durch Chriftus verftanden, Das Werk 
Chriſti ift die zweite geiftige Schöpfung, wie wir ſchon 
oben geſehen haben: Die zweite Schöpfung kann fih aber nur 
anfchließen an die erfte und diefe bemwahrheiten, um von ihr felbft 
wieder bewahrheitet zu werden, Während der Rationalismud in 
der Regel gegen die chriftliche Lehre von der erften Schöpfung, 
die Creationdtheorie, nicht ‚einzuwenden hat, oder doch 
nur wenig, kehrt er ſich mit feiner ganzen Polemik meiltens nur 
gegen die Lehre von der zweiten Schöpfung, der Erloͤſung, 
die dur die Incarnation ded ewigen Logos vermittelt 
wurde, welche Lehre in ihrem größern Zufammenhange und in 
ihrer weitern Auddehnung auch Erlöfungdtheorie genannt 
wird, fofern in der letztern das Werk Chriſti nach allen feinen 
Momenten behandelt wird. Jetzt hat mit Einmal die Audmit« 
telung ded Verhältniffes zwiſchen Offenbarung und Vernunft eine 
beftimmte Beziehung, einen beilimmten Gegenſtand; es ift die 
Beziehung der Incarnation zur Creation, und diefer zu jener, 
Hier treten wir aus dem Kreife blos abftracter Begriffe heraus, und 
begeben und in da8. Gebiet der lebendigen reihen Wahrheit, 
lebendiger, gefchichtlicher Verhältniffe, innerer Gefühle, Anſchauun⸗ 
gen, Empfindungen und Beduͤrfniſſe. Die fpeculative Theologie | 
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hat daher jet dad beftimmte Gefhäft, die Incarnation mit 
dee Creation, die Erlöfung mit ber erften Schöpfunn, 
bad neue Berhältniß durch Chriftus mit dem Grund . 
verhältniffe zu vermitteln. Die Hauptideen der Incamations- 
. theorie müflen fih zurüdführen laſſen auf die Hauptideen der 
Creationdtheorie, die höhere Einheit zwiſchen beiden muß ge= 
funden und erkannt werden. Aber wie die zweite Schöpfung 
durch die erfte präformirt ift, fo kommt auch die erfte Schöpfung 
durch die zweite zu ihrer vollen Wahrheit und Verklärung. ‘Beide 
Theorien werden daher nur Eine Theorie, Ein großes 
Syſtem, ‚in weldem die verfchiedenen Wahrheiten nur als 
Momente einer Totalität und Einheit erfcheinen, die fi) gegen- 
feitig voraudfegen, halten und binden. Dad ift dann auch die’ 
Verſohnung, die zwifchen der Offenbarung und der Vernunft zu 
Stande fommen foll, und eine andere Fann ed nicht geben. Da 
aber der menſchliche Geift durch Ehriftus, den Reftaurator der 
menfchlichen Natur, in feiner Wahrheit und Integrität hergeſtellt 
wird, erweilt fih dad Ehriftenthum ald die tiefite Weisheit und 
die lebendigſte Wahrheit. Die Wahrheiten des Chrijtenthums 
treten daher ald ewige und göttliche Wahrheiten auf, und die 
Eine große chriſtliche Wahrheit ald die Eine höchfte Philoſophie. 
. Run Eann auch gefagt werden, wie wir die Geſchichte, 
fo fern fie Religiofes in chriftlihem Sinne enthält, anzuſehen 
haben. Die Geſchichte ift die Form der Offenbarung, 
und die Offenbarung it dad Wefen der Geſchichte. 
Daraud geht zuerft hervor, daß die Gefchichte ald Trägerin eines 
hoͤhern Selkfibewußtfeind zu unferm Geifte nicht in einem Auf 
ferlichen Berhältniffe ftehen Tonne, fondern in einem innern, 
wefentlihen, und daß, was in der Gefchichte vorgeht, ein Vor⸗ 
gang in unferm agenen Geifte if. Dad, um mas ed fi) hier 
handelt, und allein handeln kann, it etwas Goͤttliches, und 
darum die Geſchichte felbft eine heilige, göttliche Geſchichte. 
Das ift ihre MWefentliches, den göttlichen Geiſt zu enthalten und 
zu offenbaren, und durch diefe Offenbarung iſt fie Gefchichte in einem 
Sinne, welcher der eminente ift. Göttliche Handlung, gött«- 
lihes Thun, göttlide That ift es, was sor und hintritt, 
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und dad macht eben den heiligen Inhalt aus, und diefer Inhalt 
ift das Subſtantielle, Weſentlichſte, Innerfte. und Wahrhaftefte 
alter Geſchichte. Der lebendige Gedanke Gottes ift wirkliche That, 
Handlung geworden, in der ſich der göttliche Geiſt unferm Geifte 
ald etwas Lebendiges, Wirkended und Wirkliches mittheilt und 
dadurch ein neued Leben, neue Verhaͤltniſſe, ein neues goͤttliches 
Bewußtfein und Dafein gründe, Aber nicht fo dürfen wir dad 
Gefchehene als göttliche Handlung anfehen, daß dad Gefchehene . 
ein mefentliched nothmwendiged Moment im: Leben Gottes felbft, 
und die Gefchichte fofort eine volllommene Epplication der ganzen 
göttlichen Natur wäre. ?) Sondern dad, was geſchieht, ift Wir« 
fung der Gnade, und Gott hat nicht nöthig, in dad Leben ein= 
zugehen, um in den verfihiedenen Momenten veffelben ſich felbft 
erft zu entfalten und zu entwiceln, und Wirklichfeit und Beſtand 
zu gewinnen. Und wenn Chriftus in das Leben der Menſchheit 
aus Gnade wirflid) eingegangen ift — et incarnatus est —, fo 
geſchah es nicht feiner, fondern um unfer Willen. Eben fo hat 
er nicht fein Leben, fondern unfer Leben. neu und beffer geftaltet, 
Die Gefchichte ald Offenbarung ift daher nicht die Geſchichte des 
göttlihen Lebend, fondern die Geſchichte unſeres durch Gott er⸗ 
hoͤhten Lebens. | 
Indem wir und von dieſen wenigen. mehr polemiſchen Be⸗ 
merkungen hinweg wieder zur Sache wenden, koͤnnen wir viel⸗ 
leicht unſere Anſicht kurz ſo ausſprechen: daß in der Geſchichte 
als Offenbarung der göttliche Geiſt die Wahrheit in feſter, be— 
ftimmter Wirklichkeit habe hervortreten kaffen, und daß fomit.die- 
Wahrheit durch die Gefchichte in ihrer Wirklichkeit vermittelt 
worden fei, auf daß fie fo zum Glauben und Willen der Welt - 
werde. Die Gefchichte enthält daher. das Tiefere für das Selbſt⸗ 
bewußtfein, und diefed Tiefere entfaltet aus fi), aber durch und 
für das Selbftbemußtfein, dad ‚höhere chriſtliche Selbftbewußtfein, 
“und weiterhin der Lehrbegriff, die Dogmatik. Dieß wäre nicht 
moͤglich, wenn nicht ‚die Gefchichte dad Hohe, Sittlihe, Erha⸗ 
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1) Diefe Bedeutung hat fie bei Hegel. Neligionsphil. J. 141. 155. 
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bene, Wahre und Gute fo mit enthielte, daß ihr unfer Beift 
Beugniß gibt, weil er nicht nur Anklänge von ihr in fich felbft 
findet, fondern mit ihr auch im Innerſten zufammenftimmt, 
aber nur ald mit einem Hoͤhern. Der Geift, der aud der Geſchichte 
und anfpricht, it demnach nicht nur unfer eigener, guter und in 
der Wahrheit erſchaffener Geift, fondern auch) ein höherer Geift, in 
welchem und dur welchen unfer Geift fi) ſelbſt erſt recht Elar 


wird. 


⸗ 


Durch dieſes Verhaͤltniß zu unſerm Geiſte iſt die goͤttliche 
Geſchichte nicht eine Vergangenheit, ſondern eine ewige le- 
bendige Gegenwart. Sie wird geſchichtlich in jedem Augen— 
blicke neu, weil ſie ſich immerwaͤhrend im Leben des Geſchlechtes 
ſelbſt vermittelt. So hat dad Goͤttliche im Geſchlechte eine im= 
merwaͤhrende Geſchichte, ein ſtetes Werden; dieß iſt das Leben des 
Reiches Gottes. Aber eben deßhalb, weil nicht Vergangen⸗ 
heit im Reiche Gottes iſt, und in der Offenbarung Gottes, der 
Geſchichte, ſondern Leben und ewige Gegenwart; ſo muß das 
am allerwenigſten vergeſſen werden, was jenes Leben und jene 
Gegenwart bedingt. Dieß iſt aber nichts anderes als die noth— 
wendige Forderung, daß die chriſtliche Wahrheit unaufhoͤrlich in 
dad Bewußtſein eingeführt, und in dieſem die heilige und goͤtt⸗ 
liche Gefchichte der lebendigen concreten Idee ſtets näher gebracht 
werde, welche dad Ziel und Ende aller Speculation iſt. In der 
Idee ruhet endlih Alles, was das Erkennen angeht; denn in 
der Idee hat der Begriff dad Sein erreicht und die Gefchichte 
bat fih in ihr in dad Erkennen umgefeßt. Hier ift wirkliche 
Einheit ded Subjectiven und Objectiven, des Wiſſens und des 
Sein, d. h. aber, hier ift die concrete, lebendige Wahrheit. 
Nun entfteht aber die Frage, ob die Idee, von der hier die 
Rede it, nur etwa eine Kategorie ded Verſtandes fer, in welche 
die göttliche Gefchichte eingeſchoben werden müffe und Fonne, fo 
daß am Ende die Offenbarung nichts Höhered ift ald jene Ka— 
tegorie zum Voraus ſchon in ſich enthält. Wir find weit ent= 
fernt, diefes zu behaupten, und ftimmen denjenigen am aller= 
wenigften bei, welche fagen und anrathen, wir follen die Dogs 
min, Die Offenbarungswahrheiten der Kirche in foldhe Ideen, 
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d. h. ſchon vorher genenmärtig vorhandene Bernunftwahrheiten 
umwandeln, Dieß ift freilich ein der Zeit nicht "fremde, aber 
gewiß fehr nachtheiliges DBerfahren, wobei die Abficht allerdings 
in gutem Sinne die ift, die Offenbarung in ihrer Vernuͤnftigkeit 
aufzuzeigen. Das thut aber auch der Nationalismus, und es ift nur 
confequente Durchführung jened Satzes, wenn er dad, was er 
auf feinem niedrigen Standpunkte auf Verſtandeskategorien nicht 
zurückführen Fann, als unwahr verwirft. Auf diefe Weiſe hätte 
und auch die Offenbarung nichts geoffenbaret; denn mad an ihr 
Wahres ift, dad war ſchon vorher in jenen Stategorien gegeben. 
Sondern unfere Ueberzeugung ift die, die Offenbarung biete und 
eine reihere Wahrheit, ald die ift, welche wir ohne fie . 
fhon vorher befigen. Da aber in der Offenbarung, welche Ge⸗ 
fchichte ift, ‚die göttliche Wahrheit nicht als eine leere, abjtracte 
Wahrheit, fondern ald Leben, daher ald lebendige Wahrheit her 
vorgetreten iſt; fo iſt eben die lebendige, in der Form der Ges 
fchichte hervorgetretene göttliche Wahrheit, in Verbindung mit 
den gefchichtlihen Thatſachen und durch diefe dasjenige, was 
unfer Berftand in fich nicht findet, was er nie aus ſich erzeugt 
hätte, was reicher ift ald er. Je mehr aber der Geift diefe 
reihe Offenbarung, welche Leben und lebendiges Verhaͤltniß ift, 
in fih aufnimmt, je tiefer er in den unendlichen Inhalt eins 
dringt, die, fubftantielle Wahrheit zu begreifen fucht, mit je größes 
rer Liebe er fih ihr hingibt, deſto höher arbeitet er fih an der . 
Offenbarung felbft hinauf, deſto inniger ſchließt er fih an das 
objective Göttliche, die göttliche Gefchichte, an, aber defto Elarer 
ſchließt fi) auch diefe ihm auf, und je inniger fi) dann Sein 
und Erkennen gegenfeitig durchdringen, deſto mehr entfaltet fid) 
der Begriff zur Idee, und befriedigt ſich in der erfüllten, concres 
ten Idee, Die Idee alfo, von der bier die Rede iſt, ift eine 
ganz andere ald jene, in welche die Offenbarungswahrbeiten auf- 
geloft werden follenz in der Fee, von welcher wir fprechen, ilt 
der göttliche Inhalt, die göttliche Gefchichte ald Offenbarung mit= 
begriffen, und wir haben und felbft, unfern eigenen Geift an ihr 
erhoben, ſtatt fie zu und, in leere Kategorien herabzuziehen. 
Es iſt fein Feiner Widerfprud, in welchen der Theolog mit ſich 
\ | . 3” 


356 


geräth, wenn er einerfeitd die hriftliche Offenbarung als abfolute 
Wahrheit anfieht, andrerfeits aber, um dad Pofitive einer Kritik 
zu unterwerfen, dad abjolut Wahre fhon zum Voraus in fich 
verfeßt, und zwar in den Sinne, daß dieß lebtere Feines Zu— 
wachſes fähig wäre. Dieſes Abfolutwahre nimmt für ſich die 
Philoſophie in Anſpruch, und das Pofitive koͤnnte hödyftend noch 
dad fein, wodurd dad Abfolutwahre der Philgfophie zur Erſchei— 
nung kommt; die Philofophie aber ift wie der Anfang fo das 
Ende, und die Vollendung. Dadurch finft aber das Pofitive 
zum Momente der Philofophie herab; denn dad wird zugegeben, 
daß ed Moment im gefchichtlihen Proceſſe der Entwicklung des 
Abfolutwahren im Bewußtfein ded Menſchen fe, d. h. aber: die 
Offenbarung ift Moment der Philofophie, und daher die Philo- 
fophie dad Ganze, die Theologie aber mit ihrer göttlichen Offen- 
barung ein Theil der Philofophie. Wenn daher weiter geglaubt 
wird, in diefer fo gejtalteten Wiſſenſchaft des Pofitiven ftelle fich 
die rechte innere Einheit der pofitiven und der philofophifchen oder 
abfoluten Wiſſenſchaft heraus, fo kann dieß nur Selbſttaͤuſchung 
fein, weil hier nicht wirkliche Gegenfäge zur Einheit vermittelt 
werden, fondern die Theologie auf gewaltfame Weife zum Mo— 
ment der Philofophie gemacht ift, die Einheit daher eine erzwun⸗ 
gene genannt werden muß, und zwar erzwungen auf Koften der - 
Theologie, die nur noch dad empirische Element der Philofophie 
ft. Es iſt nicht ſchwer, einzufehen, daß ſolche Behauptungen 
nur vom Rationalismus ausgehen koͤnnen, der, je klarer er ſich 
ſelbſt wird, und je conſequenter er ſich ſelbſt durchfuͤhrt, bald 
dahin kommt, das blos verſtaͤndige Vermoͤgen in ihm zum ab⸗ 
ſoluten Maaßſtabe der Offenbarung zu machen und ſich ſelbſt 
als hoͤchſte Offenbarung anzuſehen. Zum vollendeten Rationalis- 
muß fehlt fomit weiter nichtd mehr ald die weitere Entwiclung 
und die innere Confequenz. Chriftus ift dann die Idee nur noch 
in den Sinne, daß die Idee Chriſtus iſt; und fo verhält es 
fi mit allen andern Wahrheiten ded Chriſtenthums. Unſere 
Anfiht und unfere Ueberzeugung ift vielmehr die, daß durch das 
Bufammentreten der Offenbarung und der Vernunft, welche leß« 
tere in der erjtern den göttlichen Geift und ein höheres Bewußt- 
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fein erfannt hat, ein neuer höherer Grund, ein höheres göttliches 
Princip, eine tiefere Bafid, ein heiligered Geſetz, fir Erkennen 
und Leben entſtehe, und daß eben in diefem Princip, aus wels 
- chem das höhere Selbftbewußtfein ſich erzeugt, jene Verſohnung 
zwifchen Offenbarung und Bernunft, von felbft gegeben fei. Dies . 
ſes Princip des hohern Erkennend und Lebens iſt nun weder 
allein dad Product ded menſchlichen, noch allein des göttlichen 
geoffenbarten Geifted, fondern dad gemeinfame beider; aber noch 
viel weniger iſt die Vollendung der chriſtlichen Wiffenfhaft die. 
Philoſophie, wie wir Eurz vorher Behauptungen gefunden haben; 
denn die Philofophie an fih will eben die Baſis und dad Prin- 
cip in ſich felbit finden, aus ſich felbft herleiten, und dadurch 
fagt fie ohne Umfchmweife aus, daß ein höherer Grund beftehe 
ald das hriftentyum. Es ift aber Grundwahrheit des 
Chriſtenthums, daß ein anderer Grund fi) nicht legen laffe als 
der Schon gelegt ift, welcher iſt Jeſus Chriſtus. Und diefer Grund 
ift zugleich) höchlter Grund des Geilted, weil Chriftud auch die 
Foee ift, umgekehrt aber nicht wieder die Idee Chriſtus genannt 
werden Fann, Ohne dieß hätte auch das Chriftenthum Fein 
neued, wiedergeborened heiliged Leben erzeugen koͤnnen, ed wäre 
nicht eine neue Zeit eingetreten, und dad Neich Gottes bätte ſich 
nicht genahet. Dad geſchah nur durch dad neue Princip, wel- 
ches auf der Einheit des göttlichen und menfchlichen. Geiſtes ruhete, 
nachdem Natur und Gnade in den alten Bund und in das alte 
urſpruͤngliche Verhaͤltniß wieder zuſammengetreten waren, 

nach welchem das Menſchliche zum Goͤttlichen erhoben und von 
ſeinen heiligen Lebenskeimen durchdungen und befruchtet wurde. 
Iſt das Bewußtſein auch nur um Eine chriſtliche Wahrheit 
reicher geworden, fo kann man ſchon nicht ehr ſagen, das vor- 
ber nur philofophifche Willen fei noch ein ſolches, und Philo- 
fophie fei bei aller Erfenntnd durch Offenbarung die Inhaberin 
des Abfolutwahren. Es finset hier eigentlich diefelbe Taͤuſchung 
Statt, wie wenn man glaub, die philoſophiſche Moral fei nach der 
Erſcheinung Chrifti geblieben was fie war, eine nur philofophifche, 
da fie in That und Wahyeit vom Chriftlihen genommen, und 
menigftend halb chriftlich geworden ift, wenn fie auch noch fo 


358 


fehr behauptet, nur aus Dernunftprincipien zu conftruiren. Das 
fieht aus, ald wolle man behaupten, man fehe auch ohne das 
allverbreitete Licht der Sonne, weil es Tag fei,' da doc) der Tag 
von der Sonne fommt. 

Wie aber beſteht Göttlihed und Menfchliches im. Erkennen 
zufammen? wie wirken Offenbarung und Vernunft miteinander 
zu Einem? — Es ift hier nämlich die Vorftellung gangbar, an 
fi) koͤnne zulegt doch nur Eine Kraft thätig fein, und deßwegen 
wird bald die Offenbarung über die Vernunft, bald die Vernunft 
über die Offenbarung geftellt, bald in die eine bald in die andere 
dad Abfolutwahre verlegt. Diefe Berfchiedenheit der Anfichten 
hat ihren Grund in der Unfähigkeit, die Einheit zu denken. Es 
find nicht zwei fich fremde Kräfte, nicht zwei von einander ſchlecht⸗ 
hin verfchiedene TIhätigkeiten, was hier zu einander tritt, fondern 
es find Wahrheiten, die darin ihre Einheit haben, daß fie 
Wahrheit find, und in dem ruhen, der die ewige Wahr 
heit ift, in Gott. Die Offenbarung ftellt fi) hin als die 
lebendige, gefchichtlih hervortretende Wahrheit; die Bernunftwahr«- 
heit erfennt fih in der Offenbarungswahrheit nicht nur wieder, 
fondern fie erkennt in diefer noch dad Höhere, ihr Fehlende, das, 
wad zum hohern Selbſtbewußtſein und zum höhern Leben in 
der Wahrheit fie noch bedarf, in was fie aber aufgenommen 
werden kann, eben fo, wie fie felbft im Stande ift, jene höhere 
Wahrheit in fi) aufzunehmen. Wir dürfen daher die Wirkung 
der Offenbarungswahrheit nicht in dem Sinne ald etwad von 
unferer erfennenden Natur und ihren Kräften Abgeſondertes und 
Nebenhergehendes denken, daß in dem Bewußtſein zwei Rei— | 
hen von geiltigen Thätigkeiten ſich einander gleich liefen; denn 
dadurch wuͤrde der Buſammenhaig unſeres geiſtigen Seins und 
Daſeins zerſtoͤrt, und das reine kare Selbſtbewußtſein, das nur 
in ſeiner Einheit ein ſolches ſein kann, aufgehoben. Sondern 
das iſt dad Verhaͤltniß: die Offenlarungdwahrheit hebt die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Ihätigkeiten des Geiftes nicht auf, ſetzt auch für das 
Subject Feine andere an ihre Stele, vielmehr durchdringt fie 
diefe urfprünglihen Thätigkeiten, nimmt fie in fi auf, erhöht 
fie göttlih, und trägt fie ‚durch, diefs Erhöhung über ihren ges 
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wohnlichen Zuſtand empor. Im menſchlichen Geiſte wohnt und 
lebt nun der goͤttliche durch ſeine Wahrheit; der menſchliche wir⸗ 
ket zwar immer noch auf menſchliſche Art, aber mit goͤttlich 
erhöhter Kraft und Thaͤtigkeit. Die Wahrheit, die jetzt im Men— 
ſchen entſteht, iſt eine neue, und dieſe nur darin im Widerſpruche 
mit der alten, wo dieſe eine unwahre war, Die neue Wahrheit 
wird indeß durch einen Proceß, den Proceß der Aufnahme und 
des gegenfeitigen Sichdurchdringens und Durddrungenwerdens, 
Das it die Dialektik des Ehriftenthums; ihr Refultat 
die Theologie als Wiſſenſchaft. 

Was wir ſo eben die Dialektik des chriſtenthums genannt 
haben, iſt ed, was man gewoͤhnlich die - Entwidlung der 
hriftlihen Lehre nennt und fo mit Recht nennen kann. 
-Diefe Entwicklung ift aber die Arbeit der Theologie zu allen 
Beiten biöher geweſen und wird ed noch lange fein; fie ift die 
Einführung der goͤttlich geoffenbarten Wahrheit in unfer Bewußt- 
fein. Was zu unferer Vernunft im abfoluten Widerfpruche 
fteht, kann nicht aus der göttlichen Vernunft fein, und daher 
auch nicht Theil und Inhalt der Offenbarungs aber es kann 
auch nichts Inhalt und Theil unfered chriftlichen Erkennen fein, 
was nicht Product der lebendigen gefhichtlihen Entwicklung deffen 
it, was Chriſtus als feinen Geilt und feine Wahrheit hinterlaffen 
hat. 

Welches aber ſind die Geſetze dieſer Dialektik und dieſer 
Entwicklung? — Wir koͤnnen uns uͤber ſie, da wir hier eine 
vollſtaͤndige Theorie zu geben nicht geſonnen find, nur kurz aus⸗ 


ſprechen. 1) 


Die Offenbarung, die an’ da Geflecht gerishtet iſt, iſt 


auch fuͤr das Geſchlecht. Damit wollen wir aber nichts anderes 
jagen, als: die chriſtliche Wahrheit ſoll im Geſchlechte ind Leben . 
übergehen. Bu diefem Ende muß fie-fih in Jedem individug- - 


⸗ 


1) Ueber die Geſetze der Entwicklung habe ich mich umſtändlicher 
- verbreitet in der: Religiöſen Zeitſchrift, herausgegeben von 
Dr. Sengler, Sabrgang. 1833. I. Heft v. ©. 51 —73. U. Heft. 
© 115 - 12. 
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liſiren. Die Individualifirung der riftlihen Wahrheit 
ift auch an fih dad Michtigfte in dem Proceffe, durch den das 
Neih Gottes zu und fommt, fie ift ed nämlih, wodurch die 
göttliche Wahrheit in jedem Individuum ald Leben ſich audprägt. 
Sie kann fid) aber im Lehen nicht audprägen, ohne ind Erkennen 
zuvor übergegangen zu fein und in demfelben fi) audgeprägt zu 
haben. Die Indiviwualifirung der hriftlihen Wahrheit iſt daher 
zuerft eine folhe im Erkennen, und nur von diefer Fünnen wir 
hier auögehen. Der hriftliche Geift, ald Einheit gefaßt, geht, 
um fi individualifiren zu fonnen, über in die Bielheit der 
Bildungen, und dadurch eben fucht er in allen Elementen und 
- Richtungen fein Wefen zu offenbaren und zu realifiren. Aus 
der Vielheit ftrebt er aber wieder in ſich felbft zurüd, zur Ein- 
heit alfo, um dad Diele in feiner Einheit mit fih zu erkennen, 
und fi) ald das Eine des Vielen und dad harmonifche Leben 
von Allem zu begreifen. In der erften urfprunglichen Einheit 
haben wir die einfache Idee, die noch nicht in den Proceß der 
Entwicklungen übergegangen ift. Die Entfaltung der urfprung- 
. lichen Idee in befondere individuelle Seftaltungen und die Zurüd- 
.tehe der letztern zur Einheit iſt die Gefhichte der ſpeculativen 
Theologie. Die legte Einheit aber, die fih durch die Rückkehr 
ergibt, ift die lebendige Einheit ded Allgemeinen mit dem Be— 
ſondern, oder die erfüllte, concrete Idee, 

Der Proceh, durch den dieß alled gefchieht, hat drei 
Stadien. Daß erfte Stadium ift dad ded unmittelbaren 
Glaubend. Der Glaube ift hier zwar in der vollen Gewißheit 
feinee eigenen Wahrheit, er hat ein Iebendiged Vertrauen zu 
feinem Inhalte, welcher Inhalt die Subftanz der Wahrheit ift, 
Aber die Wahrheit ift mehr im Inhalte ald in der Form des 
Wiſſens vorhanden, denn dad Willen der Form nah foll erft 
dur die Speculation vermittelt werden, Dad zweite Sta 
dium ift das des Aufhebend, der Negation des Unmittelbaren 
am Glauben, Da der Inhalt ded Glaubens durch Auffere Auc⸗ 
toritaͤt an den Geift gekommen ift, fo ift die Form, in welcher 
die Wahrheit ded Glaubens eriftirt, für den Geiſt noch eine 
fremde Form. Er will daher den Inhalt auf eigene, felbftftän- 
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dige Weiſe, jedoch nach) den Gefegen ded menſchlichen Erfennens, 
ſich zum Eigentum machen, die Fremdheit der Form, womit 
Dad Wiſſen bisher behaftet war, aufheben, um fo für ſich 
felöft zu erkennen, was die heilige Auctorität biöher ihm zum 
Glauben dargeboten hatte. Das ift eben die Individualhfirung, 
von welcher vorher die Rede war, Das dritte Stadium ift 
dad der wirklihen Vermittlung ded Glaubens zum Wiffen der 
abfoluten Wahrheit, dad der Rückkehr zur Einheit in der Wahr⸗ 
heit. Auf dem zweiten Stadium ift nämlich) durch die Indivi— 
dualifirung der Wahrheit manches mit aufgenommen worden, 
wad nicht zur Wahrheit an und für fi) gehört, fondern was 
ald unvolllommen, menfchlih und unwahr ſich erwies. Dieſes 
Unvolllommene, Menfhlihe, Unwahre will aber ald Vollkom⸗ 
mened, Gottlihed und Wahred fich geltend machen. In dem 
weitern Proceffe muß daher diefe falfche Sichgeltendmahung 
aufgehoben, und dad, was nody mangelhaft und unmwahr ift, 
entfernt werden. Das gefchießt jetzt; der Geilt firebt in daß 
Innere, Urfprüngliche wieder zurüd, er fucht feine Einheit mit 
demfelben zu begreifen, und alfo fich felbft in ihm zu erfennen, 
Dieß ift die Epoche der eigentlichen Speculation, oder die Gpes . 
eulation in ihrem wahren lebendigen Schaffen. Die gefuchte 
Einheit wird wirklich, Glaube und Willen find fih nicht mehr 
fremd, fondern Eins. Auf dem zweiten Stadium tritt in Folge 
der Individualifirung der hriftlihen Wahrheit der Zweifel ein, 
Der Zweifel ift nur der dunkle Drang nah Wahrheit und nach 
dem Frieden durch die Wahrheit, Er ift ed, der von jener 
Fremdheit fih befreien will, die an der. Unmittelbarfeit des 
Glaubend haftet. Was ihm, und befonderd da; wo er wahr 
und ſtark hervortritt, und ‚die gefammte Thätigkeit ded Geiſtes 
in Anſpruch nimmt, tief verborgen zu Grunde liegt, ift die 
Kraft ded Glaubens felbft, der ungeſchwaͤchte Muth ded Findens, 
die innere Gewißheit, daß dem aufrichtigen und ftarfen Streben 
und Ringen ein freudiged Ende werde. Ohne diefe innere Sicher⸗ 
heit ded Gelingend, ohne diefen Glauben an den Glauben, ohne 
das freudige Vorgefühl, der Zweifel werde ſich felbft vernichten, 
an ſich ſelbſt fterben, wäre ed auch nicht möglih, beim Zweifel 
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lange ftehen zu bleiben. Der wahre Zmeifel verzweifelt 
nicht, einft gelöft zu werden, aber feine Löfung iſt feine eigene 
Vernichtung, fein eigener Untergang, Im fo fern kann er auch 


die Wahrheit des Glaubens nicht aufheben , ſondern er muß ſie 
nur beſtaͤtigen helfen. 1) 


Die Individualiſirung duͤrfen wir ſomit nur dann gelten 
laſſen, wenn dad Beſondere im-lebendiger Einheit mit dem Ganzen, 
Allgemeinen erſcheint. Dad Wirklihe darf nur die Erfüllung 
und die treue Darftellung‘ der Idee fein. In. fo fern liegt die 
Idee ald dad an ſich Vollkommene weit uber ihre endlichen 
Darftellungen hinaus, und diefen Darftellungen fommt nur in ' 
fo weit Vollkommenheit zu, als fie die Idee in fid) aufgenommen 
und zur Erfheinung gebradht haben, Wie daher die Idee durd) 
die Befonderungen in den Individuen immermährend realiſirt 


1 5) Es if fonderbar, daß man ie früheren Zeiten den wahren Cha⸗ 
racter des Zweifeld mehr kannte ald es jest der Fall if. Während in 
unferer Zeit die Einen den Zweifel ald den Vater der Erkenntniß in 
'pofitiver Kraft und Bedeutung anfehen, die Andern ihn aber geradezu 
verderfen als ſchlechthin unchriſtlich, ſah ſchon Muratori, daß zwar 
der Zweifel zur Erfenntniß der Wahrheit nothwendig fei, daß er aber 
als das an fi) Negative niht Grund des Wiſſens fein könne, fondern 
daß er auf den Grund nur binleite, um in diefem felbft unterzugehen. 
Diefer eben fo gelehrte als geiftvolle Mann hat nämlich in feiner jehr 
merfwärdigen Schrift: De ingeniorum moderatione in religionis 
negotio (die mit den gehörigen bifchöflichen und erzbifchöflihen Approbationen 
verfehen war) den Zweifel vielfach unterfucht, und in Folge. diefer 
Unterſuchung eine necessitas dubitandi anerfannt, ut error eritetur. 
‚1b. L c. 2. Aber er mißfennt nicht, daß für manche Individuen 
Gefahren damit verbunden fein fönnen, darum unterfcheidet er fehr 
genau zwifchen dem wahren und dem falſchen Zweifel — prudens du- 
bitatio commendanda, temeraria vero repudianda. Der Grund liegt 
in dem nothwendigen Beitritt der Vernunft zur Conftituirung der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit: ratio. et auctoritas statuunt veritatem christianae 
religionis. c. 4. linter die Fragen, die, wie er jagt, von den berühm- 
teften und beften Lehrern i in der Form des Zweifeld ausgeworfen worden find, 
gehören: utrum sit Deus; utrum vera sit christiana religio; et num 
certe recteque plurium saeculorum et hominum consensu stabilita 
sint tot prima prineipia? lib. I, c. 2. 
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wird, fo werden die endlichen Darftellungen durch die Idee 
immerwährend idealifirt, bid die concrete Idee, welche Alle 
in ſich befaßt, erreicht it, der Geift im abfoluten Geifte fi 
weiß und zur Ruhe und zum Frieden in der Wahrheit kommt, 
welche Wahrheit die höchfte Lebendigkeit, Nothwendigkeit und 
Ewigkeit in fih hat und darftell. Da die Idee überall das 
Erfte iſt, fo it fie ed auch, mad in den Befonderungen fi 
bildet und was diefe bedingt. Nur fie ift in den Befonderungen 
die dieje zuſammenhaltende Eintyeit, ohne welche fie gänzlich aus— 
einander gehalten und zerftreut würden. Was daher in den 
Bejonderungen, SIndividualifirungen fih audfpriht und aus— 
fprechen foll, bildet fih nach der Idee und muß fih in fie 
wieder auflöfen laſſen. Sie dürfen fomıt feinen blos auffern, 
einfeitigen und endlichen Zweck verfolgen, denn ed gibt neben 
dem Einen und ewigen Zweck nicht noch andere fremde Zwede, 
fondern in dem Einen find alle andere wahren Zwecke ſchon 
enthalten. Deßhalb kehren die Befonderungen ewig in die Eins 
heit und Sichfelbftgleichheit der Idee zuruͤkt. Wie daher auf 
dem zweiten Stadium der Geilt des Lnmittelbaren der Form 
ded Glaubend neyirte, um dad Fremde abzuftreifen, und durch 
Indiviualifirung fih auf felbititändige Weife eigen zu machen; 
eben jo wird auf dem dritten Stadium aufd Neue negirt und 
‚entfernt, wad an der Individualifirung Falſches, blos Menfch- 
liches if, Das Wahre aber, dad an ber individuellen Daritele- _ 
lung war, wird beibehalten, hinterlegt und aufbewahrt ala 
Moment der Idee. Ed ift aber nur die Idee felöft, "die auf 
diefe Weife als Negation auftritt, und alles verneint, was fie 
nicht ald wahres Moment von ihr erkennt; ed ift der. chriftliche 
Geiſt, der ſich gegen feine falfchen Verwirklichungen wendet. 
Indem aber fo die Thätigkeit der Negation von einer Bildung 
zur andern fortjchreitet, indem, was überall lebendig hervortritt, 
nad) feinem innerften Gehalte abgewogen und an der allgemeinen 
Idee geprüft wird, werden wir der Wahrheit inne, wir fhreiten 
im lebendigen Wiffen von Wahrheit zu Wahrheit, und erkennen 
die verſchiedenen Momente derſelben alle in der Einen großen 
Wahrheit, in der Idee, die nun als die concrete erſcheint, 
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die felbft weiter hinauf in den göttlichen Geiſt aufgenommen 
wird, aud dem Alles hervorgegangen ift zu feiner ewigen Offen- 
barung und Verherrlichung. Dieß ift dann aud) die große 
Dialektik der chriftlihen Wahrheit und zugleich ihre Geſchichte. 
Daß fih in diefer Dialektif die Bewegungen felbft überall gegen= 
feitig bedingen, fi mechfelfeitig hervorrufen, halten und binden, 
ift ein Beweis, daß fie, wie Einen Urfprung, fo nur Einen 
Get und in diefem nur Ein Biel haben, 

So ift die Wahrheit der Offenbarung wohl ein Hoͤheres, | 
aber nicht ein andered ald unfere Vernunft; eine Wahrheit gibt 
Zeugniß von der andern, und fo iſt die Wahrheit nicht auffer 
und, nicht ein Fremde, fondern fie ift und nahe, ift in uns, 
und wir in ihr. Cie ift das Allgemeine, Ganze, Eine, und 
deßwegen vermögen wir fie zu erkennen; vermöchten wir fie nicht 
zu erkennen, fo wären wir ihr aufferli, fremd, und ein Leben 
in der Wahrheit, zu dem uns Ehriftus durch feine Offenbarung 
und fein Werk gerufen, wäre unmöglid, So aber ift ed moͤg⸗ 

lich, weil jene Erkenntniß mögli it, In die höhere Wahrheit 
aufgenommen erhalten wir ein höhered Bewußtſein, und diefem 
folgt, wenn wir nur wollen, das höhere Leben, 
Aus dem Biöherigen muß hervorgehen, daß dur den 
Geiſt ded Chriſtenthums felbft den Forſchungstriebe des menfch- 
lichen Geifted Fein Hinderniß gefeßt fein könne. Da, wo dem 
Drange nad) Willen Hinderniffe in den Weg gelegt werden, 
wird dad Innerfte ded Chriſtenthums nicht erkannt, fondern. 
verfannt. Iſt in der Weltanſicht ded Chriftenthumd dad Grund« 
verhältniß zwifchen Gott und dem Univerfum am tiefiten erklärt; 
fo ift nicht .abzufehen, warum es der menfchliche Geiſt nicht 
verfuchen dürfe, diefe Beziehung weiter aufzufuchen und fofort 
audzufprechen. Die Wahrheit iſt eine fhlechte Wahrheit, vie 
es nicht ertragen kann, unterfuht zu werden. Die wirkliche, 
abfolute Wahrheit kann durdy jede neue, wahre und gründliche 
Forſchung nur gewinnen, nicht verlieren. 

Gilt dieß vom ganzen Chriftenthume, fo muß ed aud) von 
den. einzelnen Theilen dejlelben gelten. Und bier pflegt gewoͤhn⸗ 
lich das Myfterium entgegengehalten zu werden, von dem man 
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fagt, es fer ſchon feinem Weſen ſchlechthin unerforfchbar. . Ein 
Myſterium hieß früher dad ganze Chriftenthum, fo fern ed im - 
göttlichen Rathſchluſſe enthalten, aber noch nicht in der Fülle 
der Zeiten in die Erfeheinung getreten war. Damit, daß ed in 
die Erfcheinung trat zur beftimmten Zeit, hörte ed auf Myſterium, 
Geheimniß zu fein, ed wurde Offenbarung. Abgeſehen aber 
hievon, kann der Charakter deſſen, was innerhalb des Chriften« 
thumd Miyfterum genannt wird, nicht dad an fi) Dunkle, 
ſchlechthin Unbegreiflihe fein, fondern es ift nur das Tiefe, - 
Dad aber in der Entwicklung immer Elarer "und klarer wird. 
Das Eine große Myſterium, das Geheimnig aller Geheimniffe 
iſt die Erlöfung. Wer aber möchte fagen, daß diefe dad Dunkle 


an fi) und das ſchlechthin Unbegreifliche fei, da ja in ihr alle 


Geheimniffe göttlich gelöft worden find? — Iſt das Eine große 
Geheimniß aber Fein abfolut unbegreifliäyed Geheimniß, fo können 
ed auch die andern nicht fein, die in ihm- felbft begriffen find. 
Was daher jeßt noch nicht Flat erkannt ift, dad wird Elar erkannt 

‚werden bei und dur die weitere Entwidlung in der Sirche, 
Das Geheimniß als ſolches feßt für unfern Geift Eeine Schranke, 
fondern fucht die Schranken zu brechen; ed enthält eine Aufgabe, 
die fortgehend vom Geiſte gelöft, werden foll und wirklich gelöft 
wird. Es iſt dad erfte feititehende Glied eines Satzes, der einen 
unendlichen Inhalt hat, und deſſen Innerſtes wir in einer un— 
endlichen Gleichung als das bisher Unbekannte finden. Aber die 
volle Loͤſung der Gleichung geſchieht nicht mit Einmal, ſondern 


eben nur im dortgange der ‚Entwiclung. 


Und fo haben wir wei Wege, dur welche wir jur Er 
kenntniß Gottes und ſeines ewigen Reiches kommen, die großen 
Thaten des perſoͤnlichen Gottes, beſonders in der Offen- 
barung durch Chriſtus, und das innere Licht des Geiſtes, 
mit dem wir jene erkennen. Beide Quellen ſind nicht verſchieden, 
ſondern Eins, weil ſie beide aus Gott und Gottes Offenbarung 
ſind, und die Wahrheit nur Eine iſt. 


— — 
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VI. 


Die Scholastik und Mystik des Mittelalters, und 
Erigena's Verhältniss zu denselben. 





Die Anſichten über die Scholaſtik, ihren Urſprung und 
ihre Bedeutung ſind deßwegen ſo verſchieden, weil man zwei 
Dinge auſſer Acht ließ, zuerſt ihr eigenthuͤmliches Weſen, 
und dann ihre Entwicklung. Das Weſen iſt zwar immer 
daſſelbe; aber es iſt auf den verſchiedenen Stufen der Entwicklung 
wieder verſchieden. Wenn daher Manche auch nahe daran 
waren, das Weſen zu erkennen, ſo wurden ſie dadurch wieder 
irre, daß es ihnen in der Entwicklung und auf den verſchiedenen 
Stufen derſelben, alſo in der verſchiedenen Erſcheinung anders 
entgegentrat, durch welche Verſchiedenheit in der Erſcheinung ihnen 
die Identitaͤt des Weſens ſelbſt entging. Daher iſt es auch zu 
erklaͤren, daß die eigentliche Periode der Scholaſtik ſo verſchieden 
von den Schriftſtellern angegeben wird. Die Verſchiedenheit der 
Angabe der Periode der Scholaſtik hat deßwegen ihren Grund 
eben ſowohl in dem Mangel der Erkenntniß der Entwicklung des 
wiſſenſchaftlichen Geiſtes im Mittelalter, als in der ſchwankenden 
Anſicht uͤber das Weſen und den Begriff der Scholaſtik. Waͤh— 
rend daher Einige ſchon den heiligen Auguſtinus den Vater der 
Scholaſtik nennen, laſſen Andere die Periode derſelben entweder 
mit dem Araber Aviceena, oder mit der Stiftung der Kloſter— 
und SKathedralfehulen durh Karl den Großen, oder endlich erft 
im dreisehnten Jahrhunderte beginnen. Dabei wurde vergeffen;, 
daß die Scholaftif, fo wie einen Anfang, fo auch eine Entwidl- 
lung, und in diefer einen Fortgang und einen höchften Punkt 
der Bildung hatte, weil fie ald Erſcheinung des Geiſtes durch 
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eine fo fange Zeit hin auch an ſich ein lebendiges Ganze fein 
mußte, Was aber den Anfang befonderd noch betrifft, jo Eonnte 
auch er innerhalb der Kirche nicht ein abfoluter fein, ſondern die 
Scholaſtik ruhete einerfeitd eben fo fehr auf den voraudgegangenen 
Entwichlungen der Lehre in der Kirche, ald fie andrerfeitd durch 
die Zeitumftände und befonderd durch die germanifche Bildung 
bedingt war. | 


Was von der Scholaftif gefagt ift, gilt auch von der 
Myſtik. Insbeſondere -muß aber fhon zum Voraus darauf 
aufmerkfam gemacht werden, daß, wenn ſchon die Myftif zur 
Scholaſtik einen gewiſſen Gegenfaß bildete, beide duch aus Einem 
Hauptitreben und Einer Hauptrichtung ded Geifted hervorgegangen 
find, die fid) nur nach zwei Seiten äufferten, die eine im Elaren 
Erfennen, die andere im tiefen Gefühle. Wir wenden und 
zuerft zur Scholafti, 

Den Namen anlangend ift Elar, daß dieſer von dem Worte 
schola, Schule, hergeleitet werden muͤſſe, welches Wort ſchon 
früher den Unterricht und feine Inſtitute bezeichnete. 2) Schulen, 


\ 


1) Das Wort ift aus dem griechifchen Worte oyoAn gebildet, und 
diefed ftammt von oyodaleıv, was bedeutet: vacare studiis, den Studien 
obliegen. Dgl. Auson. Idyll.4, 16. Virgil. 4. Georg. 564. Schule 
bedeutete bald den Ort oder das Snftitut, tin welchem Unterricht ertheift 
wurde. Plin. 7. epist. 24. extr., was fi auch auf die Schulen der 
Philoſophen bezog. Quintil. in proem. lib. L Cicer. in orat. 05. 
Cic. 2. de Fin. 67. Mehrere einfchlägige Ausdrüde bei Quint. lib 1. 
c. ı. et 2. lib. 2.c. 2. 9. lib. 3. c. 8. lib. 4. c. 2. Cic. 2. de 
'Orat, 8. de Fin. 5, 8g. in Pison. 59. Ambros. in Epist. ı. ad Co- 
rinth. ec. ı. Procop. |. 4. Gottic. c. 37. Ort und Zwed des Ortes, 
d. h. Anftalt fowie Unterricht und Erziehung wurden fofort nicht mehr 
von einander gefchieden, fondern für Eind genommen. Vgl. Epistol. 
episcopor. Franeiae ad Ludovic. II. Reg. c. ı2., wo es heißt: Er 
ideo domus regis Schola dieitur, id est, disciplina, quia non 
tantum Scholastici, id est, disciplinati et bene correcti sunt, sicut 
alii; sed potius ipsa Schola, quae interpretatur disciplina, id est, 
correctio dicitur, quae alios habitu, incessu, verbo et actu, atque 
totius vanitatis continentia corrigat. Ueber die Mönchsfchulen vgl. 
Convent. Aquisgran. ann. 817. c. 45. Vit, S. Meinwereci. c. 623.; im 
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in welchen die Kleriker unterrichtet und erzogen werden ſollten, 
wurden von Karl d. Gr. angelegt, und von feinen Nachfolgern, 
fo wie von den Bilhöfen und Erzbifchofen erhalten und beſchuͤtzt; 
zum Theil auch und vielfach wurden Karld Bemühungen nach— 
geahmt und neue Schulen errichtet. ) Wer in den Schulen 
gebildet worden war, und in der Bildung beziehungsweife eine 
gevoiffe Vollendung erreicht hatte, hieß Scholafticus. Und in 
fo fern ift Scholafticus vorerft die allgemeine Benennung eines: 
Gelehrten. ?) Im Befondern aber wurde fie dem beigelegt, der 
in den Schulen Unterricht ertheilte, alfo dem Lehrer, Profeffor, 
oder auch dem, der das Unterrichtsweſen leitete, ®) Aber auch die= 
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Allgemeinen aber Aimonius in vit. S. Abbonis Floriac. Abbat. c. ı. 
Pet. Damian. lib. a. ep. 18. Trithemius in Chronic. Hirsaug. 
ann. 890. Browerus lib. ı. Antiquit. Fuldens. c. 9. 10. 11. 


4) Capit. Carol. M.lib.a.c.5, ferner Caroli M. Epistola 
seu Constitutio, edit, a Sirmord, Tom, 2. Concil. Gall. Auch 
€harta Carol. M. pro fundat. episcopat. Osnabrug. ap. Miraeum 
in Cod. donat. piar. p. 48. Addit. Ludovici Pü c. 2. c. 5. Concil. 
Cabil, D. c. 3. Capitulare Aquisgranens. n. 789. c. 7a. 
Capitular. Theodulfi c. 19. 20. Herimannus de restaurat. 
eccl. Tornacens. c. ı. Hugo Flaviniacens,. in Chronico p. ı60. Vit. 
S. Meinwerei op. Gretzer. ad Philipp. Eystetensem p. 187. Du 
Fresne Glossar. tom. 3. part. 2. pag. 119. 120. 


„4 2) Hieronym. in Catalog. script. eccles. Amalarius Tre- 
virensis apud Browerum lib. 8. Annal. Trevir, p. 486. Constit- 
Caroli M. tom. :ı. capitul. col. 202. Salvianus lib. ı. de Gu- 
bernat. Dei. Anastas, in $. Leone IL P. Jonas episcop. in 
praefat. ad vit. S. Huberti. Das Wort fteigert fich felbft zum Super 
lativ Scholasticissimus, vgl. Act. S. Sebast. c. aı. Fortunat, in 
ib. 3. de miracul. S. Dionys. Du Fresne ibid. p. 121. 122, 


3) Baldric. lib. 3. chron. camerac. c. 61. Charta Guidon, 
episcop. Antissiod. ann. 1249. Coneil. Paris 6. ann. 829. c. 30, 
Meldense c. 35. Lateranense unter Alerander TI. c. 18. und unter 
Innocenz II. c. 21. Diefer Scholasticus heißt aud) Scholaster und ma- 
gister scholarum. Spicileg. D. Achery t. ı2. p. 165. Alexan- 
der II. in appendice ad concil, Lateran. III. part. 2. c. ı8. Corpus 
juris can. ı2. Dist. 37. C. 14. X. de Magist. 
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jenigen, die den Unterricht erft empfingen ‚, wurden nicht felten 
Scholaſtiker genannt. 9 | 

Mit diefen Beſtimmungen haben wir jedoch über das Weſen 
der Scholaſtik noch nicht das Mindeſte ausgeſagt, denn der bloße 
Name thut hier gar nichts zur Sache. Alles aber kommt darauf 
an, in welche Form, von der indeß der Inhalt nicht zu trennen 
iſt, das Weſentliche deſſen gelegt werde, was wir die Scholaſtik 
nennen, und wodurch ſie ſich von der Philoſophie und Theologie 
der fruͤhern und ſpaͤtern Zeit auf eigenthuͤmliche Weiſe unter⸗ 
ſcheide. 

Da aber dieſes Eigenthuͤmliche ſelbſt nur . das Reſultat des 
Sufammenmirkend mehrerer Umſtaͤnde iſt, fo koͤnnen wir unſere 
Aufgabe vor der Hand nur hiſtoriſch zu loͤſen verſuchen, wie 
denn uͤberhaupt Die ganze Unterſuchung eine geſchichtliche iſt. 

Wir haben im Vorausgegangenen geſehen, wie ſchon die 
Kirchenvaͤter die Tendenz hatten, den Glauben zum Wiffen 
zu erheben. Was fie leifteten, war nicht fo faft ihr Werk, 
als welmehr die That des in der Kirche ſich entwickelnden Geiſtes. 
Die Speculation in der Kirche ift aber eine zweifache; zuerft 
jene, welche darauf hinaudgeht, die Vernunft mit dem Glauben 
ausziſohnen; dann aber jene, melde ſich damit abgibt, den 
Lehrbegriff innerhalb feiner felbft zu vermitteln. Beide Arten von 
Sperulation find den Kirchenvaͤtern nicht fremd geblieben, Was 
nun die Ausfohnung des Wiſſens mit dem Glauben, der Ver⸗ 
aunft mit der Offenbarung betrifft, fo gingen fie fo weit, als fie 
in ihrer Zeit und unter ihren Berhältniffen gehen konnten; den 
Glauben verlaffen durften und wollten fie nit, wie er denn, 





\ 


‘4) Augustin. in Dialectica: Cum scholastici solum proprie et 
- primitus dicantur ii, qui adhuc in schola sunt, omnes tamen, qui 
in literis vivunt, nomen, hoc usurpant. Dieſes Beilpiel kann und 
follte eigentlih da gebraucht werden, wo gefagt wurde, Scholasticus 
bedeute überhaupt einen Gelehrten. uebrigens paßt es auch an gegenwär⸗ 
tigem Orte. Vgl. ferner: Altfridus in vit. S. Liudgeri, saec. 4. 
Bened. part. ı. p. 3ı. Epistola Episcop. Franc. ad Ludovie. Il. 
Reg. c. ı2. 
I. ©. Erigena v. Staudenmaier. 1. Ä 24 
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die Subſtanz der Wahrheit in ſich enthaltend, aud) nicht ver⸗ 


laſſen werden fann, ohne das chriftlihe Princip aufzugeben; fo . 


doß eine Entwicklung, die den Glauben und feinen Inhalt aufs 


gibt, in der That Feine Entwiclung ift, fondern geillige Dliß- 


bildung. Und zu diefer ift meiftend mit wenig Mühe zu kom⸗ 


men; die wahre Entwidlung aber ift immer für die, in welchen, 


fie vorzugsweiſe vorgeht, eine große Arbeit ded Geiſtes. Die 
innere Geftaltung und Bildung ded Lehrbegriffs aber, von der 
die Rede war, ift durch die Natur der Sache und des Geiſtes 
felbft gefordert. Die Lehren der Offenbarung haben ein foldyed 
Verhaͤltniß zu einander, daß fie in einander wechfelfeitig gegruͤn⸗ 
ok find, fi) gegenfeitig voraudfeßen, beitimmen und bemeifen; 
fie, find fomit Wahrheiten, die an fih ſchon ein lebendiged, in 
ſich harmoniſches Syſtem bilden, Der Geift aber des Menſchen 
iſt von Natur zum Syſtem organiſirt, weil er ſelbſt ein Syſtem 
von Kräften iſt; fo von der Natur ſelbſt organiſirt, muß auch er 
organifiren. Es wäre fonderbar, wenn die Kirchenväter diefe fo 
organifirte und wieder organifirende Natur nicht gehabt hätten; 
ohne fie würde ihr Geift nicht ein menfchlicher geweſen fein. 

Die erften Bildungen eined Lehrbegriffs finden wir bei Ori- 
. gened und Augujtinud, Aber viefe Verſuche waren, noch 
ſchwach, wenn fie auch fonft und nad) der Zeit betraditer, in 
der fie entitanden find, alles Lob verdienen. Denn. was die Zeit 
betrifft, fo hatten die großartigen Syſteme fo ziemlich aufgehört, 
wenn auch aus der Neuplatonifhen Philofophie noch einige we= 
nige hervorgingen. Sonſt aber waren die Kirchenvaͤter meiſtens 
damit befchäftigt, die Angriffe zurüczufchlagen, die von der lyeid⸗ 
niſchen Philofophie auf das Ehriftenthum gemacht wurden. Daher ift 
ed gekommen, daß die Schriften der Theologen diefer Zeit in der 
Regel einen fragmentarifchen Charakter haben; fie waren ſtets 
nur Upologien jener Lehren des Chriftenthumsd, die in der Ge— 
genwart angefochten wurden. Wenn den chriftlihen Lehrern, 
was fo oft geichieht, die Gnoſtiker mit ihren Syftemen gegen» 
über gefteflt werden, fo wird hiebei meiftens verfannt, daß die 
gnoſtiſchen Syſteme nicht den Zufammentyang der philofophixen« 
den Vernunft, fondern nur den der Phantafie haben, 
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Um aber auf Drigenes zurüdzufommen, fo war fein 
Werk über die Principien eine Jugendarbeit, mit der er fpäter 
felöft nicht mehr üubereinftimmte. Ed war. ihm damit mehr 
daran gelegen, ſich felbit in feiner geiftigen Entwiclung Genüge 
zu thun, ald damit: dad Werk ala ein vollendeted Syſtem der 
chriſtlichen Lehre hinzuftellen. Yuguftinus aber hinterließ drei 
Schriften, in weldhen ein Syftem angeftrebt wird, fein Enchi⸗ 
ridion, fan Buh von der hriftlihen Lehre und fein 
Werk über das Reich Gottes. In all diefen Schriften herrſcht 
jedoch das praktifhe Moment vor, wie denn ſchon die erfte 
ihren Eintheilungdgrund vom Glauben, von der Hoffnung 
und der Liebe hernimme, der Theil aber, der den Glauben ent- 
hält, an dein apoftolifchen Glaubendbefenntniß ſich entwidelt. 
Indeſſen haben diefe Schriften oft einen fehr ſchoͤnen Zuſammen⸗ 
hang, und es läßt ſich nicht verfennen, daß Scholaftifer wie 
Petrus Lombardus, Bonaventura, Thomas von Aquin 
u, A. viel auf ihn geſehen haben, und in der That mehr ai 
auf Plato und Ariftoteleß, 
Die fholaftifhe Philofophie hatte zu Plato und Ariſtoteles 
kein weſentliches, inneres Verhaͤltniß. Damit will aber nicht 
geſagt ſein, daß jene Philoſophen auf ſie keinen Einfluß gehabt 
haben. Aber dieſer Einfluß erzeugte keine Abhaͤngigkeit. Gewiſſe 
Begriffe und Grundſaͤtze wurden zwar angenommen, und ſie 
griffen nicht wenig in die Geſtaltung der ſcholaſtiſchen Philoſophie 
ein; allein der weſentliche Gang und Grund der Entwicklung 
blieb ein rein chriftlicher. Die Urſachen, Bewegungen und Ne 
fultate der ganzen Entwiclung der chriftlichen Lehre lagen in 
dem Geifte der Lehre felbft, und kamen nicht von Auffen in ihn 
hinein. Diefe Ueberzeugung wird der immer gewinnen, der den 
Gang der Bildung feft und unverrücdt im Auge hält, und nicht 
Abnormitäten, die allerdings vorfamen, wie fie überall vorkom- 
men, für dad Wefentliche anfieht. 
Die [holaftifhe Theologie bezeichnet und daher jene 
Art und Weife der Entwicklung des hriftlichen Geiſtes, die im 
Abendlande nad) dem Erlöfchen der roͤmiſchen Bildung in den 
germanifch = hriftlihen Reichen vor fih ging. Dieſe Entwicklung 
| 24 * 
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ſchloß fi daher an die alte an, und war nichts weniger als 
eine neue. Das Neue lag nur im germanifchen Geifte, in ver 
weitern Fortbildung des Chriſtenthums felbft, und endlich, aber 
meiftend nur die Form, nicht dad Wefen betreffend, in der Be⸗ 
nüsung der Schriften des ‘Plato und Ariftoteles, Wie der erfte 
feinem Charakter nach geeignet war, mehr das contemplative, 
myftifche Element zu begleiten; fo mußte der andere mehr bei= 
tragen, dad Deritändige zu entwideln, und war fomit der 
eigentlihen Scholaftif vdienftbar, für deren formelle Ausbil 
dung er in der That auch nicht wenig geleiftet hat. 

Da: aber die Form von fo großer Wichtigkeit für die Scho- 
laſtik geworden ift, fo kann ed nur in unferm Intereſſe liegen, 
auf Plato und Ariftoteled die nöthige Rucficht zu nehmen, und 
mit Hinfiht auf den erften, aber nicht aus ihm, die Myſtik, 
und mit Hinſicht auf den andern, aber wiederum nicht aus ihm,‘ 
die Scholaftik zu entwideln, doch nicht in dem Sinne, als 
hätte auf die Teßtere nicht auch Plato fehr viel gewirkt, 

Plato, „der Gedanken und Worte größter Urheber und 
Lehrmeifter, « 2) hatte von jeher in der Kirche ein nicht geringes 
- Anfehen, weil man ihn ftetd für den hielt, der im Heidenthum 
dem Chriftenthume präludiete, eine Philofophie galt für die 
lichtvollſte; auch ſchien fie erhaben über die gewöhnlichen Selbft- 
taͤuſchungen der fogenannten alten Weifen, und über die Ver⸗ 
blendungen des einfeitigen Verſtandes und Gefühle, So war 
fie. ſchon an fich geeignet, zum Glauben an die höhere und alle 
Vernunft übertreffende Offenbarung in Ehrifto die Gemuther vors 
zubereiten, für welche Plato in der That ein nicht geringed Zeug⸗ 
niß abgelegt hat, wenn gleih mehr. auf negative Weife, durch 
innere geiftige Sehnſucht und den Schmerz derſelben. Diefes 
Zeugen ded großen Philofophen für Chriſtus mußte ein Zeugen 
der Kirchenlehrer für Plato nach fi ziehen, und nur fo ftellte 
fi die Wahrheit der theilweifen Berwandtfhaft und die Wahrs _ 


= 


1) Die rerum et verborum mazimus autor atque magister, 
Plato, Cicero. 
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heit der. mirklihen Beziehung heraus: Und gewiß haben viele, 
ja die meiften Lehrer der Kirche diefem Propheten des Heiden- 
thums alled mögliche Gute nachgefagt und find ihm, nur mehr 
oder weniger gefolgt, wie Juftin der Martyr, Athenagos 
rad, Elemend von. Alerandrien, Origenes, Theophis 
lus von Alerandrien, Eufebiud.von Cäfarea, Lactan— 
tius, Ambrofiud, Hieronymus, Auguftinus, Synes 
fiud und die meiften lateiniſchen Kirchenvaͤter. Man 
Tonnte ſich das tiefere Willen diefed „ Haupted und Vaters der 
Philofophen«, wie ihn Ambroſius nannte, nicht anderd erklären, 
ald wenn man «8 in einigen Zuſammenhang mit der göttlichen 
Offenbarung brachte. Er foll nämlih nach der Vorſtellung 
Mehrerer in Aegypten oder Phönicien, wohin er reilte, Bekannt⸗ 
[haft mit den Schriften der Hebraͤer gemacht haben. Diefe Vor⸗ 
liche für Plato dauerte bei den griechifchen Vätern bis ind fünfte 
Sahrhundert fort, bei den lateinifchen aber noch viel länger, be⸗ 
fonderd da Auguſtinus nah dem Vorgange ded Juſtinus 
Martyr, mit fo viel Begeifterung von ihm gefprochen hatte, 
wenn er ihn gleihmwohl da nicht anerkennen durfte, wo es fi) 

nur um fein riftliched Bewußtſein handelte, 2) Aehnlich finden. 


} 


2) Sn feinem Briefe an Diosfur, dem CXVIL in der Samm⸗ 
lung fagt Auguftinus: Ex quo intelligitur, ipsos quoque Platonicae 
gentis philosophos, paucis mutatis, quae Christiana improbat dis. 
ciplina, invictissimo "uni regi Christo, pias cervices oportere sub- 
mittere; et intelligere verbum Dei homine indutum, qui jussit, et 
ereditum est, quod illi vel proferre metuebant, Tom. II. p. 441. ed 
tertia Veneta Bassani MDCCXCVI. Vgl. tom. L p. 951. tom. IX. 
p- 255. 256. 361. und fodann andere Stellen, in welchen er bald Platos 
Geiſt und Talent, bald ſeine Lehre im Vergleich zu andern Philoſophien 
erhebt. Tom. IX. p. 253. 683. tom. I. p. 317. 347. 950. tom, IV, 
p- 8. tom. XII. p. 759. Daffelbe gilt größtentheild von Teiner Schule: 
tom. IX. p. 262. a57. 258, 359. 311. tom. L p. 350. Der Vorzug 
bezieht fih auf vie beffere Anficht von Gott, tom IX. p. 264. und auf 
dad, was fie Verwandtes mit der chriftlichen Rehre vom Logos vorbrachte, 
tom. I. p. 161. Aber e8 fehlte bei Auguftinus auch nicht an dem Tadel, 
den er über Plato und feine Schule ausſprach: tom. IL. p. 168. 954. 
tom. II. p. 439. tom. IX. p. 249. Und dennoch kehrt er immer wieder 
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wir es auch bei Andern, wie bei Clemens von Alegandrien, 
der zu jener Anfiht über den Zuſammenhang der Platonifchen 
Weisheit mit der göttlihen Offenbarung lange vor Auguftinus 
eigentlich dad Meifte beigetragen hatte, ?) der aber fonft von der 


Platoniſchen Philofophie nur den Gebrauch) machte, wie von jeder 
andern; er nahm namlih aus allen dad Belte.”) So war 





zu feiner Borftellung zurück, die Platoniter hätten leicht Chriften zu 
werden : tom. I. p. 953 (de vera religione c. IV.): Itaque si hand 
vitam illi viri nobiscum rursum agere potuissent, viderent profecto 
cujus auctoritate facilius consuleretur hominibus, et paucis mutatis 
verbis atque sententiis Christiani fierent, sicut plerique recentiorum 
nostrorum temporum Platonici fecerunt. Aut si hoc non faterentur 
neque facerent, in superbia’ et invidia remanentes, nescio utrum 
possent ad ea ipsa, quae appetenda et: desideranda dixerant, cum 
istis sordibus viscoque revolare, ®gl. Confess. lib. VII. c. 9. 10. 
befonders lib. VIII. de civitate Dei; von den Platonifern wird gefagt: 
«De Deo ista sentientes cum Christianis sentiuntv. Justinus 
Martyr fagt in Apolog: DI. c. 51. p. ı3a. ed. Styani Thirlbii Lon- 
dini 1723. (fonft Apol. I . c. 46.2 Ovyf örı allörgıa korı ra Marw- 
vog Iıdcypara roũ Xosorov; aber er rt auh bei, aid ori oix Erı 
narın Öuoıc. 


1) Clem. Aex. Paedag. lib. I. c. ı. p. 176. ed. Potter. Oxon. 
1715. Stromat. lib. I. c. ı. p. 321. c. ı8. p. 372 — 374. c. 22. p. 410, 
lib. _V. c. 5. p. 663. und an vielen anderen Orten. Bol. Minutius 
in Octavio p. 323. ed. Lugd. Batav. Animadvertitis pliilosophos ea- 
dem disputare, quae dieimus; non quod nos simus eorum vestigia 
subsecuti, sed quod illi de divinis praedicationibus prophetarum 
umbram interpolatae veritatis imitati sunt. 


2) Pulooogiav de, ob Tyv orwixnv leya, oude zyv nAarwrıngv M 
Fnv enıxovgeiör Te xal dgiororsliznr" all 60a elgyras mag äxdorn Tür 
aipiaewy Toutwv xalös, Jıxamauvnv era evosßoüs Enmuornuns Brdıdaa- 
xovte, roGto ovunav 10 Exkertıxov, Pılocopler yrul. Stromat. lib. L 
c. 7. p. 338. Lactantius divin. instit, lib. VII. c. c. 7. P» 400 — 402. 
ed. Mich. Thomas. Antverp. ı570. Facile est autem docere, pene 
universam veritatem per philosophorum sectas esse divisam. . . . 
Docemus, nullam sectam fuisse tam deviam, nec philosophorum | 
quemquam tam immanem;, qui non viderit aliquid ex vero. ... . 
Quod si extitisset aliquis, qui veritatem sparsam per singulos, per 

sectasque diffusam colligeret in unum, ac redigeret in corpus, is 
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dad Syſtem ded Plato nur beziehungsweiſe als das vorzuͤg⸗ 


lichſte anerkannt; im Uebrigen ward ed angeſehen wie jedes an+ 
dere; in keinem fand das chriſtliche Bewußtſein ſeine Grundlage. 


Die von Origenes uͤber einzelne Punkte aufgeſtellten, von 
dem kirchlichen Syſteme aber abweichenden Lehren hatten die 
Folge, daß Plato, mit deſſen erneuerter Philoſophie Origenes zu 
Alerandrien, dem Sammelplatze der Neuplatoniſchen Philoſophen, 
ſich abgab, an ſeinem Anſehen einigermaßen verlor. Doch war 
dieß nicht in dem Grade der Fall, daß er ſeinen Einfluß bedeu⸗ 
tend verloren haͤtte, denn diejenigen, die ihr eigenes Syſtem, 
welches das chriſtliche war, kannten, wußten es wohl, daß Plato 
ihnen den rechten Standpunkt nicht verruͤcken koͤnne. So ſehr 
daher auch fpäter Ariftoteled an Anfehen gewann, hörte doch das 
Platoniſche Element auch in der Scholaſtik, nicht blos in der 
Myſtik, nie auf vorhanden zu fein und einen großen Einfluß zu 
üben, 


Nach diefen blos hiſtoriſchen Bemerkungen mag es am Orte 
ſein, in die Sache ſelbſt einzugehen, und namentlich das an der 
Lehre Plato's hervorzuheben, was ihr jene lange Dauer am 
unbezweifeltſten geſichert hat. 

Wichtig iſt die Platoniſche Philoſophie zuerſt durch ihren 
Zuſammenhang mit der Sokratiſchen. In der Philoſophie 
des Sokrates ergriff ſich der menſchliche Geiſt vorzuͤglich in ſei— 
nem ſittlichen Elemente, damit aber fo recht im Weſen feis 
ner Perfönlichfeit. Das ift überhaupt jened große Moment, 
welches die Sokratiſche Philofophie in ihrer weltgeſchichtlichen 


profecto non dissentiret a nobis. Sed hoc nemo facere, nisi veri 
peritus ,„ ac sciens, potest. Verum autem non nisi ejus scire ‘est, 
qui sit 'doctus a Deo... .. ‚Quare: incredibilis est error illorum, 
qui, cum aliquam sectam probaverint, eique se addixerint, caeteras 
damnant tanquam falsas.... Ob has eorum pertinacissimas con- 
tentiones nulla extitit philosophia, quae ad verum propius accede- 
ret, nam particulatim veritas ab his tota comprehensa est. . .. 
Totam igitur veritatem, et omne divinae religionis areanum philo- 
sophi aftigerunt. 
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Bedeutung audzeichnet, und ihr einen ewigen unyergänglichen Cha⸗ 
rakter verleiht, fo daß von diefer Seite aus Sokrates mit Recht 
der Vater der Philofophie genannt wird. Das Selbftbewußtfein, 
daB auf feinen fruhern Stufen in die regellofen Begierden des 
ſinnlichen Triebed hineingerathen und in diefen vielfach wie erftickt 
war, befreite fih von diefen unmiurdigen Banden, wurde fi) 
felbft gegenftändlih, und begriff und erkannte fi in feinem Les 
fen. Zwar hatte ſchon vor Sokrates mandyer von den griechifchen 
Philoſophen dad fittlihe Moment hervorgehoben, und in allge= 
meinen Sprüchen Regeln für das Leben gegeben; aber die Sitt⸗ 
Lchkeit in ihrem wahren Grund und Weſen aufzufaflen und. den 
Geiſt von diefer Seite aus in feiner Tiefe zu erforihen, dazu 
fam ed bei ihnen nicht. Den Geift aber zur Geburt aud dem 
Geifte zu erregen und zu führen, die Bernunft aus der Eitelkeit 
der finnlihen Dinge zu erlöfen und die Sittlichkeit cine Macht 
werden zu laffen, die eben fo fehr fich felbft erkennt, als das 
niederhaͤlt, was ihr fremd ift, um die geillige Perſonlichkeit in 
ihrer vollen Reinheit und Stärke zu gewinnen, fo weit es ohne 
Offenbarung möglih war, — dazu war Sokrates berufen, und 
dad war feine Aufgabe, 

Diefe Aufgabe aber wurde von ihm nicht völlig gelöft, wie 
fie denn fur die Schultern Eines Mannes zu ſchwer wars; er 
hatte genug gethan, die Löfung -ald die Hauptfache feined Leben 
anzufehen und folhe Männer zu erziehen, die fein Werk fort: 
feßten, wenn er felbft nicht mehr war. So fihmebte. ee denn 
ſtets zwifchen dem Sollen und der Verwirklichung diefed 
Sollens, und dieſes charakterifirt feine Lebensgefchichte. 

Unter jene Juͤnger aber, die dad Werk des Meifterd weiter 
führten und vollendeten, gehört ganz beſonders Plato, wie er 
denn auch der groͤßte von allen iſt, und in ihm eigentlich allein 
der Lehrer ſich ſortſetzte. Denn in ihm nur verwirklichte ſich das 
Streben des Sokrates nach der ſittlichen Freiheit des 
Geiſtes und nach der reinen Idealitaͤt der unſterblichen 
Natur des Menſchen. Plato ſuchte den Geiſt im Geiſte, d. h. 
in feinem yinen ungetruͤbten Weſen, in feiner Idealitaͤt zu er⸗ 
faſſen; er ftrebte den Gedanken zu gewinnen, den dad Höhere in 
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und auf ewige Weiſe von fich felöft hat. Das Ideale ift eben 
jenes, was dur Vermiſchung mit dem Endlichen nicht getruͤbt 
ift, fondern rein für fich befteht, alfo das reine Sein des Geifteb. 
Alles, was diefe reine Idealitaͤt des Geiftes, des Görtlihen in’ 
und trüben Fönnte, wird geflohen. Daher der große Gegenfas, 
den die Platonifche Philofophie, in ihrer reinen Spealität ftehend, 
gegen die Leiblichkeit, Sinnlichkeit bildet, von welcher fi) 
der Geift ald von dem Nichtigen, Unwirklichen, Unwahren und 
Ungoͤttlichen zu befreien ftrebt, um ganz in fih und für ſich fein 
zu konnen. Die Welt der Erfheinungen hat für ihn hochftend 
noch Werth, wenn an ihr ſich Geiftiges offenbaret, weil nur 
dad geiftige Sein das wahre und wirkliche iftz während fo Alles 
iealifirt wird, wird dad Beſondere in dad Allgemeine, in die 
ewigen Begriffe aufgelöftl, Das Reſultat ift aber, daß jebt ber 
Geift verntag, fi) von dem l wad er nicht ft und nicht fein 
ſoll „ zu unterſcheiden, und in der Idee ſich allein zu genügen, 
in welcher das Goͤttliche wohnt. *) 





1) Es iſt nicht ſchwer einzuſehen, daß wir hier die Platoniſche Phi⸗ 
loſophie von jener Seite anſehen, nach welcher ſie nicht blos Ide a⸗ 
lismus, ſondern auch Realismus iſt. In Plato iſt überhaupt die 
frühere Griechiſche Philpſophie zu ihrer Verklarung gekommen, daher denn 
auch die ſchöne Harmonſt, in der die verſchiedenen Elemente zu einander 
ftehen, welche früher feindliche Gegenfäße zu einander gebildet hatten. Bei 
Nato findet fi) daher weder der jonifche Realismus, mit dem, 
weil in ihm eine Bielheit ohne Einheit, und eine ewige Beränderung 
ohne Zweck angenommen wird, die Vernunft nicht beftehen kann, weil 
fie in der Bielheit eine Einheit, und in der Veränderung eine Beharr- 
lichkeit will; noch der falihe JIdealismus der Eleaten, und. 
theilmeife auch der Pythagoraer, in welhen die Lebensbewegungen 
aufhören, weil Alles in einer trodenen, todten Einheit, in der nur die 
Form herrſcht, fo befchloffen ift, daß alle wahre und wirkliche Bewe⸗ 
gung aufhört. Niemand hat diefe unwahren Speculationen mehr erkannt 
als Plato felbft (Sophist. 242. ed. Stephan. [p. 255. tom. IL ed. 
Bipont.] ibid. 248. [p. 263. sq.] Theaetet. 182. 183. [135. 136.] Cratyl, 
440. ed. Bip. Tom, II. p. 346 —348.), und Niemand befler gerichtet 
ald er. Sein eigened Syſtem ift das des idenlen Realismus, und fomit 
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Merkwurdig ift aber bei Plato die Art und Weife, wie er 
die religiofen Begriffe mit den Grundlehren des Bewußtſeins von 
feiner intellectuellen Seite aus verknüpft, eine Verknüpfung , 
welche ganz entfchieden den Charakter ded Meligiofen an fich 
trägt, und chen auch die Urfache war, warum die Kriftlichen 
Lehrer fo gerne auf diefen, Philoſophen ſich bezogen. 

Der Punkt, um welden es ſich hier handelt, und der eben 
jene Verbindung des intellectuellen Hlomentd mit dem religiofen 
- in ſich begreift, ift dad Sufammentreffen oder dad fih Durch⸗ 
fhneiden der beiden geiftigen Thätigkeiten an Einem Orte, woyen 
die eine, die rein intellectuelle, nah der Wahrheit ftrebt, 
die fie, weil fie diefelbe im Endlichen, Eiteln, Zufälligen und 
Vergänglichen nicht finden Fann, im Ewigen fuchtz die andere 
aber, die fittliche,-zu demfelben Emwigen auffteigt, um fi von 
der Sinnlichkeit und ihrem Scheine zu befreien. Dad wahre 
Denken ift daher zugleich auch eine Erhebung uber dad Irdifche, 
Leiblihe, welches Plato ald den finftern, traurigen Kerker ded 
Geiftes anfieht. 

Dad Suden nah Wahrheit geht von der Vernunft . 
aud. In der- Idee der Wahrheit, die von der Vernunft ange= 
ftrebt wird, liegt aber dad Moment der Nothwendigkeitz 
der Geift befriedigt fi nur mit dem, was Notwendigkeit hat, 
und die Idee der Wahrheit ift fomit Eind mit der Idee der 
Nothwendigkeit. Wahr ift. fomit nicht, was dem Wechſel und 
der Veränderung unterworfen ift, fondern wahr ift nur daß, 
was unbedingt und nothwendig if. Darnach beftimmt ſich fomit 
auch dad Weſen der Philofophie oder der Wiſſenſchaft. Ihr 
Inhalt kann nur dad wahrhaft und abfolut Seiende fein. 
Denn fo wie fih dad Erkennen zuletzt immer auf ein Sein 
bezieht, fo will fich der Geift zulegt auf ein abfolut nothwendiges 

Sein, alfo auf etwas Ewiges gründen. Das Willen ift daher 


die Einheit des Idealismus und Realismus, aber mit dem Uebergewichte 
des erſtern. Dieſer Realismus iſt ed auch, der ſich im Mittelalter gel: 
tend machte. ‘ | 
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nicht ein bloßed Empfinden oder ein aͤufferliches Wahrnehmen, 
dad fih nur mit dem Veränderlichen befaßt, noch ift es das 
gewöhnliche Urtheilen ded Verſtandes, dad bald wahr bald faljch 
iſt; fondern dad Wiffen muß in fi) felbft gegründet fein, und 
fein Inhalt ift dad abfolute unveränderliche Wahre, 2) Auf jenes 
Nothwendige und Ewige ift dad Nothwendige in unferm Denken 
felbft bezogen; und fo fteht dad Geiftige in und in der engften 
Berbindung mit dem Nothwendigen und Ewigen, welches das 
allein. wahrhaft Wirkliche ift, das MWefen der Dinge, Wäre - 
diefed Wirkliche ein bloßes Gedankending, etwas Erfonnened, 
aljo ein leerer Begriff; fo wäre dieß eine Täufchung der Vers 
nunft, die nicht größer fein konnte. Eben ſo gäbe es bei dieſer 
Annahme überhaupt Feine Wahrheit, und der Get, der fie - 
ſuchte, enthielte in feinem Wefen einen Widerfprud. Diefer 
Widerſpruch loͤſt fih am Geifte felbft auf und an der Macht 
ded Gedanken. Und fo dringt die Vernunft zum Wefen der 
Dinge vor, das fie erkennen will, zum Ding an fi, zur uns 
veränderlichen Realität, zum reinen, ewigen ©ein, in dem Alles 
befteht und nad) dem Alles ſich bildet.) Die ift aber die 
Idee. Das reine, höhere und ewige Sein ift die Idee, und 
die Ideen find die himmlifchen Urbilder der Dinge. Sie find 
abfolut einfach, unveränderlih und unauflöslih. Daher befteht 
in ihnen die unveränderliche Einheit ded Seins, und diefe Einheit 
ift die Idee felbft. Die Vielheit der Dinge ift nur die wandel- 
bare Darftellung jener Einheit, und diefe Vielheit muß ſich ſtets 
in die Einheit wieder auflofen. 2) In der Idee, welche das 0v 
it, find daher die Syſteme ded Idealismus und Realismus 


4) Republ. dial. V. 477. 478: (p. 61. 62. Tom, VII.) dial. VI. 
484. (69. 70.) Meno. 97. 98. (385. 386.) Theaetet. ı52. (68. sq.) 
Republ. VI. 533. 534. ( 166.) 


2) Timaeös. 27. 28. (301. 302. Tom. IX.) 

3) Parmen. ı32. (84. Tom. X.) Timaeos. 48. (341.) Sophist. 
353. (274. 275.) Sympos. 210. 212. (247. 248. Tom. X.) Phaedr. 
347. (322. 333. Tom. X.) Parmen. ı29. (76. fl.) Phaedon. 78. 79, 
(177. 178. 179.) Phileb. ı5. 16. (216. 217. Tom, IV.) 
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vereinigt, und ed wurde die einfeitigfte Anficht von der Platonifchen 
Philoſophie verrathen, wenn man fie für reinen leeren Idealis⸗ 
muß hielte, dem in dee Welt dad wirkliche Sein nicht entiprache. 
Den Bernunftbegriffen ift alfo die Wirklichkeit nichts Fremdes, 
Andered oder gar Widerfprechended, fondern mit dem Denken 
der Vernunft ift dad wahre ewige Sein Eind. In den Dingen 
wohnen felbft und zwar ald ihe Sein und Welen die allge= 
. meinen Begriffe, und zwar diefelben, die in unferer Vernunft 
ſich vorfinden und diefer angeboren find, Das ift dad Plato- 
nifche Erkennen a prior. Da aber die Ideen angeboren find, - 
fo ift ihre Erwachen im Bewußtfein eine Erinnerung an. da 
vorige Leben, und dad Erlernen nur ein Wiedererwecken des 
fruͤhern, überzeitlihen Wiſſens, wie und dieß Plato befonderd im 
Menon gefchilvert hat, Wie aber nach dem Obigen der Geift, 
der im Zufälligen dad Nothwendige fucht, für diefed Nothwen⸗ 
dige zuleßt felbft einen Urgrund anzunehmen genöthigt ift; eben 
fo ift jegt der Geift genöthigt, die allgemeinen Begriffe, die in 
den Dingen wohnen, aud einem Urverſtande zu erklären, 
und diejer ift der goͤttliche. Die Begriffe alfo, die in unferm 
Geiſte find und nah melden die Welt gebildet ift, find von 
dem göttlichen Urverſtande, und dieß ift der innere Bufammen- 
hang unferer Vernunft mit Gott. So nimmt Alles eine religiöfe 
Geſtalt an und verflärt ih zue Idee Gottes. .Die Idee 
Gotted aber ift inöbefondere die Idee des Guten, Das Gute 
ft dad Hoͤchſte, ed iſt das wahrhaft Ewige; Wahrheit und 
Schönheit find nur die Offenbarungen ded Guten. !) Die Fire 
des Guten ift daher über alle übrigen Ideen von Plato gefekt, 
und ald der Anfangspunft für alle. Ohne fie haben die Ideen 
des MWahren und Schönen felbft Feine Bedeutung; - wenn 
daher in einzelnen Dialogen, wie im Phaͤdros und im Sympofion 
dad Schöne auch noch fo hoch geftellt wird, und ed ſcheinen 
Fonnte, ihm werde der Preis zuerkannt und ein lebergewicht 


1) Republ, dial. VL 517. (132. 133. Tom, VII.) Phileb. 66; 
(320.) 
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über dad Gute eingeräumt; fo ift dieß Doch nur Schein, der 
verſchwindet, wenn in der Republif und im Timäos die Schil- 
derung ded Guten nachgelefen wird. Wahrheit gilt zwar in der 
Wiſſenſchaft -ald das lebte Ziel, die Schönheit in der Kunftz 
aber die Wahrheit der Wiffenfchaft iſt doch nur die Idee des. 
Guten, und die rechte Schönheit die Güte. In der intellectuellen 
Welt fteht fomit oben an die Idee des Guten, welche, wie 
Plato fagt, ſchwer zu erblicken iſt. Wird fie jedoch erblickt, fo 
‚ erfcheint fie jedem ald die Urfache alled Rechten und Schönen, 
ald die Mutter ded Lichtes und ald Sonne, von der 
diefed abhängt, fo wie ald die Quelle. aller Wahrheit und Er⸗ 
kenntniß. ?) 

Dieß iſt in Kuͤrze die Lehre jenes Philoſophen, um den es 
ſich auch in der Theologie bisher ſo viel gehandelt hat. Was 
ihr einen eigenen Sauber verleiht, iſt der innere Reichthum der 
Gedanken, und gewiſſermaßen auch jene Eigenthuͤmlichkeit, die 
wir vielleicht nicht wuͤnſchten, jene naͤmlich, daß ſo Manches 
unentſchieden gelaſſen wird, und uns mehr mit großen Ahnungen 
erfüllt, als klare Begriffe gibt; Beides aber, die innere Fülle - 
der Ideen und die genannte Eigenthinmlichfeit find Urſache, daß 
in der Philofophie des Plato fi) die Keime faft aller philofos 
"phifchen Syfteme finden, wenn diefe nur wirklich darauf Anſpruch 
machen Fonnen, Syſtem zu fein. Wahrend fie felbft Fein Prin⸗ 
cip feft und unerfchütterlih did zum vollen Abfchluffe verfolgte, 
ift ed ihr Vorzug, beinahe alle wirklichen wahren Princigien 
zu enthalten, - 
| Nach diefen Beltimmungen gehen wir zu dem Einfluffe 

zuruͤck, den der Platonismus auf die Folgezeit und indbefondere 
auf dad Mittelalter hatte, und zwar in Beziehung auf bie 





— t — 


2) Bol. das bekannte Bild von jenen Menſchen, die aus einer 
unterirdifchen höhlenartigen Wohnung, die einen gegen das Licht geüff: 
neten Zugang längs der ganzen Höhle hat, ald Schatten erblicken, welches 
Bild am Ende nur dienen fol, die Sdee des Guten als die Sonne 
binzuftellen (Republ. loc. cit.), was aber bei Plato felbft nachgelefen _ 
werden muß, um ed nicht unrecht zu deuten. 
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Scholaftif nicht weniger ald in Beziehung auf die Myſtik; denn 
ſchwer möchte es zu entfcheiden fein, ob er auf diefe oder jene 
mehr gewirkt hätte, während von Ariftoteles ohne Umftände 
behauptet werden darf, die Myſtik fei zu ihm in feinem Ver— 
haͤltniſſe geftanden. 

Bevor wir den Einfiuß der Platonifchen Philofophie auf 
die fpätere Zeit und namentlih auf dad Mittelalter ſchildern, 
it ed notwendig, auf den zweiten großen Philofophen hinzu= 
fehen, der die Schickſale ded Denkens auf fo vielfache Weiſe, 
wie Plato, beflimmt hat, ‘auf Ariftoteled. Es ıft nicht zu 
viel behauptet, wenn wir fagen, auf Plato und Mriftoteles 
fei die ganze Philofophie nicht nur ded Mittelalters, 
fondern auch nod die der gegenwärtigen Seit gebaut, 
wenn die Philofophie ald foldhe und abgejehen vom Chriſtenthum 
betrachtet wird. 

Was Plato mit der Idee zu erreichen fuchte, dahin ftrebte 
Hriftoreled mit der Erfahrung zu kommen. Wie daher der. 
Erjtere feinen Standpunkt im ewigen Urgrunde nimmt, und 
. von da aud in der Entwidlung auf das Endliche fortgeht, 
deßhalb aber auch feine philofophifhe Methode die Synthefis 
oder die Eonftruction ift; fo nimmt Ariftoteles feinen Anfang 
bei dem Gegebenen, Bedingten, um von ihm zu dem Unbedingten 
und Urfprunglichen aufzufteigen. Dadurch aber, daß er bei der 
Erfahrung beginnt, um von ihr aus zu den lebten Gründen der 
Dinge fortzugehen, wird feine Methode zur Analyſis. Wie 
indeß bei all diefer Verſchiedenheit des Standpunfted und der 
Methode ‚beide Bhilofophen in den Nefultaten doch. fo. ziemlich 
wenn auch. gleihmwohl nicht ganz, was keineswegs der Fall ift, 
‘ zufammenfommen, werden wir dann erfeben, wenn wir es 
unternehmen, den Realismus und Nominalismus des Mittel- 
alterd zu entwickeln. 

Dear Inhalt aller Erfenntniß kommt aus der Erfahrung; 
dieſe iſt daher auch der Boden der Philoſophie. Indeß bleibt 
der Geiſt bei der Erfahrung nicht ſtehen, ſondern er ſtrebt von 
dem was iſt, die letzten Grunde zu erkennen. Dad bloße Er- 
fahrungswiſſen hat cd nur mit dem Beſondern ald ſolchem zu 
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thun, und der Inbegriff diefer Erfenntniffe heißt Empirie — 
Eurrerola; — die höhere Erfahrung aber geht auf die Erfennt«- 
niß des Allgemeinen und Nothwendigen, und .der. Inbegriff 
dieſer Erkennlniſſe iſt die Philoſophie, die Vernunftwiflenfchaft. 1) 
So wie allen Menfhen fhon von Natur aus und urſpruͤnglich 
ein Trieb zum Wiffen angeboren ift, welches Wiſſen nicht blos 
für dad Handeln, fondern auch für ſich Thon Werth hat; 2) fo 
bat auch die Philofophie ihr Ziel ſchon in fi felbft und die 
Wiſſenſchaft muß um ihrer felbft willen gefucht werden. Dieß 
iſt um fo mehr der Fall, wenn die Philofophie in ihrer Eigen⸗ 
thumlichfeit betrachtet wird. Sie ift aber, und darin befteht ihr 
Weſen, Wiflenfchaft deffen, was ift, und der Gründe, aus 
weldyen dad ift, was iftz fie ift alfo Wiflenfchaft des Seins der 
Dinge.) Es iſt leicht zu erkennen, wie in diefer Beftimmung 
Ariftoteled von Plato nicht abweicht; aber um fo mehr ver- 
ſchieden find fie in der Art und Weile, wie fie die erften Urſachen 
finden. Denn während, wie fchon bemerkt worden ift, Plato 
in feiner Ideenlehre fynthetifch verfährt, geht Ariftoteled überall 
analytisch zu Werfe, und. hält überhaupt auf Ideen wenig oder 
nichts. *) Der Verſtand waltete bei ihm vor, und in fo fern 
konnten wir feine Lehre die Philofophie ded Verſtandes nennen, 
Da aber die Erfahrung überall zu Grund gelegt iſt, fo modificirt 
fih mit Ruͤckſicht auf diefe dad Syftem zu dem des Empiriömus, 


— 


1) Aristotel. Metaphys. I, ı. | p. 483. — 484. Tom. Il. ed, Ca- 
saubon. XII, g. äd fin. p. 574. Anal poster. 1. 18. p. 89. 9 


: Tom. L 


2) Metaphys. I., ı. p. . 483. 484. — 

3) Metaphys. XI, 3. p. 551. 552. Dgl. ibid. XII, 3. L, 1. 2. 
IV. 3. 1. Ariſtoteles Ausdrüde find: Zorıv 7 Toü gYiıloooyov fmoryun 
tod Övros Hör. .. .. yılovoyla dorl yrüoıs tüv öyrwv, 3 Örta dort. — 
In Metaph. I. ı. 2. IV. ı. 3, wird die Philofophie als Wiſſenſchaft der 
erften Urfachen, und als Wiſſenſchaft der princũien dargeſtellt. Thy dvo- 
nabouevnv voplav, regt ra noewre alrıa, xal Tas apyas vnolaußdvovas 
TAVTES. 0... $ Irmuornun, 7 Sewgei.ro 69 dıors Earl, " 


4) Metaphys. L 7. p. 490.— 493. Metaphys. XII 9. 
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aus welchem aber der Platonifche Rationaliemud bervorfchimmert. 
Dad oberite Princip des Wiſſens ift ihm der Grundfaß des 
Widerſpruches. Dad wahrhaft Seiende ded Begriffes Fann uns 
möglich zugleich nicht fein, Es ift daher unmöglih, daß. das 
wahrhaft Seiende anderd fei ald ed im nothwendigen Begriffe 
nach der Wahrheit erkannt wird. 1) Um aber auf dad Erfah 
rungdwiflen ded Ariftoteled wieder zuruͤckzukommen, fo erhalten 
wir aus der Empirie jened Erkennen, weldhed dad unmittelbare 
Gewiſſe enthält, auf welches unmittelbare Wiſſen erft das mittel= 
bare folgen kann. Dad unmittelbare Wiffen ift felbft ein Axiom 
und in ihm ruht die ganze Möglichkeit des mittelbaren Erkennens. 
- Der Weg ift dee vom Belondern zum Allgemeinen, wodurch 
dad Weſen und die Notwendigkeit der Dinge erfannt wird, 
und zwar in Ariomen und Definitionen. Aus dem, was un« 
mittelbar gewiß ift, erkennen wir dad Mlittelbare, und zwar 
durch die Demonftration, Die Theorie der Demonftration iſt 
die Logik, welche lehrt, wie wir durch Schluͤſſe dad Gewiſſe 
oder Wahrfcheinliche erkennen, Die Logik ift daher für Ariftos 
teled das, was für Plato die Dialektik iſt, das Organon aller 
Wiſſenſchaft oder die Philofophie felbft, wenn ſchon nur der 
Form nah, weil die Erfahrung immerhin durch Induction den 
Stoff und die Principien gibt. Hier hat nun der Grundfak de 
MWiderfpruched feine Anwendung, nad) welchem, wenn ſchon nicht 
aud welchem alle und jede Wahrheit erkannt wird, ) Die 
Logik zerfällt in zmei Theile, in den analytifchen und in den 
dialektiſchen. Der analytifche hat ed mit der Erforjhung des 
Wahren zu thun, der dialektifche aber mit der Erforfhung des 
Wahrſcheinlichen. Die dialektiſche Kunſt beſteht im Setzen 
und Entgegenſetzen, im Bemetfen und Widerlegen, ®) 
Bon diefer Seite ift der dialektiſche Theil der Logik fir das 


1) Analyt. poster. I. 2. p. 76. Metaphys, I, ı. IV. 3. de anima 
DI, 5. p. 402. 6., p. 402. 403. Tom. I, 


2) Analyt. potter. I, 18. 
3) Topie, .VIO, 1- 4. p. 164 — 172. Tom, I. 
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Mittelalter von großer Wichtigkeit geworden. Was fie aber ſelbſt 
wiederum betrifft, fo ift Elar, wie ſehr Ariftoteled in feiner Bes 
ftimmung der Dialektik von feinem Lehrer Plato abgewichen ift, 

Was nun die Wahrheit, um die e& ſich zuletzt doch allein 
handelt, angeht, fo befteht fie nad) Ariftoteled in der. Uebereins 
ftimmung des Sebend der Erfenntnig mit dem Sein, und 
wahr ift, was fo gefet wird, wie ed ıft.*) Die Wahrheit verfchafft 
ſich Eingang durch ihre eigene unmittelbare. Macht; die erſten 
Wahrheiten finden durch ſich felbjft Glauben, Dad Princip der 


Wiſſenſchaft beweift ſich gleichfalls. von felbft, und man. kann. 


‚nicht wieder nach feinen Gründen fragen. 5) Dad Princip alles 
Seienden aber iſt dad wahrhaft Seiende, dad Sein an fidh 
(To Ovrwg O9), dad ald dad Ewige in allem Sein für Alles 
die Möglichkeit enthält. %) Alles aber, was auf irgend eine 


Weiſe ift, und daher in die Erfcheinung fällt, kann auf gewiſſe 


Kategorien zurückgebracht werden, deren zehn an der Zahl 


und fo beftimmt find: 1) Was (wodurch das Wefen, die ovale 


gegeben ift), 2) Wieviel (nooov), 3) Welcherlei (moiov), 
a) Wozu (moog li, um den Zweck anzudeuten), 8) Wo 


(od, auf den Ort fi beziehend), 6) Wann (noze), und‘ 


dann kommen die Kategorien 7) der Lage (xeloIaı), 8) des 


Habensd (Eye), 9) des Thuns (moieıw) und 10) dei 


Leidend (naoyeım). Die Kategorie der Wefenheit liegt allen 
andern zu Grunde, und nur diefe ift auf ſich felbit gegründet. ) 

Nun aber fragt es ſich, was jenes ſei, wodurch den Dingen 
jene Form gegeben werde, woran das Geiſtige ſich erkennt und 
wodurch es ſomit zu einer Erkenntniß der Dinge allein auch 
kommen kann. Dieß iſt der Verſtand, der vooc. 9%). Der 





derei. 
5) Topic. I, 1. p. 121. Tom. I. 
6) Metaphys. XI, p. 561. V, 4. p- 511. 
7 Categor. c. 4. 6. 


8) Physic. II, 5. p. 2307. 208. Tom. I. » 
J. S. Erigena v. Staudenmaier. 1. 25 


4) Analyt. prior, L beißt es: 10 yag dlndas rip dariv önolu ri 
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Verſtand ift ein zweifacher, der unendliche, der ald der ewig 
tätige auch alles fhafft und bildet, und der endliche, der 
durch jenen feine Beſtimmung erhält, weßhalb er. aud) der lei⸗ 
dende genannt wird. Der endlihe Verſtand hat eine doppelte 
Richtung, eine erfennende und eine handelnde, ?) Jener unend⸗ 
liche, ewig thätige Verftand ift Gott, der unbemwegte Beweger, 
die erfte Urfache aller Bewegung in der Welt. Die erfte und. 
höchfte Bewegung ift aber nothmwendig eine ewige; ünd daraus 
folgt von felbft die Notwendigkeit der Annahme, daß ed der 
erfte Beweger felbft fei. ) Es kann nicht entgehen, wie bie 
Ariftotelifche Philofophie fammt der Platonifchen von diefer Seite 
aus auf den voog des Anaragorad gebaut ift, wie denn mit 
diefem auögezeichneten Denker felbft erft der voog (Verſtand) In 
die griechifehe Philofophie gekommen ift, ung daher Ariftoteles 
Hecht hat, wenn er die Philofophen vor Anaragorad Taumeln- 
den vergleicht, den Taumel aber mit der Lehre vom voog Yer= 
ſchwinden läßt. ) 
Wir muͤſſen noch einmal darauf aufmerkſam machen, daß 
ſich die Ariſtoteliſche Philoſophie von der Platoniſchen nicht im 
Weſentlichen unterſcheidet, weil die Reſultate beider ſo ziemlich 
dieſelben find. Während aber die Platoniſche Speculatidn, ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie ſynthetiſch iſt, waͤhrend die Ariſtoteliſche 
den Weg der Analyſis einſchlaͤgt, den Charakter der Contempla⸗ 
tion und der lebendigen Intuition in der Idee hat, traͤgt die 
Ariſtoteliſche den der logiſchen Beſtimmungen. Was daher Plato 
unmittelbar in ſeinen Ideen ſchaut und erkennt, dazu kommt 
Ariſtoteles erſt durch Induction, Abſtraction und Reflexion. Wie 
daher Plato ſich auszeichnete durch ſein ideales Schauen und 
durch die Darſtellung des urſpruͤnglichen, harmoniſchen Lebens der 
Welt und des Geiſtes, fo zeichnete Ariſtoteles ſich aus durch 





1) De anima UI, 5. 8. 10. 
2) Metaphys, XIV, 7. Phys. VII, 6. de Coelo I, 4. Polit. 
1, 


3) Metaphys. I, 3. p. 486. 
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logiſche Schärfe, ftrenge und kalte Verſtaͤndigkeit, nüchtere Klar⸗ 
heit, mit der fich eine Gelehrfamfeit vereinigte, die an Reichthum 
und Gruͤndlichkeit ihres Gleichen vielleicht noch nie wieder ge⸗ 
funden hat. 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß Plato und Ariſtoteles 
die Grundſaͤulen der Speculation der folgenden Zeiten geworden 
find. Dieß iſt aber nicht in dem Sinne zu verliehen, als ob 
von nun an ed blod entweder Platoniker oder Ariftoteliter gegeben 
hätte. Sondern es lag im Intereffe der Sache, beide Syſteme 
ju vereinigen, wie denn in der That der, welcher Plato und 
Ariftoteled nach der Wahrheit zu vereinigen wußte, der größte 
Philofoph genannt zu werden verdiente, Dieß fihien beinahe zu 
jeder Zeit dem Verſtande einzuleinhten, weßwegen wir nad 
beiden großen, aber nun vorubergegangenen Erfdjeinungen nicht 
leicht einen Philoſophen finden, der nicht mehr oder weniger An 
jene Männer zugleich ſich gehalten hätte. Selbft zur Zeit des auf Die 
hoͤchſte Spise getriebenen Eklekticismus, der die Philofophte 
der Griechen und Römer mit den Mythen und religiofen Tra—⸗ 
ditionen beinahe aller bekannten Nationen in Harmonie bringen 
wollte, waren ed doch befonders Plato und Ariftoteled, die ganz 
befonderd hervorragten, wie dieß unter Anderm aus dem Eklek⸗ 
ticismus ded Alkinous hervorgeht. Auf Seite Platond neigten 
bauptfächlih aber Plutarh, Marimud von Tyruß, Claus 
dius Salenud und Numeius aud Apamea. Eben fo 
fuchte Ammoniud Sakkas, der Stifter der Neuplatönifchen 
Philoſophie, jene beiden großen Haupter in Bereinigung: zu 
bringen, *) und diefed Streben ging durch die ganze Schule 
hindurch, in der die groͤßern Jünger und Nachfolger Plotin 
und Proflus, fo wie auch Jamblichus fi auszeichneten, 
wobei nicht zu vergeflen ift Syneſius, der, zum Chriftenthum 
übergegangen, durch feine ſchoͤnen Hymnen ein nie untergehendes 
Denkmal ſich ſetzte. 


Innerhalb des Chriſtenthums aber erzeugte ſich und ſetzte 
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4) Hierokles de providentia bei Photius, Cod, 214. 251. 
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ſich das Streben, Plato und Ariftoteled zu vereinigen, .in allen 
jenen fort, die mit der Neuplatonifhen Philofophie vertraut 
waren und mehr oder weniger mit ihr zufammenhingen. Eigent⸗ 
liche Verſuche aber finden wir erft bei Boethius und Caffio- 
dorusd, deren Syſtem ein Synkretismus der Platonifchen und 
Ariftotelifchen Philofophie war. Der Berfuh war hier ein fols 
her, der ſich fhon aus der Methode des Philofophirend ergab. 
Da wir übrigens wiffen, meld großen Einfluß diefe Männer, 
und indbefondere Caſſiodor noch durch feine Schrift uber die 
fieben freien Künfte, auf das ganze Mittelalter hatten, fo 
werden ‘wir es begreiflih finden, warum im Mittelalter als 
Philoſophen eben fo Plato wie Ariltoteles wirken mußten. 
In den frühern Zeiten der Kirche aber hatte Plato bei 
weitem dad meilte Anfehen. Warum Ariftoteled weniger Achtung 
genoß ‚ hatte verſchiedene Urfachen, von denen wir indeg nur 
zwei anführen wollen. Um die Lehre ded Chriftenthumd gegen 
die heidniſche Philofophie zu vertheidigen, ſchlugen mehrere 
hriftlichen Lehrer, wie Juſtin, Clemend von Alegandrien, 
Drigenes, Auguftinud u. A. den Weg ein, die Einheit 
der Philofophie und der Offenbarung, fo weit dieß 
möglich war, nachzuweiſen, wenn ſchon der leßtere weniger weit 
ging als die vorherfolgenden, Hier nun mußte jener Philofoph 
Bedeutung gewinnen, an den man fich hielt, um in ihm die Phi⸗ 
loſophie ſelbſt für jene Bergleihung darzuftellen und zu wuͤrdigen. 
Dieß war aber Plato, auf den wir ſchon oben hingewiefen haben, 
Jene Lehrer der Kirche wiefen jedoch nicht blos deßwegen auf 
ihn hin, weil fie durch den Neuplatonismusd mit ihm vertraut 
geworden waren, jondern mehr noch wegen der Verwandtfchaft 
feiner Ideen mit manden Ideen des Chriftenthbumd, dem er 
präludirte. Die Vorftellung von feiner Wiedererinnerung 
an ein höhere geiftigered Leben betrog ihn nicht, fondern 
erfüllte fih, nur nicht fo, wie er ed dachte. Denn: waß er als 
ein ſchon Verſchwundenes anſah, Nas war erft im Kommen 
begriffen. Es war dad göttlihe Reih, wie es in Ehriftus 


erfchienen ift. 
Wurde auf diefe Weiſe Plato bei den Lehrern der Kirche 
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einheimifch wie ein lieber Saft, den fie jedoch weder für einen 
Apoftel noch fonft einen Verkuͤnder der rechten Wahrheit, die für 
fie allein Chriſtus war, anfahen; fo ift fein Einfluß in den. erften 
Zeiten leicht zu begreifen, und ſchon deßwegen konnte Ariſtoteles 
nicht fo leicht auffoınmen. Dazu trug aber weſentlich Folgendes 
bei. Abgefehen davon, daß fih fhon Clemens von Alerans 
drien gegen’ ihn erklärt hatte, dem. fpäter auch Athanaſius 
folgte; und fogar .abgefellen davon, daß man fid) mit gewiffen 
Lehren deflelben nicht vertragen Eonnte, unter‘ die man oben an« 
fegte die von der Ewigkeit der Welt und der Sterblichkeit der 
Seele; fo machte er ſich aud) deßwegen auf lange fehr verhaßt, weil 
Eunomiuß die Lehre der Eatholifchen Kirche, wie fie auf dem 
Eoncilium von: Nicaͤa audgefprochen wurde, mit Ariftotelifchen 
Saͤtzen beitritten hatte. Obſchon Eunomius, der Hriftlihe Soppift 
feiner Zeit, nachdem er zuvor alle® Heilige mit den bloßen Ver⸗ 
ftande hatte begreifen wollen, fpäter dahin Fam, dem menſch⸗ 
lichen Geifte alle wahre Erfenntniß abzufprechen, weil er nicht 
zu den Weſen der Dinge vorzudringen vermöge, fondern nur 
mit dem ſich befchäftigen fonne, mad außer dem Weſen der 
Dinge fei, !) fo fiel er doch dem Weſen nah in die alte Ans 
nahme einer abfoluten Begreiflichkeit des Göttlihen wieder zuruͤck, 
obwohl er ſich diefed Ruͤckfalls felbft nicht ganz bewußt geworden 
ft. Dieß gefhah in der Art, wie er die göttliche Offenbarung 
anſah. Hier ift aber zunaͤchſt nicht von der Offenbarung in 
Chriſtus die Nede, fondern von der Offenbarung dur die 
Schöpfung, und zwar ift feine Behauptung die, daß, weil das 
Weſen der Dinge dur die Sprache nicht mitgetheilt werden 
fünne, die Offenbarung in der Mittheilung der Namen 
der Dinge beftehe, Die Namen find den Dingen von 
Gott gegeben. ?) Die göttliche Offenbarung der Namen geht 
nun auf den jedem Dinge befonders zufommenden Namen, und 
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1) Gregor. Nissen. Orat. XIL 306. 336. 380. 388. 
2) Idem. Orat. XI. 341. 389. 392. 
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diefer Name bezeichnet auch dad Mefen. ?) Was daher gleichen 
Kamen hat, hat auch Hleiches Weſen, fo mie verfchiedene Namen 
auf verfchiedene Weſen hindeuten, ?) Um aber zu beurtbeilen , 
06 die Namen nur im Ausdrucke, nicht aber zugleih auch nach 
der Bedeutung firh gleich find, tritt der menſchliche Verftand mir 
feiner Thätigkeit ein, welche bald trennt und bald verbindet, und 
fo. gelangt man zur Erfenntniß, und zwar zu jener, welche die 
allein wahre und gottgefällige iſt. ) Das chriftliche Moment 
befteht bei Eunomius rudfichtlih des Offenbarend darin, das es 
Chriftus ift, von dem jene Namensgebung — ovouadenle — 
ausging.“) Diefe Namenoffenbarung war der Ausgangs⸗ 
und Stuͤtzpunkt aller Unterfuchungen ded Eunomiud, welche er 
auf alled Mögliche, wenn es nur einen Namen hatte, maaflos 
ausſsdehnte. Weil nun Gott ſelbſt auch einen Namen hat, fo 
bezog fich fein vorgebliches abfoluted Begreifen auch auf das 
innerfte Weſen der Gottheit, welches Weſen, weil ed einfach ift, 
Eunomius eben fo gut zu erfennen vorgab, ald Gott ſich felbft 
erfennt, befonderd dur, die Hilfe der Offenbarung, die in Ehriftus 
geworden ift. So behauptet Cunomius ein abfoluted Bes 
greifen der Gottheit durch den Berftand, denn die 
Offenbarung durch Chriſtus war höchftens etwas Subſidiariſches 
bei feinem ganzen fpeculativen Treiben. “) eine einfeitige Dias 
lektik, ſein Spiel mit Namen und Begriffen waren Urfache, 
warum man von ihm mit Recht fagte, er habe die Theologie 
in eine Technologie verwandelt. %) Zur Begründung feiner 
ganzen Lehre, deren Nefultat für ihn war: „Ich Eenne Gott 
fa gut als mich felbft“, hatte er ſich der Ariftotelifhen 


1) Gregor. Nyssen. Orat. IH. 88. 

2) Idem Orat. III. ı22. Orat. VI. 187. 

3) Apolog. 5. ı6. Orat. XII, 362. Orat. VIII. 240. 

4) Orat. XII, 300. 

5) Orat. II, ga. Orat. X, 246. Orat. IX, 243. 

6) Bgl. noch Euseb. H. E; V, 28. Sozomen. H. E. VI, ı7. 
Socrat. IV, 7., und die Schriften des Gregor von Nazianz und des 
beil. Baſilius. 
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Philofophre bedient, und daher war Ariſtoteles ſchon um def- 
willen auch verhaßt geworden. Ambroſius und Hierony—⸗ 
mus waren ed in der lateinifchen Kirche, die ihm befonderd 
nicht wohl wollten, wie denn auch ſchon Lactantius fich gegen 
ihn auögefprochen hatte, Je mehr aber in den Arianifchen, 
Apollinariftifchen, Neftorianifchen und Eutychianifchen Streitigkeiten 
die Ariftotelifchen Difputirfünfte von den Haͤretikern eingelernt 
wurden, um fo weniger fonnte man innerhalb deö Chriſtenthums 
umhin, 7) ſich mit der Logik des genannten Philoſophen einiger- 
maßen bekannt zu machen, abgeſehen davon, was ohnehin das 
Wichtigere iſt, daß Ariſtoteles, der Lehrer der Logik, ein natuͤr⸗ 
liches Verhaͤltniß zu jedem Geiſte hat, der ſich wiſſenſchaftlich 
bildet, aus welchem innern, weſentlichen und nothwendigen Ver⸗ 
haͤltniſſe Alled zu erklaͤren iſt. Auch ſonſt wurde auf ihn hin— 
gefelhen, und es ift nicht zu verfennen, daß Auguftinus in 
feiner befannten Beſtimmung des Zeitbegriffes auf Ariftoteles 
Theorie von der Zeit viele Nücficht genommen habe, nicht davon’ 
ju reden, daß diefer SKirchenvater felbjt Weberfeßungen aus 
Ariſtoteles machte. 


Ehe wir den Einfluß darzuſtellen verſuchen, den Ariſtoteles 
auf die Scholaſtik des Mittelalters ausuͤbte, ſcheint es nothwen⸗ 
dig zu ſein, uͤber die Verbreitung der Schriften deſſelben im 
Abendlande, ſo wie uͤber die Ueberſetzungen derſelben entweder 
aus der griechiſchen oder arabiſchen Sprache u. dgl. Einiges vor⸗ 
auszuſchicken. ®) | 
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7) Tertull. de resurrect.: philosophari nos provocant haere- 
tici. Aufforderungen sum Studium der Philoiophie, ftehe bei Basilius 
in homil. Cyrillus in Proleg. contr, Jul. ynd Theodoret, lib. VL 
c. 17. 


- 8) Ich balte mich hiebei neben andern befonders an eine fehr gründs 
liche Schrift über dieſe Punkte, und zwar an die: Forſchungen über 
Alter und Uriprung der lateinifhen Heberfeßungen des 
Ariftoteled und über griechiſche und lateiniſche von den 
Scholaftitern benugte Eommentare; eine von der Akademie 
der Inſchriften gekroͤnte Preisfchriit von Sourdain. Auch unter dem 
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Daß die Urtheile der Gelehrten über diefe Punkte fehr ge= 


theilt find, ift etwas Bekanntes. ?) Und in der That möchte 
es nicht leicht ſein, volles Licht uͤber ſie zu verbreiten. 


Titel: Geſchichte der Ariſtoteliſchen Schriften im Mittel— 
alter. Aus dem Franzoͤſiſchen überſetzt, mit einigen Zuſätzen und Be⸗ 
richtigungen und einem Namensregiſter von Dr. Adolph Stahr. 
Halle 1831. 


- 1) Sn den frühern Zeiten, und ſelbſt noch im 16. Jahrhundert 
fhrieb man das Meifte den Arabern zu, ohne zu unterfuhhen, in wie 
weit auch die durch die Kreuzzüge eingeleitete DBerbindung mit Konſtan⸗ 
tinopel -für die Berbreitung der Ariftotelifhen Philofophie und die Weber- 
feßung derfelben von Bedeutnng gemwefen fei. Picus von Miran- 
dolain Astron. XI. Franc. Patritius in disscuss. peripat. Tom. I. 
lb. X, p. 145. J. Ludov. Vives de causis corrupt. artium 1. V. 
opp. T. I. pag. 4ı2. Launoy de varia Aristotelis fortuna in Aca- 
dem. Paris. Jos. Scaliger Epist. lib. IV. p. 362. Gassendi 
Exercit. paradox. adv. Arist. opp. Tom. HI, p. 1192. Tribbecho- 
vius de doctorib. scholastic. p. 127. 128. 334. ed. Heumann. Chr. 
Dreiv. de origine et progress. philosoph. p. 51. Hottinger 
Analect. hist. theol. dissert. VI. p. 255. Heumann. conspect. rei- 
publ. literar. part, I. p. 236. ed. Eyring. Ueber dad Naͤhere der 
Gründe diefer Gelehrten vgl. Jour dain a. a. O. v. ©. 227 bis 
©. 232. Kaum aber waren diefe Dinge zur Sprache gefommen, als 
auch fhon die Gelehrten anfingen, in ihren Anfichten fehr geheilt zu fein. 
Die Verfchiedenheit betraf nicht blos die Zeit der Ueberſetzung, fondern 
auch und mehr noch die Sprahe, aus welcher überjekt wurde, Die 
entweder die griedhifche oder die arabifche war. Dadurch follte 
zugleich entfchieden fein, welche Schriften des Ariftoteles wir von den 
Arabern und welche wir durch die Griechen erhalten haben. Muras 
tori fagt: Aristoteles in Christianorum occidentalium scholas primus 
invectus est, sed e Graecia. Dagegen Cafi iri: Dle (Averroes) 
Aristotelis opera in arabicum sermonem convertit, eaque doctis 
commentaris illustravit, adeo ut hac arabica versione latine red- 
dita, priusquam Aristoteles graecus inventus esset, divus Thomas 
' ceterique scholastici usi fuerint. Renaudot in disquisitioie de 
barbaricis Aristotelis librorum versionibus (in Fabric,. Bibl, graec. 
Vol. IIL. p. 294. ed. Harles), gibt blos Vermuthungen, die im. Sans 
zen dahinauslaufen, unter Karl d. Großen und feinen Nachfofgern feien 
Veberfeßungen nur von den logifchen Schriften des Ariftoteles erfchienen, 
deren fich die Scholaftifer des 11. und 12. Sahrhunderts bedient haben. 
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Der chriſtliche Occident erhielt die Ariftotelifchen Schriften 
theild von den Griechen, theild von den Arabern, Bei den - 


Die Metaphyſik fei fpater befannt geworden. Da fich die Kenntniß der 
griechifchen Sprache aber mit jedem Tage mehr verloren habe, fo fei es 
nicht mehr möglich geweſen, die eingeichlichenen Fehler zu verbeflern. 
Die Kreuzzüge baden der Willenichaft im Ganzen wenig genußt. Ins 
deß erhielt man griehifhe Handichriften, nach welchen Weberfeßungen 
der Metaphyſik und Phyſik veranftaltet wurden. Auch die. Schrift von 
der Geele fei durch die Kreuzzüge befannt geworden Eben fo habe 
man arabifche Heberfeßungen erhalten, die fofort ind Lateinifche über: 
tragen worden feien; in ihrem Beſitze habe man es berfucht, Die Altern 
Ueberſetzungen durch die ‚neuern zu verbeflern. Die nach arabifchen 
Terten verfaßte Weberfeßungen feien fehr zahlreich geweien, und man 
habe fie faft alle aus Spanien erhalten, von wo auß fie fih, durch Da⸗ 
zwifchenfunft der Suden, fehr fehnell über Europa verbreitet hätten. Pl. 
Jourdain a. a. O. S. 7. 8 9 Eben fo wenig hat Bruder Histor. 
crit, philos. Tomi. III. p. 670. 672. 684. 700. eine fefte Ueberzeugung. 
Auf Trithemius geftügt, läßt er den Hermannus contractus aus dem 
Arabifhen Weberfeßungen ind Lateinifhe machen, wodurch der Ruhm 
Kaifer Friedrichs IT. geichmafert wird, der nach der Meinung Anderer 
zuerft DVeranftaltungen traf, Iateinifche Weberfegung arabifher Schrift: 
fteller und griehifher Schriften des Ariftoteled® an den Tag zu fürdern. 
Nachdem aberymd zwar um dad Sahr 1206 griechiſche Terte aus Kon» 
ftantinopel nah Paris gebracht worden feien, habe man angefangen, 
nah ihnen ju überfeßen. Damit aber werde nicht in Abrede geftellt, 
daß die fchofaftifche Philofophie von den Arabern abzuleiten fei. Heeren 
in der Gefchichte des Studiums der claſſiſcheu Literatur I Thl. Einlei⸗ 
tung ©. 183— 185 (gl. die Beziehung auf Jourdains Bemerkungen in 
der 2. Aufl. derfelden Schrift in der Sammlung hiftor. Werke. IV Thl. 
©. 224 - 229) ift durch feine Studien der Ueberzeugung geworden, man 
babe im Occidente lange vor der Zeit, in der es Weberfeßungen aus 
dem Arabifchen gab, und audy lange vor den Kreuzzügen den Ariftoteles 
gelefen und commentirt. Er fucht ed nachzumeifen aus den Verbindungen 
der abendländifchen Chriften mit den Griechen, und felbft aus den 
Streitigkeiten, die die griechifche Kirche mit der römifchen hatte. Was 
jene Verbindungen betrifft, fo wird für wichtig noch geachtet die Ber: 
heirathung Kaifer Otto's IL mit der griechifchen Prinzeffin Theophania 
im Sahre 973. Ohne daher den Einfluß der Araber zu läugnen, Enüpft 
doch Heeren die Scholaftit mehr an den Verkehr mit Konftantinopel. 
Buhle in feiner Ausgabe. der. Werke des Ariftoteles ‚Vol. I. p. 210. 
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Griechen ift aber wohl zu unterſcheiden die frühere und die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit, in der ihre Mittheilung gefchah, und in fo fern haben 


214. 323. 329; ferner Gefchichte der neuern Philofophie feit der Epoche 
"der Miederherftellung der Willenfchaften I Thl. ©. 847 — 855 und in 
. feinem Lehrbuche der Geſchichte der Philofophie, V Thl. ©. 140. 245. 
247. 251. 252. fuht Heeren zu widerlegen; nach mehreren bafür aufs 
gefundenen Gründen kommt er zu feinem NRejultate, welches dieß if, 
daf die logiſchen Schriften zwar vor dem 12. Jahrhundert befannt ge⸗ 
wefen, daß aber dem Abendlande die gefammten Ariftotelifchen 
Werke zuerst durch die Araber mitgetheilt worden feien, und daß diefe 
Mittheilung fomit den Byzantınern nicht verdankt werden dürfe. Gerade 
hierin liege auch jenes Hauptmoment, aus dem der Charakter der ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie des Abendlandes gegen dad Ende des 12. Jahrhun⸗ 
derts hervorgegangen fei. Vol. über Heeren und Buhle Jourdain a. 
a. O. ©. 12—14 232 - 235. Tennemann in der Gefhichte der 
Philofophie VII Bd. I Apthl. S. 353 — 361 und II Abthl. ©. 449 ff. 
will vermittelnd auftreten, aber er laßt ed an Gründen fehlen; Die 
von ihm aufgeftellte aber nicht bewiefene Anficht ift die, ed möchte wohl 
fein, daß die phyfiihen und metaphyſiſchen Schriften des Ariitoteles ent⸗ 
weder durch die Griechen im Driente oder durch die Araber im Occidente, 
befonders in Spanien, nad) Frankreich, England und Teutfchland gekom⸗ 
men wären; wenn man nicht annehmen möge, Daß mehrere diefer 
Schriften in Klöſtern, befonderd in denen von Großbrißannien aufbe⸗ 
mahrt, und allmalig aus ihrer Berborgenbeit and Tageslicht gezogen 
worden feien. Jourdain a. a. O. ©. 15. 16. hält auf Heerens 
und Buhles Grunde, wenn fie ſich auch widerfprechen, am meiften, 


und ift Der Urberzeugung, daß beide Anfichten gleich viel Wahrheit ent . 


halten. Denn in der That feien einige Schriften des Ariftotefes, haupt⸗ 
fächlich die Werke der Phyſik und Metaphyſik von Konftantinopef 
berübergebradht worden, und Diefeg Durch pofitive Zeugniffe geführte 
Factum fei zu natürlich, ald dag man deflen Authenticitat anfechten 
könnte; ſonach habe ed damals Ueberſetzungen unmittelbar aus griechifchen - 
Terten gegeben. Da indeſſen die Kenntniſſe der griechiſchen Sprache 
außerordentlich felfen geweſen, fo babe man die lateiniiche Neberfegungen 
benußgt, ohne fih um ihren Urfprung aus dem Arabifchen oder Griechi⸗ 
fchen zu befümmern. Es fei wahr, daß dad Studium der hebräiſchen 
Sprahe unter den Ehriften eben fo felten geweſen, ald-das der griechi⸗ 
fihen, aber e8 habe damals unter den Zuden mehrere Gelehrten gegeben, 
die des Arabiſchen und Lateinifchen Fundig gewefen ſeien. Durch ihre 
Bemühungen fei die Einführung der Willenfhaft der Araber und ber 
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fie zweimal mitgetheilt. Die erfte Miteheilung wird aber al 
eine folche nicht eigentlich angefehen, fo wenig wir fagen, Plato 
fei der chriſtlichen Welt mitgetheilt worden. Die Kirchenväter 
“der eriten vier Jahrhunderte fanden die Schriften des einen Phis 
lofophen wie des andern ſchon vor, und ed fam nur darauf an, 
welchen Gebrauch man von ihnen maden wollte. Das Plato 
den Vorzug erhalten habe, ift vor und mit Angabe der Urſachen 
fhon bemerkt. worden; eben fo haben wir die Grunde entwidelt, 
warum Ariſtoteles hintangefegt worden fe, Später veränderte 
ſich die Anfiht, und erſt von diefer Zeit an wird Ariſtoteles 
wichtig für die Theologie. Und fo haben wir auch nur mit Ber 
ziehung auf diefe veränderte Anfiht die Schickſale der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Schriften ins Auge zu faſſen. 

So ſehr auch zur Seit der großen Völkerwanderung und 
fpäter noch für die Wiſſenſchaften ungünftige Verhäftniffe und 
harte Schicffale hereinbradhen; fo wenig waren fie doch im Stande, 
. mehrere Schriften der Elaffifer, befonderd der Lateiner, gaͤnzlich 
zu unterdrücen oder auch nur für den Gebrauch in ihrer Gel⸗ 
tung ‚aufzuheben. Die Schriften ded Cicero, Seneca, Lu— 
cretiud, Apulejud u. U, waren ftetd vorhanden; mit ihnen 
aber ging auch dad auf das Mittelalter über, was in ihhen an 
Auszügen aud Aristoteles enthalten war, fo daß diefer Philofoph 
nie ganz aud dem Andenken kam, Caffiodor aber'und Boe— 
thius, die von fo großem Einfluſſe auf die fpätere Zeit wur: 
den, hatten ald Philofophen jenen Synkretismus vorgetragen, 
der aud Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Lehren beitand. Neben 
dem erütirte ſchon früher eine Sammlung von Grundſaͤtzen, 
die aus den phyfifhen und metaphyſiſchen Schriften des Arifto- 








durch die Jünger Muhameds überfeßten und erflärten Schriften des Ariftos 
teles geihehen. Aus diefer Quelle habe man weit lieber gefchöpft, als 
aus der andern, weil die Heberfeßungen aus dem Hebrätfchen und Aras 
bifhen wörtliher gewefen,. und weil man in ihren Erläuterungen gefun- 
den, welche die Dunkelheit des Textes nothwendig gomacht habe. S. 15. 16. 

Auf das Nähere der Refultate von Jourdains horſchungen will ih 
fpäter aufmerffam machen. 
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teles genommen waren. Wer jene Sammlung veranftaltet und 
gemacht habe, kann nicht mehr audgemittelt werden. Einige 
fehreiben fie Beda zu, der üubrigend von Ariftoteled nur das 
Organon Fannte; Andere, die der Compilation ein höheres Alter 
zufchreiben, halten entweder Caffiodor oder Boethius für 
den Verfaſſer. War nun dadurch die Möglichkeit gegeben, auch 
mit andern Philofoplemen ded Ariftoteled fich vertraut zu ma— 
“Gen, ald nur mit jenen, die dad Organon enthielt; fo mußte 
dad Intereſſe für den zweiten großen Philofophen der Griechen 
auch noch dadurch zunehmen, da der beil. Auguftinud für 
- feine. Dialektik fich viele Mühe gegeben, und auch fonft über feinen 
Geiſt günftig erklärt hatte, wenn er ihn fonft gleich dem Plato 
nachſetzte. 1) 


Indem wir, ehe von den Arabern und den Ueberſetzungen 
aus ihrer Sprache die Rede iſt, den Anfang mit den Uebertra⸗ 
gungen aus dem Griechifhen machen, beginnen wir füglich bei 
Boethius. Obſchon diefer würdige Gelehrte die Abficht hatte, 
die meilten Schriften griechifcher Weiſen ind Lateinifche zu uͤber⸗ 

fegen; ?) fo findet man doch weder bei Bocthius felbft, noch bei 





1) Aristoteles vir excellentis ingeni, eloquio Platoni impar. 
Tom. VII. p. 264. Was ihn an Ariſtoteles feſſelt, iſt unſtreitig die 
Dialektik. Von dieſer hatte er aber eben ſo ſehr Platoniſche als Ariſto⸗ 
teliſche Vorſtellungen. Platoniſch find folgende: Dialectica disciplina est 
disciplinarum. Tom. I. p. 416; dialect. sola scientes facere et vult 
et. potest. ibid, Ariftotelifcy aber; .dial. peritia est disputandi. Tom. 
XII. p. 504. 505.; dial. nihil aliud docet quam consequentia demon- 
strare, seu vera veris, seu falsa falsis Tom, XIL p. 508.; srientia 
definiendi et dividendi. Tom. II. p. 51; um ihren guten Gebrauch 
von ihrem Mißbrauche zu unterfcheiden, ſetzt er bei: non est falsa, 
etiam si falsis adhibetur. Dahin gehört auch: Dialectici non efliciunt, 
ut si verum est, falsum sit; si falsum est, verum sit. Tom. XU. 
p. 532. Auch für die Theologie hat die Dialektik Nutzen: Dialect, plu- 
rinum valet ad intelligentiam seripturae. Tom. [IL p. 52- Und fos 
gar kommt vor: Dialectica usus est Christus. Tom, XIL p. 506. . 


2) Boethius (der römische Patricier und Zeitgenofle Eafliodors if 
‚natürlich gemeint) im Kommentar zu den Büchern de interpretatione. 


- 
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Caſſiodor, feinem Zeitgenoffen, noch bei fpätern Schriftitellern 
Zeugniffe, die auf etwas andered hinweifen ald darauf, Boethius 
habe nur die logischen Schriften des Ariſtoteles ins Lateiniſche 
wirklich uͤberſetzt.) Won Boethius aber an bis zu den Zeiten 
Karld ded Großen fehen wir uberhaupt nicht, daß aus dem 
Griehifchen des Ariftoteled überfeßt worden wäre. Eben fo we⸗ 
nig find Spuren einer foldyen Weberfeßung vorhanden von den - 
Zeiten Karld des Großen an bid zum 13. Jahrhundert, wenn 
ed auch gleihmwohl nicht an vielen Beweifen fehlt, daß die grics 
Hifhe Sprache in diefem Beitraume wohl verftanden worden 
fei.*) Indeß ereignete ſich ſchon gegen das Ende des 12. Jahr⸗ 


Von den Ariſtoteliſchen Schriften nennt er als die zu überſetzenden nur 
die logiſchen, ethiſchen und phyſiſchen, nicht aber auch die metaphyſiſchen. 


3) Was Caſſiodor betrifft, ſo iſt hier des Königs Theodorich Brief 

‚an Boethius gemeint, den übrigens Caſſiodor ſelbſt im Auftrage Theos 

dorichs verfaßte. Sonſt vergl. Aimoinus de gest. Francor. lib. II. 

c. ı. Honor. de illustr. script. ad ann. 524. Sigibert. Gemblac. de 
viris illustr. c. 37. und Roger Bacon opus majus. p. ı9. 


4) Das Lestere kann auf vielfache Weife erhärtet werden. Sn den 
zu Karls des Großen Zeiten und nachher eröffneten Schulen wurde das 
Griechifche getrieben. Ne mireris autem velim, Hermannum Ab- 
batem Graecum testamentum more suo secum portasse. Doctus 
et religiosus princeps erat et magnae auctoritatis, graecaeque lin- 
guae probe gnarus, quam in Collegio Carolino, quae Osnabrugi 
est, didicerat: in hujus enim fundatione Carolus Magnus sanxit, 
ut tam graecum quam latinum sermonem docerent, et discerent 
singuli, omnemque adeo clericum eleganter binlinguem esse voluit, 
Chronic. Coenobii virgin. Ottberg. op. Fr. Paulini rer. et antiqu, 
german, syntagma. p. 183. Schon lange vorher hatte Cäfarius von 
Arles den Gottesdienft eben ſowohl in griechiſcher als in Iateinifcher 
Sprache gehalten. Hist. de Langued. L. V. 23. p. 238. Gäfarius farb 
542. Daß zu den Zeiten Karld des Kahlen Johannes Erigena den 
Dionyfius Areopagita ind Lateinifhe übertragen habe, iſt fchon 

»im Leben des Grigena von uns befprochen worden. Gpäter gerieth 
befanntlich Karl der Stammler mit dem Kaifer ‘von Stonftantinopel in 
Streit, weil ihm diefer nicht den verlangten Titel Baoızevs, fondern nur - 
Den eined gwroouußovios heilegen wollte. Duchesne Script. h. fr. 
Tom. UI, p. 355.; um fih au rächen, wollte Karl in Frankreich aus‘ 
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hundertd Manche, was hoffen fieß, die Geifter werden fich der 
griechiſchen Philofophie zuwenden. Dahin gehört, daß bereits 
im Jahre 1467 ein gewiffer Wilhelm, zuerft Arzt, dann 
Moͤnch, griechifche Handfchriften von Konftantinopel nad) Paris 
brachte, die dad Intereffe der Gelehrten in Anfprud) nahmen. *) 
Nicht ein volles Halbjahrhundert dauerte ed von da an, als 
Konftantinopel in die Hände der Abendländer fiel. Balduin, 
der Kaiſer des neuen griechifchen Neiched, verlangte von Papſt 
Innocenz II, auderlefene Glieder verfchiedener religiöfer Orden 
nah) SKonftantinopel zu fenden, um die Religion zu befeftigen. 
Innocenz wandte fih an die Prälaten von Franfreid) und an 
die Univerfität Paris, um Balduind Wünfche zu verwirklichen. °) 
Der Gedanke, für Morgenländer Anftalten in SKonftantinopel zu 
haben, denen Abendlander vorftünden, erregte in König Plyis - 


&ompiegne ein zweites Konftantinopel machen, welcher erftgenannten 
Stadt er den Namen xuokonodıs gab. Eben fo gab er einemin Burgund 
neu gegründeten Klofter den Namen Alpha. Annal. ordin. St, Bene- 
diet. T. III. p. 224. $erner ſetzten zu diefer Zeit mehrere Bifchöfe zu 
ihrer Unterfchrift noch griechifche Buchftaben hinzu. , Joh. Mabillon, de 
re diplomat. Aus dieſer Gräcomanie ift wenigftens dieß zu erklären, 
daß griehifche Sprache verftanden wurde. Sm 10. Sahrhundert war es 
zu Saint: Martial de Limoges Sitte, am Oftertage das Gloria, Sanctus 
und Agnus Dei in griedifcher Sprache zu fingen. Dieß geht aus einem 
Manuſcripte der Bönigl. Bibliothek zu Paris hervor, das und Jourdain 
mit Nr. 4458 bezeichnet. Im demfelben Sahrhundert werden einige 
Männer aufgeführt, die mit dem Griechiſchen ganz beſonders vertraut 
waren, ald Ekkehard, Mond zu S. Gallen, (Annal. ordin. S. Be- 
nedict. T. IV. p. 68), Remigius von Aurerre, und Notker, 
Mönd zu St.Gallen. Dazu kommt endlidy, daß in einem Theile Frank: 
reichs fich fortwährend Griechen aufhielten, zu Auriol bei Marfeille eine 
Geſellſchaft griechiſcher Mönche ſich anſiedelte, und franzöſiſche Gelehrte, 
wie Adelard von Bath, Reiſen nach Griechenland und Kleinaſien 
machten. 


1) Chronic. de S. Denis ad ann. 1167. j 
2) Beide Briefe des Papftes finden ſich diplomata, chartne et 


epistolae,. Tom. II. p. 712. 713. ed. de Breguigny et Laporte du 
Theil. 


‘ 


’ 
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tipp Auguſt den andern Gedanken, in Frankreich felbft, und 
zwar zu Parid, ein Collegium Constantinopolitanum zu grüh= 
den, in welchem junge Griechen die lateinifhe Sprache erlernen 
und mit den abendländifchen Willenfchaften fo wie mit dem Geiſte 
ded Occidents überhaupt ſich vertraut machen follten. ?) Was 
in Frankreich die Könige thaten, dad Yollbrachte in Unter = Italien 
Kaifer Friedrih IL und fein Sohn Manfred, in Rom die 
Paͤpſte, und allenthalben die geiftlihen Orden, namentlich) 
die zu diefer Zeit erft geftifteten der Dominicaner und Frans 
cidcaner. 


Nachdem nun fihon fo lange von Ariſtoteles Schriften, 
auffer den logifchen, die von Boethius übertragen wurden, Eeine 
Ueberfeßung aud dem Griehifchen bekannt geworden war, 
unternahm ed Robert, Bifhof von Lincoln, den Anfang mit 
der Ethik zu machen, welche griechifch- lateinifche Ueberſetzung 
zugleich die erjte vollkommene ift. *) Sie fällt ohngefähr zwifchen 
die Jahre 1240 und 1253, in meld letzterem Jahre Robert 
ftarb. Und nun fanden fi) im dreizehnten Jahrhundert zu dem- 
felben Unternehmen fogleich mehrere bereit, ald Wilhelm von 


x 


— — (er 


3) Post expugnatam Constantinopolin a Francis et Venetis, 
sacro foedere junctis, Philippo Aug. Rege Lutetiae conditum est 
Collegium Constantinopolitanum ad ripam Sequanae, prope forum 
Malbertinum, nescio in arcano imperli consilio, ut Graecorum 
liberi Lutetiae venientes una cum!’ lingua latina paulatim vetus 
illud et patrium in Latinos odium deponerent, eorumque hu- 
manitatem et benignitatem experti, ad suos reversi non sint 
magno latini nominis ineremento virtutes illas passim praedicarent : 
ac veluti obsides habiti, qui, si quid parentes et affines graeca 
levitate adversus Latinos molirentur, ipsi adolescentes Lutetia con- 
elusi fuerint. Diefer legte Grund ift politifher Art, aber gemiß nicht 
Grund des erften Grundes. Filesacus de studiis Theologiae. Bulaei 
histor. univers. Paris Tom. II. pP an 


4) Matth. Paris. Histor. anglic»ad ann. 1242. Ueber andere Be: 
mühungen von feiner Seite vergl. Bühle Aristotel. opp. T. L. p. 209. 


. Zell in notitia Codd. p. 24. und ad Ethic. Nicomach. X. c. 5... 8, _ 


Robert, Bacon. opus majus p. 48. 
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Morbeka, Thomas Cantiprantanud, Heinrih von 
Brabant, Bartholomäus von Meffina, Eugeniuß 
Ammiratud u, Ur) Uebrigens herrfchen über Thomad Caun⸗ 
tiprantanud und Heinrih von Brabant Dunkelheiten, ſo wie 
über den Klerifer Jacob von Venedig, der unter den erften 
Ueberfegern aus dem Griechiſchen genannt wird. ?) Es gibt aber 
auch noch andere Weberfeßungen, die in diefed Jahrhundert fals 
len, deren Verfaſſer jedoch biöher unbefannt geblieben find. ?) Ueber⸗ 
haupt Aber geht aus den hiltorifchen Forſchungen, und befonders 
denjenigen, welche wir Zourdain verdanken, hervor, daß die 
griechiſch-lateiniſchen Verfionen (die des Patricier&@Boes 
thiud audgenommen) fammtlih erft im Laufe des 43 
Jahrhunderts, hauptfählih auf Betrieb ded Tho— 
mad von Aquin, verfertiget worden feien. Mit diefem 
Nefultate ergibt fich aber ſchon ein anderes, nämlich) diefed, daß die 
philofophifhe Bildung des chriſtlichen Occidentes 
im Mittelalter, ſo weit ſie auf Ariſtoteles ruhete, 
mehr von dem wiſſenſchaftlichen Zuſammenhange 
mit den Arabern, als mit den gleichzeitigen Griechen 
abzuleiten ſei. 


1) Ueber Wilhelm von Morbeka: Roger. Bacon. opus majus. 
in Jebbi praefat. Die Slaviſche Chronik zum Jahre 1273 bei F. Lin- 
‘denbrog. script. rer. germ. Heinrich von Heerford bei Bruns in 
Beiträgen HeftI 6.43. Schneider Epimetr. IV. ad Aristot. ed. hist. 
anim. p. CXXXIV. Er ftarb im 5. 1281 nad) Echard. Script. ordin. 
Praedicat. Tom. I. pag. 3gı. Never Thomas Cantiprantanus: 
Trithemius de script. eccl catalog. illustr. vir. germ. damit in 
MWiderfpruh: Georg Eolvener, der Herausgeber des von Thomas ver: 
faßten Buches: bonum universale de opibus in der Biographie des⸗ 
felben. Ueber Heinrih von Brabant: Aventinus in den Annal. 
Boicor. ad ann. 1271. Bol. damit Sourdain a. a. ©. ©. 66, 67. 
Ueber Barthol. v. Meffina Bandini Catalog, Bibliothec. Laurent, 
T. IV. p. 690. Ueber Eugenius Ammiratus Jourdain a. a. D. 
©. 69. berhaupt ©. 62 —73. . 


2) Bobert. de Monte chronic. vgl. Jourdain a. a. ©. S. 62. 63, 
3) Sourdain a. a. D- 73—79. 
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Diefes legte Nefultat enthält aber für und die Aufforderung, 
unfere Blicke auf das Volk der Araber und die Bildung defiel- 
ben zu rishten, 

Hier kann jedoch) von und nicht gefordert werben, die Ge 
fehichte der Araber mehr zu berühren, ald ed in unferm Intereſſe 


liegt, und zwar ſollen dieſe nothwendigen Beruͤhrungen nur ganz 


kurz ausfallen. Wenn Abulpharadſch uber die Araber vor 


der Zeit Muhameds die Bemerkung macht, von der Philo 


fophie habe ihnen Gott nichts mitgetheilt; *) fo kann 
in der That diefe Bemerfung auch noch von den fpätern Arabern 
nach der Erfcheinung Muhameds, und befonderd von den Arabern 
während der Dynaftie der Ommajaden gemacht werden. Erft 
ald die Abbaffiden der Herrfhaft fi bemächtiget hatten, fin« 


gen die MWilfenfchaften an aufjublühen. Dieß hatte aber feine 


Urfache in folgenden Umftänden. Die von den Ommajaden vers 
folgten Nachfommen ded Abbas und Ali waren nad) Perfien ge 
flohen und hatten dort, in ruhiger Muße, fi dem hingegeben, 
was fie in Mefopotamieh bei den Neftorianern und aud) bei 
den Perfern an griechifcher Wiſſenſchaft fanden, welch letztern 


metaphyſiſche Speculationen nie ganz fremd waren. Beſonders 


hatte ihr Furft Nushirman, dem fein Enkel Kodru Par—⸗ 
viz hierin nachfolgte, dadurch viel für die Wiffenfchaften gethan, 
daß er griechifche Philofophen an fi) z0g und die Werke beruͤhm⸗ 
ter Weiſen in feine Sprache uberfegen ließ Nachdem nun die 
Abbaſſiden die Herrfchaft wieder an fi) geriffen und die Omma⸗ 
jaden vertrieben hatten, deren Joch auch dadurch Taftig geworden 
war, weil Moawijah, nahdem er den Thron der Shalifen 
beftiegen, diefen in feiner Familie erblic gemacht hatte, was ſich 
mit dem Begriffe des Khalifats, dad ald eine rein religiefe Macht 

angefehen wurde, nicht vertragen wollte, *) wozu noch Fam, daß 





4) Specim.. histor. Arab. p- 7. ed. nov. in Abulphar. histor, 
cett. Dynast. IX, p. 101. ı02. ed. Pococke. Giehe Jourdain a. a. 
D. ©. 3. ff. 

5) Ibn Khordum Prolegom. Manuscrit. arabe de.la Biblioth. roy., 
nouvelle. acquisition. Zourdain a. a. O. ©. 85. | 

$.©. Erigeng v. Staudenmaier.T. 96 
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die auß diefem Haufe hervorgegangenen Fuͤrſten meiftend unwuͤr⸗ 
dige und tyrannifhe Herrfcher waren; fo behielten fie nicht nur 
bei, was fie fih in ihrem Aſyl von den Wiffenfchaften angeeig— 
net hatten, fondern fie befreundeten fi nur noch mehr damit, 
fo wie mit den Perſern, die ihnen zur Wiedererlangung des 
Throned hilfreich) beigeftanden, wobei: ſich befonderd die Barme- 
ziden auszeichneten. Um ihr Verdienſt zu lohnen, wurden fie 
von den Abbaſſiden zu bedeutenden Wurden des Reichs berufen; 
md auch die Neftorianer fanden ihre Rechnung bei der neuen 
Dynaſtie. Sie machten ſich bei den Abbaſſidiſchen Khalifen, die 
on der Altrologie hiengen, durch ihre dießfallfigen SKenntniffe 
ſehr beliebt und gefchäst, und galten bald für unentbehrlih, da 
fie, mit der Aftrologie auh Mathematik und Heilfunde 
verbanden. Unter den SKhalifen ftrebte jedoch Almanfor auf 
gang auögezeichnete Weiſe wiffenfchaftliches Leben in feinem Reiche 
zu verbreiten, wie denn mit feiner Regierung in diefer Hinficht 
. eine ganz neue Epoche beginnt, die aber zugleih auch eine Epoche 
für die Sitten der Araber war, und zwar feine gute, wie von 
., arabifchen Schriftitehlern felbft bemerkt wird. Almanfor, der von 
754 bis 775 regierte, ließ, um Wiflenfchaften und Künfte beffer 
zu pflegen, die Werke der Griehen in die arabifhe Sprache 
uͤberſetzen. Was Almanfor nicht vollenden Eonnte, festen Has= 
run al Rafhid und Mamun fort, die") zu diefem Ende 
die Kräfte eined Honain, Iſaak, Cofta ben Luca und anderer 
Ueberfeger anftrengten, die falt alle Perfer von Geburt und Nefto- 
rianer nach ihrer Religion waren. ?) Wie indeß bei den Arabern 
zuerft Mathematik, Medicin und Aftronomie Eingang fanden, 
fo wurden auch zuerft mathematifche, mediciniſche und aftrono- 
miſche Werke aus dem Griechifchen ind Arabifche uͤberſetzt, dann 





1) Zwiſchen Almanfor und Harun IL al Raſchid regierte von 775 
bis 785 Muhamed I; Harun al Raſchid aber von 786— 809. Mamun 
ſtarb 835. 0 — 
2) Wie fhon Almanſor den Barmeziden Chalid zu feinem Miniſter 
gemacht hatte, fo beriefen zu derielien Würde Harın al Rafchid "und 
Mamun’ Perfer.. | 


N 
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aber die logiſchen und metaphufiihen. Daß Ariftoteled unter 
ihnen geweſen lei, durfte unter Anderm ſchon daraus hervorgehen, 
daß Alfendi eine- Abhandlung über die Werke ded Ariftoteles 
fchrieb. Nach dem Berichte des Ibn Khaldun haben Alga- 
zeli und Fakhr-Eddin Razy zuerſt die Logik zu: theologifchen 
Diecuffionen benüßt, wodurd die muhamedanifche Religion, die 
nun mit Xriftotelifcher Philoſophie zerfeßt wurde, ihren urfprüng- 
lichen Charakter verlor. Ä 

Dad Meifte für dad Aufkommen der Ariftotelifchen Philofo- 
phie unter den Arabern wirkte in diefer Zeit ohne Zweifel Avi⸗ 
cenna (Ibn Sina), der in Bagdad feine Bildung erhalten hatte, 
und 1036 ftarb. Er hatte fi) an Ariſtoteles fo fehr hingegeben, 
daß er beinahe alle feine Anſichten adoptirte und in feinen Schrif 
ten wieder gab. Dieſe ſind meiſtens ſelbſtſtaͤndige Arbeiten, nicht 
Commentare zu Ariſtoteles. Er ahmte aber den Ariſtoteles nach, 
indem er zugleich faſt dieſelbe Anzahl von Schriften unter aͤhn⸗ 
lichen Titeln verfaßte; und da er die Hauptgedanken ſtets aus 
Ariſtoteles nahm, und nur jene Modificationen eintreten ließ, die 
durch ſeine Religion ſchlechthin geboten waren, ſo erhielten ſeine 
Schriften allerdings den Charakter eines Commentars, wie man 
fie denn auch fo genannt hat. Sie haben aber mehr die Bes 
Ihafjenheit einer Paraphraſe. Seine mehr felbftftändige, aber 
doch an fich wieder fehr abhängige Arbeit ift fein Syſtem, Ka⸗ 
non, in 5 Buͤchern, dad lange Zeit ald ein Elafliiches Werk 
angefeben wurde, Die Metaphyſik des Ariſtoteles foll er 44 Mal 
gelefen haben, ganz verftanden, aber erft dann, ald er die Com⸗ 
mentare des Alfarbius dazu genommen hatte, Mit‘ Recht 
wird Avicenna mit Albertus Magnus verglichen, der, wie 
er, den Ariftoteled nicht fo.faft commentirte, als unter gleichen 
Titeln eine gleiche Anzahl von Schriften verfaßte, in welchen Ge⸗ 
danken und Ausdruͤcke von Ariftoteled waren, nur mit jener Aud- 
nahme, die ſich nothwendig auf dem Standpunkte der Religion 
ergab. *) 


3) Jourdain a. a O. 215- 216. 281. ff. 
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Bu den fürftlihen Bemühungen eines Almanſor, Harun 
al Rafchid und Mamun kamen auch noch die eines Motawat 
kel, der im Jahre 861 ſtarb. Unter diefen vier Schalifen 
hatten ſich Weberfegungdvereine gebildet, die eine fehr zweckmaͤßige 
Drgantfation erhielten, indem das Ganze getheilt wurde in die 
eigentliche Weberfeßung, in die Revifion und in die Reinjhrift, 
Was nun die Ueberfegung felbft betrifft, fo geſchah fie rein aus 
dem Griehifchen, und nur weniges wurde aud dem Syriſchen 
übertragen. !) Ä 

Wie aber die Schalifen einerfeitd fortführen, die Wiflen- 
fchaften zu beſchuͤtzen, fo fanden ſich andrerfeits ftet® auch auſsge⸗ 
zeichnete Männer, die fi) mit ihnen befaßten, Inter diejenigen, 
die nach Avicenna dad. Gluck des Ariftoteled bei den Arabern 
entfchieden, gehört Averro ẽs (Ebn Roſchd) aus Eordova, der, 
ungewiß, ob 1198, oder 12147 oder 1225 nad) harten Verfol⸗ 
gungen ftarb, die er fi) durch feine Anhaͤnglichkeit an Ariftoteles 
zugezogen hatte, Er machte fi nicht nur ald Ueberſetzer deſſel⸗ 
ben bekannt, fondern audy und vorzuglid -ald Ausleger. Zur 
Auslegung benüßgte er nicht nur, was bereitö im Arabifchen dafür 
. vorhanden war, fondern er erläuterte nad) den beruhmteften Aus⸗ 
legern der Griechen ſelbſt. Er iſt geiſtvoller als Avicenna, und . 
nicht mit Unrecht iſt er mit Thomas‘ von Aquin eben fo ver= 
glichen worden, wie Avicenna mit Albertud Magnus, 

Ohne daß die Wiffenfchaften und die Liebe zu ihnen vom 
Driente auch auf die Araber in Spanien übergegangen wären, 
bätte der chriftliche Decident nie einen eigentlichen Einfluß empfin⸗ 
den koͤnnen. Nachdem ed aber einem Sprößlinge der Ommajaden, 
die von den Abbafliden beinahe gänzlich vertilgt wurden, Ab⸗ 
derrhaman, dem Sohne Moamwijahd nah vielen Bemühungen 
und mannigfadhen Schickſalen gelungen war, in Andalufien zu 
fanden, und zum Glüd der Lebendrettung noch dad Weitere 





4) Dies geht hervor aus Hadfhi Khalfa, vgl. bibliograph.. 
manuscrit arabe de la biblioth. roy. No. 875, und Leo Afrifanus 
©. Casiri bibl, Arab. — Hisp. T. I. Sourdain a. a. O. 89. 90. 
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fam, dort zur Wurde des SKhalifen zu gelangen, waren Die 
Ommajaden in Spanien mit einmal wie umgewandelt, denn 
wie die Abbaffiden Almanfor, Harun al Raſchid, Mamun und. 
Motawakkel, fo wurden auch fie erklärte Freunde und Beſchuͤtzer 
der MWiffenfchaften und Kunfte, und ed beginnt mit ihnen eine 
glänzende Periode der Litteratur. Es wäre fonderbar, dieſe 
Umwandlung nicht auch und wohl hauptfächlih aus dem Eins 
fluffe zu erklären, den die befiegten Spanier, die Weltgothen, 
auf ihre Sieger audgeubt haben. Ohne indeß hiebei ftehen zu 
bleiben, fo ift gewiß, daß jeßt in vielen Städten eigentliche Aka⸗ 
demien entjtanden, wie in Cordova, Sevilla, Granada, 
Toledo, Zativa, Balencia, Murcia, Almeira u. 4. °) 
Bor allen aber zeichnete ſich Cordova aus, die Abderrhaman zu 
feiner Hauptftadt erhoben hatte Was er angefangen, fehten 
ihm ähnliche Regenten, wie Abderrhbaman IL, Abden 
rhaman DIL, Haccham u. N, fort. Sie waren ftetd beforgt, 
die audgezeichnetften Männer an ihren Hof und an ihre Anftalten _ 
zu ziehen, fo wie Bibliotheken zu gründen und zu bereichern. _ 
Inöbefondere aber waren die Gelehrten felbft beforgt, mit dem 
Oriente in fteter Verbindung zu fein, und Feiner Fonnte Anfprud) - , 
an litterarifche Achtung machen, wenn er nicht die Schulen in 
Aegypten, Syrien, Bagdad, Perfin, SKhorafan u. a. Orten 
befucht und mit den berühmteften Lehrern derfelben fich bekannt 
gemacht hatte. ®) Ausgezeichnete Männer waren der Tonkünftler 
Ali-Zeriab aud Irak, von Abderrhaman IL. nad) Cordova 
gezogen, der Dichte Ahmad Ben Abdiabboh, die Aerzte 
Ebn-Zohr aud Sevilla, !Ebn- Abbas -Abulfafem aus 
Behra und Ebn-Beithar aus Malaga, der fcharffinnige Aſtro⸗ 
nom Arzachel aus Toledo, der eine Theorie der Sonne: fehrieb 
und aftronomifche Tafeln verfertigte, die Philofophen Sajeg- 
Ebn-Bajah, der über die Grundurfache der Dinge und daB 


- 2) Middeldorph. Comment. de institut. liter. in Hispania, 
3) Sourdain a. a. D. ©. 93, der ſich auf ein arabifches handſchrift⸗ 
lihes Wert: Manuscrit arabe de la bibl. roy., No. 704 bezieht, das 
dießfalls Velehrungen enthaͤlt. 
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Weſen der Seele nahforfihte, Abu-Dfchafar Ebn-Tophail 
aud Sevilla, der nad der Weife Platod die Geheimniſſe des 
Lebens in hoͤhern Ideen fuchte, 2) und der ſchon genannte 
Averroed. Die Baufunft ftand nicht nach, wie denn durch die 
Araber in diefer Beziehung ein eigener Styl aufgefommen ift. ) 





1) Bon Abu: Dfhafar Ebn Tophail iſt eine philoſophiſche 
Dichtung jehr bekannt geworden unter dem Titel: Ebn Joktan. 
Eichhorn hat fie aus dem Arabifhen ind Teutiche überſetzt. Berlin 1783. 


2 Bon der großen Moſchee, die Abderrhaman L anfing und 
Haccham vollendete, macht und Feßler folgende Befchreibung: «Sie 
war 600 Fuß lang, 250 breit, enthielt 29 Schiffe in der Länge, 19 in 
der Breite; dad Ganze ruhete auf 1390 Säulen von verfchiedener Gtein- 
art und Ordnung. Zwei Reihen Säulen, die fih rechtwinkelig durdy- 
fhnitten, theilten den Tempel in vier Theile, wovon zwei für das Volk, 
einer fir das weibliche Gefchlecht, einer für den Adel und die Priefter: 
[haft beftimmt war, der letztere umfaßte die heilige Capelle, in welcher 
die Gefeßbisher aufbewahret wurden. Vier taufend fieben hundert Lam: 
pen erleuchteten des Nachts die ehrwürdige Stätte, und immerfort 
wogende Weihrauchmolfen vermehrten ihr Schauer und Ehrfurcht erwek⸗ 
kendes Dunkel. Fünf und zwanzig Thore, mit Bronze funftreich verziert, 
führten hinein, die Hauptpforte war mit goldenen Platten belegt, an 
dem Gewölbe fchimmerten drei goldene Kugeln, und auf dem höchſten 
&ipfel ein goldener Granatapfel und eine goldene Lilienblume An der 
längeren Seite des Tempeld begünftigte ein ftiller, dunkler Hain den 

Aufſchwung des befchauenden Gemüthes; er war mit großen Pomerahzen: 
bäumen befeßt, in der Mitte fpiegelte fih der Himmel in der Haren 
Waſſerfläche des Teihes, an jeder Seite milderte das beftandige Sprus 
dein eined Springbrunnen die crnfthafte Stille, und dad Ganze war 
mit Eypreflen und Valmenbaumen umgeben.» Feßlers Verfud ‘ 
einer Gefhichte der Spaniihen Nation. I Thl. ©. 357. 358. 
Ueber den Pallaft von Zehra aber, den Abderrhaman II. drei Meis 
len weit von Cordova aufführen ließ, fagt Fehler: «Aus Konſtanti⸗ 

nopel wurden die berühmteſten Baufünftler und Sculptoren zu diefem 
großen Baue berufen. Fünf und zwanzig Sabre dauerte er, und zur. 
Ausführung deſſelben wurden jährfih 300,000 Dinar in Gold (18 Mil- 
fionen Rthlr.) verwendet. Zwölf hundert Säulen von Marmor aus 
Spanien, Afrifa, Grieihenland und Stalien trugen den Alkazar. Der 
Prunfiaal war mit Gold und Perlen ausgelegt, dad Waflerbedien in 
der Mitte umgaben fonderbare und prächtige Geftalten von Bögeln und 
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Der Umſtand, daß die Araber die unterdrüdten Spanier 
milde behandelten und die Religion frei ließen, brachte ed bald mit 
fich, daß die ganz fremden Nationen fih mit einander mehr und 
mehr befreundeten, und ed war um fo weniger felten, daß man 
gegenfeitig zur Che gab und nahm, da hierin ſelbſt fürftliche 
Perfonen mit ihrem Beifpiele vorausgingen. So verheirathete 
fi Egilone mit dem Sarazenen Abdelafid, Ibn Abal, 
König von Sevilla, gab feine Tochter dem Könige Alphons VL 
von Kaftilien zur Ehe,. und Alphond V., König von Leon, 
verheirathete feine Tochter an Abdallah, König von Toledo. 
Ein andered Mittel zum nähern Verkehr war-der Handel, der 
fih auch nah Frankreich erſtreckte. Bei diefen wechſelſeitigen 
engern Derbindungen wurde den Spaniern auch die arabiſche 
Sprache geläufig, fo daß fir fich derjelben bedienten wie ihrer 
Mutterſprache. Es kam zulegt und zwar im 10, Jahrhunderte 
fogar dahin, daß man für die Ehriften mehrere, die Uebung 
der Religion Betreffende in dad Arabifche überfegen mußte. Sehr 
wichtig für die Verbreitung der Wiſſenſchaften im Xbendlande 
und nanıentlid) für die Mebertragung derfelben von den Arabern 
auf die Chriſten war der Beitrag, den die Juden keifteten. Sie 
hatten nach den Berichten ded Benjamin von Tudela ?) zu, 


vierfüßigen Thieren, durch welche das Wafler fpringend ſich ergoß und 
erfrifchte. ieber dem Beten hing die berühmte Perle, welche die byzans 
tinifhen Gefandten ald Geſchenk des Kaiſers Theophilus an Abderr⸗ 
baman IL gebracht hatten. Dafelbft ©. 359. Die Araber verfhmähten 
dad Große, GErhabene und Schauerermedende der gothiihen Baufunft 
nicht, aber fie vermengten ed mit dem Grotesken und Romantifchen- 


3) Siehe deffen Itinerarium. Diefer Rabbi machte um das Jahr 
1160 Reifen nad) Frankreich, Stalien, Griechenland, Aften,, Aetbiopien, 
Arabien, Sicilien und Teutfchland; im Jahre 1173 kehrte er wieder nach 
Spanien zurüd. Der Zuftand, den er fchildert, gehört daher dem zwölf: 
. ten Sahrhundert, und zwar der zweiten Hälfte deflelden an. Die Reife: 
befchreibung des Rabbi Benjamin von Tudela ift von Arias Montanus 
überfebt (Amtverp. 1575) und von Conſt. E’ Empereur 1633 wieder 
aufgelegt worden. Vgl. neben Sourdain a. a. D. ©. 97. 98. F. Ehr. 
Schloſſers Bincent von. Beauvais, IT IH, ©. 7. 


\ 
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eben dee Beit, ald in Andalufien die arabifchen Wiffenfchaften in 
hohem Flore waren, ſehr, zahlreiche und treffliche gelehrte Are 
ftalten, von welchen einige mit zwölf oder fünfzehn Lehrern be= 
feßt, und mit folhen Einnahmen verfehen waren, daß Lehrer 
und Schuler zu ihrem Unterhalte binlänglih genug hatten. So 
war ed in Epanien, befonderd aber in Frankreich. Als Aerzte 
hatten fi ohnehin die Juden diefer Zeit allgemein unentbehrlich 
gemacht. Welchen Erfolg diefe Anftalten für die Bildung der 
Suden hatten, Fann an den Männern erfehen werden, die im 
zwölften Jahrhundert ſich berühmt gemacht haben, und zwar in . 
Spanien an Aben Edra, Jona Ben Ganach, Maimo— 
nided, Thibon, Bechai und David Kimachi; in Franke 
ah an Mofes Hadarfhan, Salomon Jarchi u. U 
Durch diefe Schulen und diefe Männer wurde man mit. den 
arabifhen Schriftftellern in Spanien bekannt, und daher aud) 
mit Ariftoteled. Maimonides ftand in näherer Berbindung 
mit Averro&d,!) Ibn Tophail und Ihn Satg, *) und ſchon 
dadurch war für die Bekanntwerdung des Ariftoleled viel gewon⸗ 
nen, wenn gleihwohl Maimonided mehr mit der judifhen 
Religion, und namentlich mit der Theorie der Offenbarung, als 
mit der Philofophie des Ariftoteled ſich abgab. Neben diefen 
Berbindungen, wodurch Arijtoteled dem Oceidente durd) Araber 
vermittelft der Juden befannt wurde, find aber auch nody jene _ 
zu nennen, die die Araber mit einigen europaͤiſchen Fürften une 
terhielten. Bon diefen find für und befonderd merkwürdig der 
Normann Roger und der Hohenftaufe Friedrich IL, beide 
große Freunde der Wiflenfhaft und Kunft, An dem Hofe des 





4) Der ganze Name von Jon Roſchd (Averroes) ift Abdallah Mu⸗ 
hamed Ibn Omar Ibn Roſchd. 

2) Meber die. Geſchichte der Juden in Spanien im Reiche des Is⸗ 
lam ift fehr Iefendwerth Dr. 3. M. Soft: Allgem. Geſchichte des 
Sfraelitifhen Volkes, ſowohl ſeines zweimaligen Staats 
lebens als auch der zerſtreuten Gemeinden und Secten, 
bis in die neueſte Zeit, in gedrängter ueberſicht. Bers 
lin 1832. 2. Bd. ©. 241 — 258, 258 — 269. | 
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erftern lebte der berühmte Edriffi, an dem »Hofe Friedrichs 
aber hatte jeder Gelehrte freundlihe Aufnahme gu erwarten, 
wenn er auch nicht eingeladen worden wäre, an welden Ein 
ladungen es aber der Kaifer, und zwar ftetd auf glänzende Weiſe, 
nicht fehlen ließ. Schon am Hofe des Hohenftaufen Friedrichs 
Barbaroffa Iebten die Söhne des Averro&d, geachtet und ges 
liebt.) Daß die Araber in diefer Zeit wegen des Verfalls ihrer 
Wiſſenſchaften ihr Anfehen nicht verloren, geht fowohl aus dem 
Klagen hervor, die einige abendländifche Eirchlichen Schriftfteller, wie 
Hugo von ©. Victor und Alvarud von Cordova ®) 
gegen die Liebe zur Litteratur der Sarazenen führten, ald aud dem 
anerkennenden Belenntniffe, daß Avicenna und Averroës 
den Ruhm des Wirderauflebend der Wiffenfchaften mit einander 
theilen dürfen, 5) 

Nun aber dürfen wir zu den Ueberfegungen ded Ariftoteles 
übergehen, die im Mittelalter aud dem Arabifchen ins Latei« 
nifche zu: Stande gekommen find. 

Als der erfte Ueberfeger argbifcher Schriften wird angefehen 
der Mönch Conſtantin, der, weil er in Africa geboren: war, Con⸗ 
ftantinud Africanus genannt wird. Nach vielen und. großen 
Reifen im Morgenlande und nad vielen harten Schickſalen 
ſuchte und fand er endlich Ruhe im Klofter von Montecaffing, 
wo er nicht nur die NRefultate feiner merkwuͤrdigen Reifen bekannt 
machte, fondern auch, und zwar meiftend medicinifche Werke 
aus dem Urabifchen überfehte, wodurch inößefondere auch die 
Schriften ded Hippokrates und Galenus im Abendlande bekannt 
wurden, Conftantin lebte gegen die Mitte ded 44. Sahrhunderts, 6) 
Sein Nachfolger war ein Schüler von ihm, Johannes, der 
zu Neapel ftarb, wo er auch Eonftantind Werke hinterließ. 





3) Aegidius Romanus if Quodlibetis, Ib. U. Quodl. de 

unitate intellectus will die Söhne am Hofe Friedrich IL. gefehen haben. - 
4) Andres histor. d’ogni Literatura T. I. p. 274. 
5) Sigonius opp. T. II. p. 706 ad ann. ı15a. 


6) Petr. Diaconus de viris illustrib. Cassinensibus. c. 23. 
ü. Tiraboschi storia della Lett. I. p. 305. 
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Unter dewfenigen, die für die DVerpflanzung der arabiſch⸗ 
Spanischen Wiſſenſchaften in die hriftlihe Welt Vieles gethan . 
haben, verdient Gerbert ganz befonderd genannt zu werden. 
Er war Anfangs Mönch zu Aurillac. Sein hochſtrebender Geift, 
den die fruhern Lehrer zu Fleury nicht hatten befriedigen konnen, 
fonnte fih, um den Durft nah Wiffen zu löfchen, nur durch 
heimliche Flucht aus dem Klofter helfen. Er wandte fi nad) 
Cordova, wo die Afademie ſchon in einem fehr blühenden, Zu⸗ 
ftande war, und erwarb ſich hier einen großen Schab von 
philofophifchen und mathematifchen Kenntniffen. Dafür ward 
ihm, als er zuruͤckkam, feine Flucht verziehen. Er wurde Lehrer 
an der Cathedralſchule zu Rheims. Da er hier aus dem Ge⸗ 
fammelten redlich mittheilte, erweckte er Neider, und dieſe er⸗ 
mangelten nicht, ihn. für einen Zauberer auözugeben. ) Doc) 
fiegte er über all feine Feinde durch die Macht des Geifted, und 
es war nur fein perſonliches Verdienft, ‚dad ihn auf Die erz⸗ 

biſchoflichen Sitze von Rheimd und Ravenna, und fpäter auf 
den päpftlichen Thron erhob. Ad Papft führte er den Namen 

Sylveſter U, Bon nun an wurden die willenfchaftlihen Wan- 
derungen nad) Spanien, durch welche diefer Mann fo hoch um 
Ruhme und in Winden geftiegen war, mit andern Augen an⸗ 
gefehen, abgefehen davon, daß fie als geheiligt erfchienen, da fie 
vorher von Einzelnen gemißdeutet worden waren, So bat dieſer 
Papft durch ſein Beiſpiel und durch die Kraft feines. Strebens 
auf dad ganze fpätere Mittelalter einen Einfluß geübt, der ſich 
‚in feinen Folgen nidyt berechnen läßt. Er ftarb im Jahr 1003. 
Ueber feine Ueberfegungen ift man nicht um Keinen. Als folche 
liegen wenigftend mit Gewißheit Feine vor, Es ift aber leicht 
moͤglich, daß die ihm zugefchriebene, unedirte Schrift de Rheto-. 
rica die tleberſetzung oder Paraphrafe einer Ariftotelifhen Schrift 
if?) Als Ueberſetzer aus dem Mrabifchen. werden fpäter genannt - 

. | 


1) Man kann vgl. Apologie pour les grands hommes söupgonnes 
de magie par G. Naude, Parisien; ; derniöre edit. Amsterdam 1713, 


p- 389 — 418. 
2) &o fließt Jourdain a. a. O. S. 103. in Beziehung auf eine 
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Adelard von Bath in den erſten 30 Jahren des 12. Jahr⸗ 
hunderts, Robertus Retinenſis, Hermann von Dal- 
matien, Plato Tihurtinud, Alfred und Daniel von 
Morlay, alle dem 42. Jahrhundert angehörig. Ferner gehören 
bieher Aureliud, Eugenius Ammiratus, Philippus 
und Marfus, meiftend im 12, Jahrhundert lebend. Beſon⸗ 
derd merkwürdig ift aber der Archiviafonus Dominicus Gons 
difalvi, und der zum Chriſtenthum übergegangene Jude Jo⸗ 
hann Avendeath, bekannt ald Johannes Hifpalenfis. °) 
Beranlaffung zu den Bemühungen diefer beiden Männer gab 
Raimund, Erzbiſchof von Toledo, Primas von Spanien und 
Kanzler des Koͤnigreichs, ein großer Freund der Wiſſenſchaften 
und Künfte, der den Plan faßte, die phitofophifhen Schriften 
der Araber ind Lateiniſche überfeßen zu laflen. Zu dieſem Unter 
nehmen zog er die beiden genannten Gelehrten, Dominicud 
Gondiſalvi und Johannes Hifpalenfiß, die auch in der Weife in 
den Plan thätig eingingen, daß Gondifalvi feine Weberjeßung 
nach der mündlichen Uebertragung ded zum Chriftenthum befehrten 
Juden Johann verfaßte. Die Ueberſetzungen felbit fallen zwiſchen 
die Jahre 4430 und 4450, während welder Raiınund die 
erzbifhoflihe Winde bekleidete. Die von Gondiſalvi mit Hilfe 
des Johannes Hifpalenfis aus dem Arabifchen überfegten Schriften 
waren neben Ariftotelifchen Hauptwerfen: 4) Avicennae libri De 
anima, 2) Avicennae libri De coelo et mundo, 3) Avicennae 
libri Physicorum quatuor, A) Aricennae Metaphysicorum de- 
cem, 5) Algazelis Philosophia, 6) Alpharbius_ De scientiis. 
Zu diefen Ueberfegungen kamen vielleicht nod) andere, wie des 
von Avicenna gleichfalls verfaßten und im 43. Zahrhundert be⸗ 
ruͤhmt gewordenen Buchs: Fons vitae. 
Nun iſt aber auch die Zeit nicht mehr unbekannt, in der 
die arabiſche Philoſophie bei den abendlaͤndiſchen Chriſten Eingang 


Erwähnung von Fabricius B. I. med. et inf. aet. lib. VII. (vol. III. 
p. 132.) nach Lud. Jacob. Bibl. Pontif. p. 214. | 

3) Ueber beide it nachzulefen Jour dain a. a. O. &. 116.—1388, 
der dießfalls Entderfungen gemacht hat. ' 
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ford. Es war gegen dad Ende der erften Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts von 4130 bis 1180. Raimund 
hatte ald Stifter eined großen Bereind von Ueber«- 
fegern ven Ausfchlag gegeben. Zwar war ed nicht Ariſtoteles 
ſelbſt, was man zunächft erhielt; Allein da Aoicerna nur der Epie 
tomator und Bearbeiter der Ariftotelifhen Philofophie war, fo 
war dur) ihn die Richtung auf dee griechifchen Philofophie bin 
gegeben, und ed dauerte Fein volled Jahrhundert, ald man zum 
Meister felbft mit unendlicher Achtung und Liebe vordrang. *) 
Nachdem die Balın auf diefe Weife gebrochen war, nahm das 
Unternehmen einen freudigen und rafchen Fortgang, Schon 
Gerard von ECremona verfaßte neben vier ſelbſtſtaͤndigen 
Werken, meiſt phyſiſchen und metaphyſiſchen Inhalts, zwei 
und zwanzig Ueberſetzungen, nach Einigen fogar 76. Er ges 
hört mit diefen der zweiten Halfte ded 42. Jahrhunderts anz 
fein Tod fällt ind Jahr 4187. ?) Nach Gerard von Eremona 
folgt als Ueberfeßer der fehr berulhimte Mihacl Scotus. Wie 
bei Scotus Erigena und Dund Scotus ift auch bei Michael 
Scotus dad Vaterland unbefannt.e Daß er um 4217 gelebt 
habe, iſt hiftorifch=Eritifch von Jourdain ermittelt. Das Jahr 
feined Todes ift aber unbekannt. — Er ift einer der fruchtbarſten 
Ueberfeßer. Auch er bediente fich bei feinen dießfallfigen Unter⸗ 
nehmungen eined Juden, der den Namen Andreas führte. Die 
Werke, die Ariftoteled angehören, find unter den Ueberſetzungen 
des Michael Scotus die Bücher de coelo et mundo, de anima, 





1) Jourdain a. a. 9. 18 


2) Fr. Pipini chronic. durd Muratori befannt gemacht. Ban- 
dini Catalog. Cod. MSS. bibl. Laurent. Med. (Cod. lat.) Tom. IN. 
p- 115. Fabricii bibl. lat. med. et inf. aetat. Tom. IIL (lib. VIL 
p- 114.) Sourdain bat von den bei Fabricius genannten Heberfeßungen 
zwei ausgelaflen, die von Dr. Stahr beibemerft werden. Kabricius 
aber kannte die Weberfeßungen nicht alle; Jourdain fügt noch zehn hinzu 
a. a. 9. 132. 133. Berühmt macht er fi) befonders durch die Weber 
fegungen des Almageft von Piolomäus, und der Metereolo- 
gica des Ariftoteles. 
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und die 49 Bucher de hist, animal. nad) der Anordnung der 
Araber, 2) Das Streben, arabifche Driginalfchriften, oder Ver⸗ 
fionen griechifcher Werke ind Lateinifche zu übertragen, war jebt 

für dad 43. Jahrhundert mit Glanz eröffnet, und man fchritt 
mit Freude und Muth auf diefer Bahn fort. Noch mehr nahm 
diefes Streben überhand, - ald großherzige Fürften, wie König 
Alphons X. von Caſtilien, die normaͤnniſchen Herrſcher 
in Sicilien und Unter-Italien, und Kaiſer Friedrich IL dazu 
aufmunterten, König Alphond X, mit dem Beinamen der Weife, 
wurde zur diefer Aneiferung ſelbſt angeeifert durch feine Vorliebe 
für Aftronomie, *) Mehr als fünfzig Gelehrte verfammelte er 
aud Toledo, Eordova, Parid und Gascogne mit großen Koſten 
um fih, und befahl ihnen’dad Duadripartitum ded Ptolomäus 


zu überfeßen, und Bücher von Mentezan und Algazel hinzuzus 


fügen. Unter den Ueberfegern felbft find folgende ald die beſſern 
zu nennen: Judas, Sohn ded Mofed, Judas, genannt Alcos 
ban, Mofes, der Kleriker Mag. Johann Daspaſo, die 
Magg. Ferdinand von Toledo und Bernard von Bur- 
g08, der Rabbi Bag, Johann von Meffina, Johann 
von Cremona, Abraham u. A. Diefe Ueberfegungen ges 
Ihahen aus dem Arabifchen ind Eaftilifche, und erft fpäter über- 
feßte man wieder aus dem Caſtiliſchen ind Lateiniſche. 

Noch ift des Ueberfeperd Hermannud Alemannud zu 
gedenken, der oft mit Hermannus Contractud verwechfelt worden 
iſt. Erft Jourdain bat als ſcharfer Kritifer auch hier Licht ver⸗ 
breitet. 5) Das Refultat feinee Unterfuchungen ift aber dieß: 
Hermannud Alemannud, der um dad Jahr 12340 lebte, 
ift der Verfaſſer der arabifch=lateinifchen, zu Toledo 1240 be⸗ 





3) Sourdain a. a. 9. S. 133 — 14. Hier ift und zwar ©. 140. 
141. die Anfiht des Camus widerlegt, ald ob die Thiergeſchichte 
des Ariftoteles von Michael Scotus aus dem Hebräifchen überſetzt fei. 

4) Bibliotheca espannola de los ecritores rabinos espannoles de 
D. J. Rodriguez de Castro Tom. I. Romanus de la Aiguera 
kistor. Tolet. Jourdain a. a. O. ©. 145 - 147. 

5) Jourdain a. a. O. ©. 148 - 160. 


414 


kannt gewordenen und zu Venedig im J. 1479 gedruckten Ueber⸗ 
feßung der Ethif, fo wie Robert Groffe-Tete, Bilhof von 
Lincoln, von dem ſchon oben die Ride war, Verfaſſer einer un⸗ 
mittelbar aud dem Griechifehen gefertigten und mit Commentaren 
verſehenen Ueberfeßung derſelhen Ethik ft ?) 

Um aber auf Friedrich IL zurüczulommen, To ift fein 
Derdienft audgefprochen in feinem eigenen: Briefe, den er aus 
kaiſerlicher Auctorität in Betreff des Ariftoteled an die Untverfis 
täten der damaligen Zeit ergehen ließ. Er überfandte diefen nad 
dern Inhalte ded Briefed Ueberfegungen aus Arijtoteled, 2) welche 
ohne Zweifel eigentlich nur Proben von Ueberfeßungen und zwar 
logifeher und mathematifcher Schriften. ded Ariftoteled waren. An 
eine vollftändige Ueberſetzung der Ariftotelifhen Werke ift fomit 
nicht zu denken. Die Zeit der Abfaffung des Briefes fällt wohl 
erſt nach dem Jahre 4252. Friedrich IL hatte wohl nur im 
‚Sinne, die Univerfitäten feiner Zeit mit Ariſtoteles bekannt zu 
machen, und zu dem Etudium deifelben mit Faiferlicher Auctori⸗ 
taͤt anzutreiben. Nach Abul feda 3) war er beſonders ein Freund 
der Philoſophie, der Logik und der Arzneiwiſſenſchaft. Von den 
Sprachen ſoll er die italieniſche, teutſche, lateiniſche „ franzoͤſiſche 
und arabiſche geſprochen haben. 

Endlich iſt des Thomas von Aquin zu gedenken, der 
ſich um neue Ueberſetzungen der Werke des Ariſtoteles ſehr viel 
Verdienſt erwarb, und zwar um jene, die zwiſchen den Jahren 
1260 bis 1270 erſchienen ſind. 

Friedrich II. hatte die Univerſitaͤt von Neapet zu einer der 


1) Jourd ain a. a. O. O. ©. 157. 


2) Die Auffchrift lautet: Mittit magistris et scholaribus bono- 
niensibus libros Aristotelis de Graeco et de Arabico in Latinum 
per eum noviter translatos. Der Brief an die Parifer Univerfität 
hat die Auffchrift: Sedentibus in quadrigis physicae disciplinae Pa- 
risiensis studii doctoribus universalibus. Diefer Brief aber beginnt 
mit: Manfredus, Dei gratia, etc. Somit hat died Rundſchreiben an 
die Univerfitäten aud) Sriedrihs Sohn Manfred ſpäter ergehen laflen. 


3) Abulfedae Annal. T. IV. p. 348. Sourdain ©. 166. 167. 
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glaͤnzendſten gemacht. Hier hörte Thomas von Aquin, der feine 
erfte Erziehung im SKlofter Monte Caſſino genoffen hatte, die 
Vorträge uber Philofophie, und mußte fih für die Ariftotelifche 
um fo mehr intereffiren, da diefe durch Friedrichs Sorge und 
des Michael Scotus Thaͤtigkeit Gegenftand einer allgemeinen Auf- 
‚ . merkfamfeit geworden war. . Diefed Streben mochte in ihm den 

Wunſch erregen, den Albertud Magnus, der den Ariftoteles 
paraphrafirte, und damals für den größten Mann der Zeit galt, 
felbft zu hören. Der General ded Dominicanerordens, in wel- 


hen Thomas eingetreten war, Johannes Teutonicud, führte ihn 


felbft im I. 1245 nach Coͤln zu Albertuö, mit dem er in freund- 


liche Verbindung Fam. -Albertus Magnus, das Wunder ſei⸗ 


ner Seit, *) hatte es unternommen, den ganzen Ariſtoteles zu 
überfegen, zu commentiren, zu beleuchten, zu vervollftändigen, 


um für feine Seit nad) ihrer Bildung und nad) ihren Anfpruchen . 


der zweite Ariftoteled zu. werden. Dad gefammte Wiſſen 


des menſchlichen Geiftes wollte er in feinem Geifte umfaffen, und 


den großen griechifchen Philofophen eben fowohl aus dem, mad 
er ſelbſt gedacht und erfahren, ald aus den ihm bekannten Phi: 
loſophen erläutern. Dazu hatte er große Reifen unternommen, 
und feine Koften gefheut, um dad an Büchern anzufchaffen, was 
zu feinen Zwecke nothwendig war. Der Plan, ven er befolgte, 
und der von dem ded Thomas von Aquin weſeuͤtlich verfchieden 
ift, wurde von ihm felbft in einem feiner Prologe vorgelegt. °) 


4) Guilielmus de Thoco,. der im Leben ded Thomas von 
Yquin in Actis SS. mens. Mart. T. I. p. 603. von Albert ald dem 
Lehrer des Thomas fpricht, fagt: Qui (Albertus M.) in scientia om- 
nem hominem in sui temporis aetate praecessit. Ulrich Engelbert 
aber, der Schüler des Albertus gibt Ddiefem folgendes Lob: Vir in 
omni scientia adeo divinus, ut nostri temporis stupor et miraculum 
congrue vocari possit. De summo bono, tract. III, c. 9. 


5) Intentio nostra.in scientia naturali est, satisfacere pro 
nostra possibilitate fratribus ordinis nostri (er war zum Studium 


des Ariftoteles von feinen Ordensbrüdern, den Dominicanern aufgefors 
dert worden), nos rogantibus ex-pluribus jam praecedentibus annis, ' 


ut talem librum de physicis eis componeremus, in quo et scien- 
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a6 
Diefer Man umfaßt den Text nicht, den Albertus etwa, wie 
Thomas, Eritifch beleuchten wollte, fondern fihlehthin nur die 
Sache, den Inhalt. Die gefammte Naturwiffenfchaft follte in 
feinen Arbeiten enthalten fein, und die Schriften des Ariſtoteles 
daraus verſtanden werden. Es liegt ferner im Plane, die Ord⸗ 
nung und die Gedanken des Ariſtoteles zu verfolgen, und das, 
was dunkel oder unverftändlich ift, in Digreffionen Elar zu ma⸗ 
hen. Zahl und Titel der Arijtotelifhen Schriften follen beibe⸗ 
halten, aber das Ausgelaſſene oder Verlorene erganzt und ver⸗ 
vollftändiget werden. Albert, der dem vorgefehriebenen ‘Plane 
treu blieb, ift der erfte eigentliche Erklaͤrer des Ariſtoteles. Er 
ſchrieb gegen die Mitte ded 13. Tahrhundertd. Bei den Ariſto⸗ 
teliſchen Büchern de coelo et mundo, de generat. et corrupt., 
bei den Metereologicis, der histor. anim. gebrauchte er blos ara 
Bifch = Tateinifche Verfionen, bei andern Werken aber, wie bei der 
Phyſik, Metaphyſik, den parvis naturalibus hatte er arabifch- 
lateiniſche und griechifch =Tateinifche zugleich. Erſt auf Veranſtal- 


tiam naturalem perfectam haberent, etex quo libros. 
Aristotelis c ompetenter intelligere possent.... Erit 
autem modus noster, in hoc opere Aristotelis ordinem et senten- 
tiam sequi, et dicere ad explanationem ejus, quaecungue necessaria 
esse videbantur: ita tamen, quod textus ejus nulla fiat 
mentio. Et praeter hoc disgresiones faciemus, declaran- 
tes dubia subeuntia, et supplentes quaecunque minus dicta 
in sententia philosophi, obscuritatem quibusdam attulerunt, 
Distinguemus autem totum hoc opus per titulos capitulorum, et 
ubi titulus ostendit simpliciter materiam capituli, signatur, hoc 
capitulum esse de seria librorum Aristotelis; ubicumque autem in 
titulo praesignatur, quod digressio fit, ibi additum est ex nobis 
ad suppletionem vel probationem inductum. Taliter autem pro- 
cedendo libros perficiemus eodem numero, et nominibus, 
quibus fecit libros suos Aristoteles. Et addemus etiam 
alicubi partes librorum imperfectorum, et alicubi libros in- 
termissos, vel omissos, quos vel Aristoteles non’ fecit, et 
forte si fecit, ad nos non pervenerunt: hoc autem ubi fiat, 
sequens declarabit tractatus. Physic. lib, L tract. I. c. ı. Tom. I. 


P. 1. 


! u 417 


tung- ded Thomas von Aquin wurden noch im Laufe des 
43. Jahrhunderts die griechifch = lateinifchen Verfionen der Schrife 
ten ded Ariftoteles, aber ſaͤmmtlich verfertiget. 

Thomas von Aquin hatte es nach dem Vorgange des 
Albertus unternommen, alle Werke des Ariſtoteles zu commen⸗ 
tiren. Von Albertus wich er aber darin ab, daß er eigentlich 
commentirte, waͤhrend jener mehr nachbildete. Daher Thomas 
die Kritik in Anwendung bringt. Schon aus dieſem Grunde 
mußte es ihm daran gelegen ſein, auf den Text naͤher einzuge⸗ 
hen, und die Ueberſetzungen zu vergleichen. Den Text hatte er 
ohne Zweifel in der Urſprache, der griechiſchen vor ſich, wie 
dieß aus manchen kritiſchen Bemerkungen hervorgeht. Je mehr 
ihm aber an dem Urtexte gelegen war, um deſto eifriger mußte 
er, auf die Ueberſetzungen hinſehend, wuͤnſchen, daß dieſe aus 
dem Urtexte gemacht würden, Und in der That liegt ed als ge— 
ſchichtliches Factum vor, daß er Ueberfeßungen aud dem Gries 
chiſchen veranftaltete..) Es ift fehr wahrfcheinlih, daß Thomas 
von Aquin zu feinen Unternehmungen für Ariftoteled dureh Papſt 
Urban IV. aufgemuntert worden ift, °) 

Und nun mag ed am Orte fein, aus dem Boraudgeganges 
nen die NRefultate für die Zeit der Ueberfegung der Ariftotelifchen 
Schriften zu ziehen, 

Vor dem 42. Jahrhundert waren dem hriftlichen Dccident 
nur die logifchen Schriften ded Ariftoteled befannt, von welchen 


- 





1) Guilielmus de Thoco, fein Biograph, fagt c. IV. in 
Act. S. S. mensis Mart. T. I. p. 665. von ihm: Scripsit etiam super 
philosophiam naturalem et moralem et super methaphysicam: quo- . 
rum librorum procuravit, ut fieret nova translatio, 
quae sententiae Aristotelis continet clarius veritatem, 


2) Urban IV. war ein großer Freund der Wiflenichaften, und - 
namentlich der Philofophie. Man vgl. den Brief des Campanus von 
Novaria an ihm, bei Tiraboschi storia della letterat. T. IV. Sour: 
dain kommt auf die Anfiht, Thomas v. A. fei durdy Urban ermuntert 
worden, mehremal zurück, und ift für fich der vollfommenen Weberzeus 
gung, daß ed fich fo verhalte. ©. 55. 220. ic, 

3. ©. Grigendäy. Staudenmaier. I. 97 
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man die Ueberſetzungen ded Boethius hatte. Die Ueberſetzungen 
aus dem Arabifhen aber find wenigftend vor dem erften Jahr 
des 43. Jahrhunderts von den Scholaftifern nicht erwähnt wor⸗ 
ben. Als aber Thomas von Aquin ftarb, alfo im Jahr 4272, 
waren ſchon Ueberfegungen von allen Schriften ded Ariftoteles 
vorhanden, ſowohl aus dem Arabiſchen ald aus dem Griedhifchen. 
Sie wurden fomit befannt vom Jahre 4200 bid zum Jahre 
1272. Näher betrachtet geht aber aud dem Concilium ‚von Pas 
ris in Betreff ver Ariftotelifchen Schriften, aus einer Verordnung 
des päpftlichen Legaten vom Jahre 1218, und aus einer paͤpſt⸗ 
chen Bulle vom Jahre 1230; ferner aud der Summa deö 
Mobert von Eourcon, und der ded Wilhelm von Aurerre, zu⸗ 
“ famniengehalten mit den Schriften des Wilhelm von Paris und 
ded Noger Bacon hervor, daß die Ariftotelifehe Philofophie bei 
und im Jahre 4220 oder 1225 befannt geworden ſei. Aus 
arabifh=lareinifhen Ueberfegungen Eannte man bie 8 Bücher 
der Phyſik, die 19 Bücher der Thiergeſchichte, die Buͤcher de 
coelo et mundo, de plantis, die Meteorologica. Aus der 
griehifhelateinifhen die Schrift von der Seele (Scotuß 
nberfeßte fie aber auch noch aus dem Arabifchen), die Parva 
‚Naturalia, de coloribus, de lineis insecabilibus, die ‘Probleme, 
die Metaphyſik, die vier erften Bucher der Ethik (die vollftändige 
Ueberfeßung ded ganzen Werkes ift aus dem Arabifchen), Die 
Magna Moralia, die Politif, die drei Bücher der Rhetorik und 
Poetik. Bei der Schrift de generatione et corruptione ift «8 
unaudgemittelt, ob fie zuerft aus dem Arabifchen oder Griechifchen 
überfegt worden iſt.) Als aber zulegt durch die Bemühung des 
‚Thomas von Aquin griehifch =lateinifche Ueberfeßungen zu haben 
waren, hörten die arabifch=lateinifchen auf im Gebrauche zu fein. 
Aber dieß bleibt nach Allem richtig, daß ber hriftliche Occi= 
dent durch die Araber zuerft und gewaltig erregt worden ift, mit 
der Philofophie, und namentlih mit der ded Ariftoteled fih ab⸗ 
zugeben, fo daß ed fonderbar wäre, den Arabern diefen Einfluß 





——— 


2 $ourdain a. a. D. ©. 219. 2%. 
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abzufprechen, um ihn den Griechen zuzumenden. Dazu war 
auch ‚die griechiſche Bildung ſchon zu fehr gefunfen, und die 
Abendländer hielten es nicht der Muͤhe werth, nach Konftantie 
nopel zu reifen, um dort den Geilt mit Kenntniffen zu bereichern, 
Nur DBenetianer gingen biöweilen zu dieſem Zwecke dahin. °) 
Man weiß übrigens, wie ed, und befonderd zu jener Zeit, die 
Denetianer mit der Wiſſenſchaft, und namentlidy mit der Philo= 
fophie meinten; fie waren in diefer Beziehung, was die Englaͤn⸗ 
der jegt find, 2) Am jedoch bei den Griechen ftehen zu bleiben, 
fo enthalten die Berichte der Anna Komnena, die fonft ihren 
Landsleuten nicht abgeneigt und eher zu wenig ald zu viel von 
ihren ſchlimmen Seiten hervorzuheben gefonnen ift, über den 
wiflenfchaftlihen Zuftand, in SKonjtantinopel im zehnten und 
elften Jahrhundert Dinge, die nichtd weniger ald eine er— 
freuliche Seite darbieten. Die Jünglinge erfreuten fih am Vo— 
gelfang, wenn fie nicht fhändlichen Vergnügungen Preis gegeben 
waren, Die Philoſophen, die Beifall fanden, waren Männer, 
die weder .grammatifch fpreihen noch fchreiben Fonnten, und, 


2) Foscarini della letteratura Veneziana. 38. Padova 1752 fol. - 


3) Bon den damaligen Benetianern gilt, wad Fr. Schleierma: 
her ganz treffend von den heutigen Engländern fagt: Jene ſtolzen 
Inſulaner, von vielen ungebührlich verehrt, Fennen Feine andere Lo- 
fung ald gewinnen und genießen; ihr Eifer für die Wiſſenſchaft 
ift nur ein leeres GSpielgefecht, ihre Lebendweisheit ein falfher Ebel: 
ftein, Fünftlih und täuſchend zufammen gefeßt, wie fie pflegen, und 
ihre heilige Freiheit felbft dient nur zu oft der Selbſtſucht um billigen 
Preis. Nirgend ja ift es ihnen Ernft mit dem, was über den hand: 
greiflihen Nuten hinausgeht.‘ Denn aller Wiſſenſchaft haben fie das 
Leben genommen, und brauden nur das fodte Holz zu Maften und 
Rudern für ihre gewinnfuftige Lebensfahrt.« Reden über die 
Religion ©. 15. 16., 3te Ausg. Die Engländer nennen daher 
alles: philofophifch, was zum ganz Gemwöhnlichen, Handwerfsmäßi- 
gen, Mechanifchen, Landwirthſchaftlichen, ıc., gehört. Und fogar ſtützt ſich 
bei ihnen die Kunft, die Haare zu preferviren, auf philofophifche Grund⸗ 
fäße; das beweiſt der Titel eines noch nicht lange erfchienenen Buches: 
The Art of preserving the hair, on philosophical Principles, etc, Bgl. 
Hegels Encyclopädie der philofophifchen Wiffenfchaft.-Ite Ausg. S- 11. _ 
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wenn ed ihnen nicht gelang, ihre Gegner durch ſchlechte fophiftifche 
Künfte, zu denen fie felbft zu fihleht waren, zu verwirren, ihr 
Heil in der Fauft fuchten. !) or 

Wir haben im zunaͤchſt Vorhergehenden die Aufferlihen Ein= 
fluͤſſe auf die Scholaftif des Mittelalters ind Auge gefaßt, und 
ed Fann nur in unferm Intereſſe liegen, mit dem mehr Yeuffer- 
lichen jeßt noch etwas, wenn ſchon nur kurz fortzufahren, um 
erſt fpäter auf das Innere und Weſentliche der Scholaftik zu 
kommen. 

Das durch Ariftoteles erweckte Studium der Wiflenfchaften 
wurde, wie wir zum Theil ſchon von Urban IV. gefehen has - 
ben, auch von Päpften unterftügt. Dieſe ſetzten fi dießfalls 
in ein eigened nahes VBerhältniß zu den Lehrern und den Ler⸗ 
nenden, fo wie zu den Anftalten, die für die Wiflenfchaften 
errichtet wurden, zu den Univerfitäten. Der Papft Eonnte 
fih ald den Water der meilten Akademien anfehen, wenigiten® 
Itanden fie alle unter feinem Schutze. Aus dem Berhältnifle, 
in welches er fih auf vielfahe Weiſe zu den Univerfitäten - 
geſetzt hatte, ift ed auch tzu erklären, warum jede, auch in 
Teutfchland und Frankreich errichtete oder zu errichtende Aka⸗ 
demie, die nicht vom Papſte felbjt audgegangen war, von Rom 
wenigftend beftätigt werden mußte, wenn fie in der Reihe der 
andern zahlen ſollte. Die war befonders feit dem 13. Jahrhun⸗ 
dert der Fall, und damit die in der Errichtungdbulle des Papſtes 
verliehrenen.. Privilegien beachtet und erhalten wuͤrden, wurde ein 
eigener Conſervator aufgeftellt. Aber ſchon lange vorher waren 
doch die Anftalten, und insbefondere die geiftlichen, wie die Unis 
verfität Paris, an der hauptfächlic Theologie gelehrt wurde, un⸗ 
‚ tee den befondern Schub ded Papſtes geftellt, der nicht erman- 
gelte, ihre durch feine Legaten Statuten zu geben, wenn ed die 
Umftände erforderten. Bon den italienifchen Anftalten verftand 
ſich dieß von felbft, und befonderd von der Univerfität Bologna, 


y Annae Comnenae Alexias V, 115— 118, in Script. rer, 
byzant. Tom. Xl. Venet, 1729. 
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auf der vorzugsweife dad Recht gelehrt wurde, wie in Paris die 
Theologie und in Salerno die Arzneifunde,  Weberhaupt aber 
haben die Paͤpſte Alled gethan, was fie der wiflenfchaftlichen, 
füttlichen und geiftlihen Bildung ſchuldig waren. Eben fo wenig 
hießen fie ed an der perfünlichen Achtung ſolcher Männer fehlen, 
die in ihrem Sinne wirkten, und wenn dad Oberhaupt der Kirche 
sor Lanfrank, der nad) Rom gekommen: war, aufitand, mit der 


Derfiherung, daß diefe Aufmerkfamkeit und Ehrbezeugung nicht 
feiner erzbifchoflichen Wurde, fondern feiner Gelehrfamkeit gelte; ?) fo 


war in Lanfranf jener andere Gelehrte oder vielmehr ed war die 
Gelehrfamkeit-felbft in ihm vom Papfte anerkannt und al& etwas 


Großed erhoben. Um aber zur. Gelehrfamfeit zu ermuntern, 


wurden auf Eoncilien manch wohlthätige Verordnungen getrofs 
fen. Nach der dritten lateranifchen Synode -voom 9, 1179 
mußte an jeder Cathedralkirche eine Pfründe einem Theologen 
unter der Bedingung gegeben werden, daß er Unterricht ertheile, 
und befonderd armen Schülern feine Aufmerkfamkeit und Sorg⸗ 
falt zuwende. Nach der vierten lateranifchen Kirchenverſamm⸗ 
lung foll einem Lehrer der Grammatik bei jeder Kirche gleichfalls 
eine Pfrunde gegeben werden. Reichen aber zu digen zwei Pfrunden 
die Einnahmen einer Cathedrale nicht zu, fo find die übrigen 
Kirchen zur Beiſteuer verpflichtet. *) Die jungern Stiftöheren 
aber wurden angehalten, die Univerfitäten zu befuchen, was dies 
fen um fo leichter. werden mußte, weil ihnen in ihrer Abwefen- 
heit alle Gehalte ausbezahlt wurden. *) Was die größern Kite 


2) Bromton in chronic. ad ann. 1071. Er 
3) Concil. XII. 436. 947. studio Labbei et Coleti. Venet, ‚730. 
Thomassin. vet. et nov. ecel. discipl. II, ı. c. 10. 


4) Weber verſchiedene Vergünſtigungen vgl. Regest- Honorü m. in 
Archivio Vaticano, Sahr I. Urk. 105. 118. II. 1094. 1132. 1231. V. 


657. Begest. Gregorü IX. Jahr IV. p. 105. 181. 244. Tiraboschi | 


stor. della letteratur. ital. IV, 33. ©. $r. v. Raumer Gedichte 


der Hohenftaufen, VI Bd., in welchem diefer gründliche Geſchichtsforſcher 


über die Wiſſenſchaften des Mittelalters fehr viele und wichtige Reſultate 
niedergelegt hat, und den eben ſo gelehrten Salon in der Geſchichte 
des romiſchen Rechts im Mittelalter. 


* 
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henverfammlungen im Allgemeinen befihloifen, wurde yon den 
Pleinern wiederholt und im Befondern vollzogen. Diefe Beſtim⸗ 
mungen hörten nie auf, fondern wurden aufd neue immer wie— 
derholt. Was die oben berührte Profeffur der Grammatik be= 
trifft, fo ging die Verordnung aus der. Einficht hervor, daß die 
Erfiärung der heiligen Schrift vielfah auch dur eine tüchtige 
Philologie bedingt fei, und noch fpäter im Mittelalter, zu einer 
Zeit, ald das Arabifche nicht mehr fo ftark getrieben ‚wurde, weil 
man den Ariftoteled aus dem Griechifchen uberfeßt vor ſich hatte, 
war ed Clemens V., der zum Studium diefer Sprache wieder 
anfpornte, aber nicht wegen des Ariftoteled, fondern wegen hoͤhe⸗ 
rer Beziehungen. Auf dem Eoncil von Vienne unter Papft Ele- 
mend V. wurde nämlich die Verordnung gegeben, welche von 
der Synode von Bafel erneuert wurde, daß an dem Orte, an 
dem der papftliche Hof ſich aufhielte, ferner an den Univerfitäten 
zu Paris, Orford, Bologna und Salamanka zwei Lehrer der 
hebraͤiſchen, chaldäifchen und arabifhen Sprache angeftellt werden 
folften. ) Dad Concilium von Bafel fert zu diefen Sprachen 


1) Inter solicitudines nostris humeris incumbentes , perpeti 
cura revolrimus, ut errantes in viam veritatis inducere, ipsosque 
lucrifacere Deo (sua nobis eooperante gratia) valeamus: hoc est, 
quod profecto desideranter exquirimus, ad id nostrae mentis sedulo 
destinamus affectum, ac circa illud diligenti studio et studiosa dili- 
gentia vigilamus. Non ambigimus autem, quin ad hujus modi 
nostrum desiderium assequendum divinorum eloquiorum sit 
expositio congrua, ipsorumque fidelis praedicatio ad- 
modum opportuna. Sed nec ignoramus , quin et haec promi 
noscantur inaniter, vacuaque:- redire, si auribus linguam loquentis 
ignorantiam proferantur, etc. . . . Ut igitur peritia linguarum hujus- 
modi possit habiliter per instructionis eflicaciam obtineri, hoc 
_sacro approbante concilio scholas in subseriptarum linguarum gene- 
ribus ubicunque Romanam curiam residere contigerit, nec non in 
Parisien. et Oxonien. Bononien. et Salamantino studiis providemus 
' erigendas: statuentes, ut in quolibet locorum ipsorum teneantur 
viri catholici sufficientem habentes Hebraicae, Arabicae et 
Chaldaeaelinguarum notitiam: duo videlicet, uniuscujusque linguae 
periti, qui scholas regant inibi, et libros de linguis ipsis in Latinum 
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noch die griechifche, ) Um die Schulen empor zu bringen, hob 
der Papſt den da und dort beftehenden Schulzwang auf, nad 
welchem innerhalb eined geroiffen Bezirkes nur Eine Schule bi= 
ftehen follte. 2) Auch den Privatunterriht durch Hauskapellane 
bei den Kindern der Vornehmen fuchte man innerhalb der Kirche 
auf jede Weife zu verhindern, weil dadurd dad Allgemeine ded 
Schulweſens litt, indem ſich gerade jene am wenigſten dafür in⸗ 
tereffirten, die am meiften hiefür zu thun im Stande waren. Es 
wurde daher den Geiftlichen geradezu unterfagt, zu Privarlehrern 
‚fi herzugeben. *) Man konnte gegen. foldhe Verfügungen der 
Kirche um fo weniger etwas einwenden, je. wichtiger die Urſachen 
waren, die ihnen zu Grunde lagen, und weil ſchon im dreizehn- 
ten Iahrhunderte ed nicht Leicht eine bedeutende Stadt gab, ım 
der nicht neben einer geiftlichen Schule noch eine grammatiſche 
war. °) Befonderd war dieß der Fall in den bifchöflichen Staͤd⸗ 





fideliter transferentes, alios linguas ipsas solicite doceant, earumque 
peritiam studiosa in illos instructione transfundant: ut instructi et 
edocti suffieienter in linguis hujusmodi, fructum speratum possint 
producere, fidem propagatur salubriter in ipsos populos infideles. 
Quibus equidem in Romana curia legentibus per sedem apostolicam;, 
in studiis vero Parisiensi, per regem Franciae, in Oxonien. Angliae, 
Scotiae, Hiberniae ac Vualiae in Romaniensi per Italiae; in Sala-, 
mantino per Hispaniae praelatos, monasteria, capitula, conventus, 
collegia exempta et non exen;pta et ecclesiarum rectores in stipen- 
diis competentibus et sumptibus provideri, contributionis onere 
singulis juxta facultatum exigentiam imponendo, etc. Clementin. 
lib. V. Titul. I. ce. ı. 


2)... .. omnibus modis servari praecipimus constitutionem edi- 
tam in Concilio Viennensi de duobus docere debentibus in studiis 
ibidem expressis linguas hebraicam, arabicam, graecam et chal- 
daeam, etc. Daraus mögen übrigens gewiſſe Verfafler von Litteraturs 
gejchichten lernen, daß das Studium der orientafifhen Sprache, und 
namentli zum Behufe der Eregefe in jener Zeit nichts fo Seltenes 
gewejen fei, wie es fie ſich vorftellen und einander nachſprechen. 

3) Coneil. XIII, 148. 

4) Concil. XI, ı208. n. aı- 

5) Tiraboschi 1. c. IV, 74. 
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ten, ) in welchen ohnehin das Geſetz war, daß der Lehrer für 
den ‚Unterricht nichtö begehre, weil er durch feine Pfrunde ent⸗ 
ſchaͤdigt war.?) Dieſes Gefeß, zuerft von einem Concilium im 
Lateran ausgegangen, wurde von nachfolgenden Päpiten, ald von 
Alerander IL, Innocenz DI. und Honorius wiederholt einge⸗ 
ſchaͤrft. °) 

Daraus läßt ſich fließen, daß der Papft für die höhern 
Anſtalten, die Univerfitäten, nur um fo mehr geforgt haben 
werde, Die Thaͤtigkeit des Papited Aufferte ſich aber dießfalls 
auf ſehr verfchiedene Weile, theild in der Art, wie er Univerſi— 
täten entweder ſelbſt errichtete oder errichten half und die errich⸗ 
teten beftätigte, theils in dem Antheil, den er, weil er in leben⸗ 
digem Zufammenhange mit ihnen blieb, an ihren: Schidjalen 
nahm, wo er denn bald ermunternd, bald Friede ſtiftend, bald 
befehlend, bald ftrafend, bald belohnend auftrat, wobei übrigens 
nicht in Abrede geftellt wird, daß Kaifer, wie die Hobenftaufen 
Friedrich I. und IL, und Könige wie Philipp Auguft, Ludwig IX. 
u. A. gleichfalls 'wohlthätig wirkten, Bei Streitigkeiten, die zwiſchen 
‚ Bürgerfchaften und Studenten ausbrachen, neigte der Papft meiſtens 
fichtlich auf Scite der letztern,“) er wachte dafür, daß die angemeffene 

Freiheit verfelben in nichts befchranft werde, °) und wenn geftraft 


1) Thomassin. 1. c. II, 3. ec. yı. 


2) Concil. XII, 1495. n. ı7. XII, 436. n. ı8. Sancimus, ut si _ 


magistri scholarum aliis scholas suas locaverint legendas pro pretio, 
ecclesiasticae vindictae‘ subjaceant. gl. Decret. Gregor. lib. V. 
Tit. 5. c. 1. Der Befchluß des dahin gehörigen Conciliums im Lateran 
it: Quoniam ecclesia Dei, sicut pia mater providere tenetur, ne 
pauperibus, qui parentum opibus juvari non possunt, legendi et 
proficiendi opportunitas subtrahatur, per unam quamque cathe- 
‚dralem ecclesiam magistro, qui clericos ejusdem et scholares pau- 
peres gratis doceat, competens aliquod beneficium praebeatur. 


3) Decret. Greg. 1. V. Tit. 5. c. 2. 3. 4. 5. 
4) Regest. Honorii II. Jahr IX. Urk. 46. Jahr I. Urk. 453. 454. 


5) Regest. Honarü IH. Jahr IX. urk. 46. Sahr I. Urk. 453. 454. 
Tiraboschi IV, 43. 
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werden mußte, fo fieß er dieß in der Megel fo mild ald moͤglich 
ausfallen, und felbft diefes durfte erft dann eintreten, wenn viele 
Ermahnungen und Warnungen fruchtlod an die Studirenden 
ergangen waren. Indeß war der Papft nicht blind gegen Rich⸗ 
- tungen der Studenten, die offenbar zum Unheile führen mußten, 
weil durch fie dad heilige -Maaß überfchritten wurde, in“ dem 
und durch welches allein dad Nechte beiteht. So unterfagte Ho⸗ 
noriud DIL -ernft und ſtreng alle Landsmahnfchaften, mit dem 
nur zu wahren Bemerfen: daß guter Anfang der Art in 
der Regel ein böfed Ende nehme, 56) Aber nie Fonnten 
deßwegen doch Exceſſe an den Univerfitäten den Papft dahin 
bringen, ‚in die Auflöfung derfelben zu willigen. Als daher im 
Jahre 4228 in Paris große Unruhen entftanden, und die Stu⸗ 
denten nach Rheimd, Orleans, Anjou, und felbjt nach England, 
Stalien und Spanier gezogen waren; fo that Gregor IX., der 
in dieſer Sache zuleßt entfchied, alles Mögliche, die Univerfität 
nicht in Theile auseinander gehen zu laſſen, indem er, wie er 
ſagte, eine Theilung derfelßen für die Wiſſnſcheften als ſehr 
nachtheilig erkannte.7) 


| Wie groß die gie zum Wiffen im 143. und 14. Jahr⸗ 

hundert gewefen fei, kann ſchon aus der Zahl der Univerfitäten 
hervorgehen, die in diefer Zeit geftiftet wurden. Daffelbe Reſul⸗ 
tat muß fich aber für das ganze Mittelalter daraus ergeben, daß 
vor der Reformation 66 Univerfitäten gegründet wurden, wovon 
für unfer Teutfchland allein 16 Famen. Die früuheften find die 
von Paris und Bologna, die nach und nad entitanden, aber 
ald die erften feft gegrundet da ftanden. Sie waren ungemein 
ſtark befucht, und felbft da noch, ald andere Anftalten, entweder 
jelbft vollftändige Univerfitäten, oder folche, die diefen ganz nahe 





6) Regest Honorii IIL Sahr I. Urk. 453. 454. Raumera. ad. 

7) Cluniac. chron. mnser. 32. Regest. Gregor. IX. Jahr II. 324. 
II. 101. lb, Stad. et Sim. Montf. chron. ad ann. 129, Raumer 
a. a. O. | 
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waren, ſchon neben ihnen beftanden. So zählte Bologna um 
dad Jahr.1260 nicht weniger ald 10,000 Studenten. !) ' 

Nachdem in Frankreich die Univerfität Paris ſchon ge= 
gründet war, erregten die glücklichen Fortfchritte diefer in jeder 
Beziehung hohen und großen Anftalt in demfelben Lande Nach⸗ 
eiferung, und ed entilanden neue Univerfitäten, ald Montpels 
lier im Jahr 4480, neu organifirt im J. 41220, Orleand, 
in der erften Hälfte des 13. Sahrhunderts, Touloufe im Jahr 
1233 durch Papft Gregor X., Lyon um 1300 und Avignon 
41340, In Italien aber, wo Bologna den Anfang gemacht 
hatte, entftanden die Univerſitaͤten Arezzo im Anfang des 43. 
Jahrhunderts, Ferrara gleichfalls im 13. Jahrhundert, Pa 
dua 1222, Perugia 1276, Piacenza 41243, Pifa im 12. 
und\ 13. Jahrhundert beitehend ald Rechtsſchule, aber nicht als 
vollftändige Univerfität, Ravenna und Reggio entitanden im 42. 
Sahrhundert, Nom, errichtet durch Innocenz IV., Siena, ges 
gen dad Ende ded 43. Jahrhunderts, Trevifo. 1260, Ber 
celli 1228, Vicenza 4204, Pavia 1361, Salerno bes 
reitd 1150 (die Mutter aller medicinifchen Facultäten in Europa), 
Neapel 1224, in Sicilien Palermo 1394. 

Bei den erften englifchen Univerfitäten, und zwar denen 
zu Oxford und Cambridge ift die Zeit ded Entſtehens unges 
wiß. ) Nur ift ed auffer Zweifel gefegt, daß Alfred d. Gr. 
Oxford bereits zu einer foldyen erhoben habe, wenn auch nicht 
in der Bedeutung, in der diefe Univerfität fpater auftrat. Um 
dad Jahr 4200 zählte fie an 4000 Studenten. Bei Camı 
‚bridge, deren Lehrer, um die Anftalt zu ruhmen, in der Be— 
ſtimmung des Alterd derfelden ind Fabelhafte kommen, ift es ge= 
wiß, daß fie neben Oxford fich heranbildet. In Spanien 
und Portugall wurde Salamanca im 13. Jahrhundert 
von Alphons IV., König von Leon, geftiftet, Balencia 1209, 


1) Muratori Antiquit. Ital. III, 899. gür Paris vgl. Alberic. 
.ehron. 45ı. 


2) Bal. das Oben v. S. 128 — 135. Vorgetragene. 
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Toledo 4499, Alcala 1499, Coimbra 1293 (1308 nad 
Liſſabon verlegt), Die Stiftung der meilten Univerfitäten, und 
die völlige Conftituirung der ſchon geftifteten fallt fomit ind 42. 
und 13. Jahrhundert, alfo gerade in jene Zeit, in der Ariftoteles 
eine neue Gährung in den Geiltern erregte und auf lange unter- 
hielt. Die teutfchen Lniverfitäten wurden fpäter geftiftet, und 
zwar in nachitehender Aufeinanderfolge: Prag 1348, Wien 
1365, Heidelberg 1386, Coͤln 1388, Erfurt 1392, Leip⸗ 
sig 1409, Roſtock 1419, Greiföwalde 1486, Freiburg 
1457, Trier 447%, Ingolftadt 41472, Tübingen 1477, 
Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt  d. O. 
1506. In der Schweiz Bafel 41460, in den Niederlan« 
den Löwen 4426, in Dänemark Kopenhagen 4479, in 
Schweden Upfala 1476, in Polen Krafau 1347. ®) 


Nachdem wir fo jene äußere Schidfale, die auf die Scho- 
laſtik zunächft auch Außerlich einwirkten, betrachtet haben, Eehren - 
wir zum Anfang unfered gegenwärtigen Abfchnitted zuruͤck, zum 
Scholafticus, um fodann yon ihm aus dad Weſen der 
Scholaſtik, fo wie dad Weſen der Myſtik zu beftimmen, die 
allerdings mit der Scholaftif nicht Eins ift. Hier kann dann 
auch erkannt werden, in welcher Weiſe Plato und Ariftoteles 
eingemwirft haben. Jenen Beltimmungen über dad Wefen der 
Scholaftit und Myſtik, die im Befondern vorfomnien werden 
und müffen, foll aber eine allgemeine Betrachtung vorangehen, 
die zur Aufgabe hat, darzuthun, in welchem Verhaͤltniſſe die 
chriſtliche Bildung ſtehe zur vorausgegangenen heidniſchen, und 
wie ſich dann die erſtere im Mittelalter fortentwidelt habe, 
woraus fi) auch die Periodifirung der Scholaſtik mit Beziehung , 

auf die Gefammtentwielung der Welt ergeben mag, der heid⸗ 
niſchen wie der chriſtlichen. 


3) Bol. neben sr v.. Raumer befonderd noch Wachler's Hands 
lung der Gefchichte. der Literatur, Zte Umarbeitung, II Thl. ©. 139 — 
143. Man findet in der letztern vortrefflichen Schrift eine ungemein | 
Bollftändigfeit, \ 
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Auch den Scholaſtikus fuchen wir vorerſt nad feinen 
aͤußerlichen Verhäftniffen aufzufaffen. Diefe ergeben ſich aus der 
Art und Weile, wie er in feine Zeit hineingeftellt war, in ber 
nun einmal jene große wiflenfchaftlihe Anregung Statt gefunden 
hatte, und der die Mittel gegeben waren, dad geiftige Beduͤrfniß 
zu befriedigen. 

Was Scholaſtikus urfprünglih bedeute, iſt zu Anfang 
diefed Abfchnittes entwickelt worden. Scholaftifus wurde in den 
Klöftern genannt, wer den Schülern Unterricht ertheilte in goͤtt⸗ 
lihen und menfchlihen Wilfenfchaften, und wer überhaupt dad 
Unterrichtäwefen leitete. Bei diefem Unterrichte wurde ein Zwei⸗ 
faches bezweckt, zuerſt der allgemeine Unterricht, an dem die 
Meiften Theil nahmen, dann der befondere, der jenen ertheilt 
wurde, die man gleichfalld zu Lehrern heranbilden wollte. Sol⸗ 
her angehenden jungen Lehrer waren ftetd zwölf, und fo oft 
einee von: ihnen auögefihieden wurde zu einem felbftitändigen 
Lehramte oder fonft zu einem Berufe, wurde an feine Stelle 
der Fähigfte aus den andern - Mönchen genommen, und fo die 
Luce ftetd wieder auögefüllt. So war ed im Klofter zu Fulda, 
und die Einrichtung, welche diefed Klofter durch Alcuin erhalten 
hatte, fand Nahahmung, und erhielt ſich bis ind 14. Jahrhun⸗ 
dert. Jene, welche zu Lehrern berangebildet werden follten, 
wurden mit Ruͤckſicht auf ihren künftigen Beruf auch Scholaftici 
genannt; daher kommt es überhaupt, daß Scholaſtikus bald 
einen Lehrer, bald einen Schuler bezeichnete, aber immer nur 
einen foldhen Schüler, der Lehrer werden wollte Diefe num 
wurden von ihren Obern zur weitern Ausbildung gemohnlich 
noch in andere Klöfter geſchickt, und zwar in jene, die durd 
Scholaſtiker ſich auszeichneten. So entjtanden die gelchrten 
Reifen und nahmen fpäter immer mehr zu, fo daß der Doctor 
scholasticus, wenn er einen gewiffen Ruf ſich erwerben wollte, 
die Klöfter, Schulen und Univerfitäten von Spanien, Frankreich, 
England und Italien befuht haben mußte. Und wer noch 
grögern Ruhm haben wollte, der lehrte auch zugleih an den 
Orten, die er befuchte. Albertus Magnus ftudirte zu Paris, 
Bologna und Pavia, lehrte fofort, nachdem er in den Orden 


\ 
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der Dominicaner eingetreten war, auf Befehl feiner Obern, die 
Theologie zu Hildesheim, Freiburg, Regensburg, Straßburg 
und Coͤln, und erft nachdem er noch zu Paris drei Jahre hin⸗ 
durch docirt hatte, erhielt er im Collegium zu Coͤln einen. Leht« 
ftuhl, und zwar den erſten an diefem Orte, Später wurde ex 
von Papft Alerander IV. nad Rom berufen, um die neuen 
Saͤtze des Wilhelm von St. Amour zu beantworten. Thomas 
von Aquin aber ftudirte zu. Monte-Caſſino, Neapel, Coͤln 
(unter Albertus Magnus), und in Parid; hierauf Iehrte er felbft 
zu Coͤln, ging aber nochmals nad Parid, erklärte hier als 
Baccalaureud dad liber sententiarum, und lehrte ununterbrochen 
fieben Jahre hindurch. Später ging er nach) Italien, und lehrte 
abwechſelnd zu Rom, Viterbo, Orvieto, Fondi, Perugia und 
zuletzt in Neapel. 


Die ſo auf litterariſche Reiſen Yudgefandten Enupften Ver⸗ 
bindungen zwifchen Klöftern, Orden und Schulen an., und 
unterhielten fie fortwährend. _Inöbefondere aber floß da Alles 
jufammen, wo große Lehrer auftraten, Für die Theologen 
hatten Lanfrank und Anfelm Frankreih wichtig gemacht, 
und ald bald nah und neben einander noh Wilhelm von . 
Champeaug, Rodcelin, Gilbert und Abälard auftraten, 
ſtroͤmte Alles in diefes Land. i) Im zwölften und dreizchnten 


1) Sn dem Troftbriefe des Folko an Abälard heißt ed: Roma 
suos tibi docendos transmittebat alumnos, et quae olim omnium 
artium vcientiam auditoribus solebat infundere, sapientiorem te, se 
sapiente, transmissis scholaribus monstrabat. Nulla terrarum spatia, 
nulla montium cacumina, nulla concava vallium, nulla via, diffieili ° 
licet obsita periculo et latrone, . quominus ad te properarent, 
retinebat. Anglorum turbam juvenum mare interjacens, et undarum 
procella terribilis non terrebat; sed omni periculo contempto, 
audito tuo nomine ad te confluebat. Bemota Britannia sua ani- 
malia erudienda destinabat. Andegavenses, eorum edomita feritate, - 
tibi famulabantur in suis. Pictavi, Vuascones et Hiberni, Nor- 
mannia, Flandria, Theutonicus et Suevus, tuum colere ingenium, 

“ laudare et praedicare assidue studebat. Praetereo cunctos Parisio- 
rum civitatem habitantes intra Galliarum proximas et. remotissimas 
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Fahrhundert ftudirten zu Paris Römer, Venetianer, Lombarden, 
Böhmen, Dänen, Ungarn und Teutfche, ) auch mehrere Päpfte 
hatten dort, wohin beinahe jeder Theologe gehen mußte, Unter- 
‚richt empfangen, wie Coeleftin II, Hadrian IV, Innocenz III, ?) 
und Abalard konnte unter feine Schuler zwanzig Cardindle und 
mehr ald fünfzig Biſchoͤfe zählen. Unter Philipp d. 3. hatten 
die Engländer und Dänen zu Paris fogar eigene Schulgebäude, 
Eollegien, 3) diejenigen nun, die fich hier kennen und gegenfeitig 
fhägen lernten, gaben fpäter ihre Verbindungen nie mehr auf, 
und fo entftand ein großer Verkehr von Gebildeten aus allen 
Zandern, der, weil er auf perfönliche Befanntfchaft und Freund 
ſchaft gebaut war, wohlthaͤtiger wirkte ald die kalte Befanntichaft, 
die zwiſchen den Gelehrten der heutigen Zeit bios dur) die 
Buchdruckerpreſſe vermittelt und erhalten wird. 


Fnöbefondere aber war der Scholaftiker in feinem formaten 
Wiſſen viel durch Ariftoteles beftimmt, und dieß ift"die 
Seite, nad) welcher wir mit diefem griechifchen Weiſen wieder 
zufammentreffen, der für dad Mittelalter bald wohltlyätig, bald 
aber auch nachtheilig wirkte. Behalten wir vor der Hand blos 
die Form im Auge, in der die Scholaſtik auftrat, und die fe 
audbildete bis zu einer fchwindelnden Höhe; fo haben wir mit 
ihr dad Verdienſt des Ariſtoteles für die Scholaftif fo ziemlich 


J 


partes ‚ qui sic a te doceri sitiebant, ac si nihil disciplinae non 
apud te inveniri potuisset. Petr. Abaelardi opp. p. 1155. 


1) Zür die Nömer vgl. Cod. epist. Reg. christ. 179. p. 214. 
Epist. ad Ludovic. VII. 423; für die DVenetianer Foscarini loc. cit. 
‚88; für die Lombarden Landulphi junior. histor. Mediolan. ı3; für, 
Böhmen, Dänen und Ungern Siloens. chron. 99. Arnold. Lub. II, 
. Erici reg. chron. bei Langeb. I, 168. Engel's Geſchichte von Ungarn 
I. 265., für Teutfhe Neuburg. chron. ad ann. 1114. Cod. reg. Christ. 
Epist. ad Ludov. VII. 379. 401. Corner. chronic. nov. 888, chron. 
episc. Hildesh- 795. Raumer Hohenſtauf. Auch Otto von Frei 
fingen hatte in Paris ſtudirt. | 


2) Crevier l. c. L ı70. 220, 
3) Hist. litteraire de la France. Tom. XIV, p- 43. 


4431 


erſchoͤpft, denn der Inhalt war etwas Anderes und Hoͤheres, 
und cd kann ſchon hier bemerkt werden, daß man auf Irrwegen 
ift, wenn man in der Scholaftif des Mittelalterd die Form mit . 
dem Weſen für Eind halt. Der Inhalt war dad Unendliche, 
zu dem die Geilter unmandelbar ihr Gemüth empor gerichtet 
hielten. Die Form war dad Syſtem, bad zum Inhalte in 
einem mehr oder weniger wahren Verhaͤltniſſe ſtand, und aus 
diefer engen Beziehung war ed auch möglich, daß bei Uebertreis 
bungen in der Form auch dad Weſen gefährdet wurde. "Die 
Form trat hervor in der Dialektik, und es iſt eben diefe, 
durch welche die Scholaftif vielfach zu Extremitäten hingezogen 
wurde. Die dur langes Studium. ded Ariftoteled erlangte 
Fertigkeit mit den Begriffen umzugehen, wurde befonderd be 
öffentlichen Difputationen auf glänzende Weiſe gezeigt. Mit Recht 
hat man diefe Difputationen mit den Zweikaͤmpfen und Tours 
nieren der. Nitter ded Mlittelalterd verglichen, *) denn ein Ritter 
kampf war die öffentliche Difputation, und von ihrem glücklichen 
oder ungluͤcklichen Außgange für den Einzelnen” hing alle Ehre 
und Schande bei der Mit» und Nachwelt ab, Durd) die logi⸗ 
ſchen und dialektiſchen Schriften des Ariftoteled erhielt der Geilt 
der fo Kämpfenden eine ungemeine Schärfe, er fiheute Feine 
Höhe und Feine Tiefe mehr, warf fi muthig in Allee, und in 
dad Schwierigfte am meiften; dabei bediente er ſich der feinften 
Unterfcheidung und der ftrengiten Zergliederung der Begriffe in 
ihre Merkmale und Elemente, Der Syllogis mus erhob fih 
zu gewaltigem Anfehen, und man fuchte durch ihn, ald dur 
die in fich gefchloffene Form der Vernunft, mächtig und furchtbar 
zu werden, Die weitere Methode aber bewegte fih in Thefen 
. und Antithefen, Auäftionen und Refponfionen, Diftine 

tionen und Eonclufionen, in welden der Scharfs und 


. 4) Breyers Grundriß der Univerſalgeſchichte, Jena 1804. II. 1. Abthl. 
. ©. 162. f. Marheineke's Geſchichte der chriftlihen Moral in den 
der Reformation vorangehenden Sahrhunderten. I Thl. Cein zweiter iſt 
nicht erfchienen), ©. 31. 32. Aſt's Grundriß der Gefchichte der Philos 

fophie, 2te Aufl, S. 183. | 
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Tieffinn, und bie ungemeine Subtilitaͤt auf ungemein glänzende 
Weiſe hervortrat, Dabei gewann Ariftoteled immer mehr an 
Anſehen, und man nannte ihn ſchlechthin nur den Philofophen, 
wie Virgil gewöhnlih der Dichter und Peter Lombardus der 
Magifter genannt wurden. Es wäre fonderbar, au den Scho— 
laftifern die hohe und ftarfe Kraft des Geiftes nicht erfennen zu - 
wollen, durch die fie fi) audzeichneten, und den Gewinn für 
gering anzufchlagen, der für den Geift und die geiltige Entwid- 
lung aus der Dialektit erwuchs. Und nun kann in Beziehung. 
auf die Form auch beſtimmt werden, was wir den Scholaftifern 
zu verdanken haben. Es ift die Form felbjt oder die wiſſen— 
fhaftlihe Form, die durch fie die Theologie erhielt. Und 
fomit koͤnnen wir fagen: Die Scholaftifer erhoben die 
Theologie zur Wiffenfhaft, und das ift ihr erſtes Ver— 
dienft, dad ihnen Niemand entziehen wird, 

Diejenigen, welche ſich ganz befonderd audzuzerchnen fchienen, 
erhielten von der Mit» und Nachwelt Namen, in welchen fie 
verherrlichet werden follten. Schon vorher wurde Petrus 
Lombardus Magister sententiarum genannt, und. Hugo von | 
©. Bictor Alter Augustinus, au) lingua Augustini; allein 
feit Ariftoteled die Geifter in neue Gährung verfebt hatte, und 
dieſe Eräftig fich regten, wurde dad Benennen allgemeiner, und 
fo hieß, um wenigftend die meiften zu nennen, Alanus von 
Ryſſel Doctor universalis, Alerander von Haled Doctor 
irrefragabilis, Bincenz von Beauvaid Speculator, Albert 
von Bollftädt Magnus, Thomad von Aquin Doctor 
angelicus, Heinrich) von Gent Doctor solemnis, Richard 
von Middleton Doctor solidus, Aegidius von Rom 
Doctor fundatissimus, Roger Bacon Doctor mirabilis, 39a 
hannes Dund Scotus Doctor subtilis, Raimundus 
2Lulfu® Doctor illuminatissımus et magnus inventor artis 
(er hatte ed unternommen, die Ariftotelifhe Topik ald allgemeine 
Erfindungdfunft zu behandeln), Franz von Majerone 
Magister acutus abstractionum, auch Doctor illuminatus, 
Wilhelm Durand Doctor resolutissimus, Occam Doctor 
invincibilis, singularis, auch Inceptor venerabilis, Walter 
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Burleigh Doctor. planus et perspicuus, und Peter d'ailly 
Aquila Franeiae. Auch die Myftifer ded Mittelalterd erhielten 
je nad) ihrer Eigenthümlichkeit befondere Namen; fo hieß der 
heil. Bernhard Doctor mellifluus, Bonayentura Doctor 


“  seraphicus, Tauler Theologus sublimis et illuminatus, Gets 


- fon Doctor christianissimus, Joh. Ruisbrock Doctor divinus, 
auch Doctor ecstaticus, und Johanned Weffel Lux mundi 

Bei den vielfähen Bemühungen der Scholaftifer in. und 
für die Dialektik waren verfchiedene Abwege möglih, von denen 
wir nur zwei näher bezeichnen wollen, dad Emporheben 
des verftandigen Elementd über dad Moment der 
Dffenbarung und des Glaubens, und dad Sichver⸗ 
lieren in endlofen Abftractionen: und unfruchtba— 
ren Speculationen.” Beide Abirrungen finden. fih im 
Mittelalter vor Noch ehe die phufifhen und metaphyfifchen 
Schriften ded Ariftoteled befannt waren, und man nur an den 
logiſchen und dialektifchen fi übte, ließen ſich Viele beikommen, 
rein dogmatifche Gegenftände auf den Boden .ihrer Philofophie 
hinüberzuziehen und hier mit bloßem Verſtande über fie zu ent⸗ 
ſcheiden. Walter von ©. Victor nennt den Abdlard, Gilbert _ 
de la Porree, Peter Lombardus und Peter von Poitierd die 
viw Labyrinthe von Frankreich; ‚und er ſucht fie, die er für 
Sophilten auögibt, aus Ariftoteles fi) zw erklären.) Gegen den 
Magifter der Sentenzen ift Walter offenbar zu hart verfahren; 
gegen die andern mag er Recht haben, weil fie, wie Abalard, 
nicht blos eine abfolute Begreiflichfeit der göttlichen Dinge behaup⸗ 
teten, fondern auch darauf beftanden, jened Abfolute ſchon voll- 
kommen begriffen zu haben. Diefer Sab ift weit verfchieden 
von dem, dad Myfterium fei nicht fchlechthin unbegreiflich. Jene 


2) Sn feiner Schrift gegen diefe vier Manner ſucht er fie zu bezeich- 
nen, ald: uno spiritu Aristotelico afflati, dum ineffabilia Trinitatis . 
et Incarnationis scholastica levitate tractarunt, multas haereses olim 
vomuisse, et adhuc errores pullulare, ... . Dialectici, quorum 
Aristoteles princeps est, solent argumentationum vitia tendere, et 
vagam rhetoricae libertatem et syllogismorum spineta concludere. 

$. S. Erigena v. Staudenmaier. I. \ 28 
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woliten. ſich nicht an eine allmalige Entwidlung in der Kirdhe 
halten ,. fondern diefer vorgreifen und für nutzlos erflären, weil 
fie ſelbſt Altea ſchon vollfommen erkannt hätten. Solche Geiſter 
waren daher in, einer großen Gelbittäufchung befangen, wenn 
auch ihr Streben, den Glauben zum Willen zu erheben, nur 
geldbt werden Tann. Was Abälard noch befonderö betrifft, fo 
‚hatte er vom ganzen Chriftenthume überhaupt falſche Vorſtel⸗ 
lungen, denn er fah das Chriftenthum blos ald eine Reform 
des natürlichen Gefeßed an, und die hriftliche Theologie ald eine 
Meform der ältern Philofophie, ) Die Trinität angehend, vers 
wandelte er die drei Perfonen in bloße Begriffe und Verhaͤlt⸗ 
niffe, fo daß er ganz auf den Standpunkt ded Modalismus ſich 
ftellte. Den heiligen Geift fah er ald die Weltfeele an; die Er- 
loͤſung durch Ehriftus aber erkannte er nicht ald Erlöfung von 
der Schuld, fondern er reducirte fie gänzlich auf das Wirken 
durch Lehre und Beifpiel. In Beziehung auf Gnade und Frei—⸗ 
heit äußerte er pelagianifhe Grundfäte Während nun folche 
Lehren ald chriftliche Theologie auögegeben wurden, wurde dad 
Chriſtenthum felbft in feinem ewigen Weſen aufgehoben. Solche 
Verirrungen nahmen zu, niht ab, als die Ariftotelifche Philo- 
fophie durch die Araber bekannter wurde, ald fie ed Anfangs 
war, Jener ſchaͤdliche Einfluß auf die Theologie war es i 

wad mehrere Theologen und Bifchofe bewog, gegen Ariftoteled 
fih zu erklären. Alvarus von Eordova führte fo Klagen . 


1) Reperiemus ipsorum (philosophorum) tam vitam, quam 
‚ doctrinam maxime evangelicam seu apostolicam perfectionem expri- 

‘mere, et a religione christiana eos aut nihil aut parum recedere, 
'quod nobis tam rationibus morum, quam nomine ipso juneti 'sunt. 
Si enim diligenter moralia evangelii praecepta consideramus, nihil 
ea aliud quam reformationem legis naturalis inveniemus, 
quam secutos eos philosophos constat, cum lex magis figuralibus 
quam moralibus nitetur mandatis et exteriori potius justitia, quam 
interiori abundet. Evangelium vero virtutes ac vitia diligenter ex- 
aminat, et secundum animi intentionem sicut et philosophi, pensat. 
Abaelard. theolog. christian. in Martene et Duramd Thesaur. 
novor. anecdot. T, V. 1. Il. p. 1210. 1211. 
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über die Neigung der Ehriften für die Litteratur der Sarazenen ; 
Hugo von ©, Victor warf in einem Briefe dem Bilchof 
von Sevilla fein allzueifriged Studium der heidniſchen Philofophie 
vor, und Papft Innocenz IH. that daſſelbe aegen König Al⸗ 
phond X. Um dem Nebel mit Einmal zw Steuern, fuchte man 
jene Bücher zu unterdrücken, aud denen das Uebel zunaͤchſt abe 
geleitet worden war; und fo verdammte ein Concilium zu Paris 
im Jahr 4209 die Ariftotelifchen Schriften der Philosophia 
naturalis und deren Commentare; eine Verordnung des paͤpſt⸗ 
lichen Legaten im Jahr 4218 dieſelben Schriften und die meta⸗ 
phyfifchen; eine fpätere Bulle vom Jahr 1930, die Gregor IX. 


‚. erließ, nennt nur die phyſiſchen Schriften. Das Anathem traf 


aber nicht den Ariſtoteles ſelbſt, denn ſonſt haͤtten die beruͤhm⸗ 
teſten Theologen jener Zeit, Alexkander von Hales, Albertus 
Magnus, Thomas von Aquin, Robert und Lincoln 
nicht fortfahren dürfen und koͤnnen, den Ariſtoteles zu erklaͤren; ſon⸗ 
dern ed waren die Schriften der Commentatoren derfelben,, meilten® 
arabiſchen Urſprungs.?) Und auch hier Eonnte die ganze Berdammung 
nur die Bedeutung haben, daß heidnifche, und an ſich unwahre Säge 
nicht chriftliche und wahre Säbe feien, wofür fie eben audgegeben 
wurden. Und in diefem Sinne hörte auch dad Anathem der 
Kirche nie auf, wie es auch fpater von zwei Erzbifchofen von 
Paris, Wilhelm im Jahr 4240, und Stephan im Jahr 
4270 gehandhabt wurde. Der erite hatte ed mit Artikeln zu 
thun, in welchen abftracte Unterfcheidungen in Beziehung auf die 


2) Sourdgin hat a. q. Orte in einer Unterkichung, ©. 195 — 
206 folgende Refultate über die Verdammung der Ariſtoteliſchen Schrif⸗ 
ten gefunden: 1) Der Beſchluß von 1209 verdammte nur die Schriften 
über Naturphilofophie (philos. naturalis); 2) Unter diefer Benennung 
hat man nicht die vollftändige Phyſik des Ariftoteles zu verftehen, 


fondern den von Albertus erwähnten Auszug des Juden (David), oder - 


Auszüge, welche Avicenna oder Algazel unter dem Namen des griedji: 

fhen Philofophen herausgegeben hatten; 3) Man Fannte die Metaphyſik 

- Anfangs nur in folden Auszügen, und fomit Fonnte die Verurtheilung 

des Legaten Roberts von Courgon nicht die vollſtandige Metaphyſik 

treffen. wu 
28 * 
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göttliche Weſenheit, die Trinität und die Natur ber Engel vor« 
kamen, . die nicht nur zum Mißbrauch führten, fondern Mtiß- 
brauch ſchon waren; Stephan aber hatte Artifel vor fih, die 
er um fo mehr verdammen mußte, ald fie Dutchgängig nur heids 
niſche Philofophie enthielten. Zuerſt wird Ariftoteled eine unges 
mein große Auctorität beigelegt, und diefe der Auctorität der 
heiligen Schrift entgegengefept; ferner wird eine Ewigkeit der 
Welt behauptet, die Weisheit allein in die Philofophie gefegt, 
und die Gnade aufgehoben, weil der mit Ariftotelifchen Tugenden 
Ausgeruͤſtete ohne alled Weitere auch ſchon würdig fei, Glüde 
feligkeit zu empfangen, 1) Neben folhen Sägen fonnte das 
Ehriftenthum nicht beftehen, und fo fehr auch die Paͤpſte Freunde 
der Philofophie waren, wie Urban IV., der mit Philofophen 
gerne umging, fie an feinen Tiſch nahm, ihnen Aufgaben zu 
gelehrten Gefprächen gab, und Weberfegungen der Werke des 
Ariftoteled veranlaßte, 2) und Gregor IX., der die Theilung der 
Univerfität Parid verhindert hatte; fo Eonnten fie doch unmöglich 
ed dulden, daß die Theologie in der Philofophie untergehe. In diefer 
Beziehung fchrieb Gregor IX. ermahnend an die Profefforen der 
Theologie zu Paris, nicht aus Eitelkeit die Philofophie 
ihrer Wiffenfchaft vorzuziehen, welde allein der 
wahre Geift ded Lebens fei, und vor Irrthum be 
wahre; nicht darnach zu tradten, Scheingelehrte, 
ftatt Gottedgelehrte zu fein; niht vom Himmlifchen 
zu den niedern und durftigen Elementen der Welt 
und Natur, denen der Menſch nur in feiner Kindheit 
diente, fi zu wenden; — denn die, welde die Schul 
weisheit uber die natürliden Dingen evngreifen, 
reichen ihren Zuhörern nur Blätter der Worte, nicht 
Früchte; ihr Geift, nur mit Schaalen genährt, bleibe 
leer und unfähig, fih an reicherer Fülle zu erfreuen; 


1) Bibl. maxim. Patr. Tom. XXV. 


2) Sch berufe mich auf das Frühere, und auf Tiraboschi loc. eit, 
IV. 156. 


- 


437 


— fälfhlih wäahnen jene, Alles ergrüundet zu haben, 
während man doch nur um ſo durſtiger werde, je 
mehr man aus jener Quelle trinke, die keine Quelle: 
der Gnade fei u. ſ. w. 2) 

In diefem päpftlichen Schreiben ift fo ziemlich die Abnor⸗ 
mitaͤt bezeichnet, auf die wir überhaupt aufmerkſam machen 
wollten, und wir koͤnnen ſofort zu dem zweiten Abwege uns 
hinwenden. 

Dieſer Abweg iſt jener, auf welchem ſich Viele in leere 
Abſtractionen und unfruchtbare Speculationen verloren. Niemand 
hat dieſen Abweg ſchaͤrfer bezeichnet ald Johann von Salis— 
bury. Schon in ſeinem Polikraticus, in welchem er zu⸗ 
naͤchſt nur die Moral und die Politik zum Gegenſtand ſeiner 
ſatiriſchen Betrachtung macht, kommt er auf die falſche Tendenz 
folder zu ſprechen, denen ed mehr um die Worte ald um die 
Sache zu thun ift. *) Mehr noch zieht. er aber gegen diefe. 
falſche Richtung zu Felde in feinem Metalogicus. An und 
für fich ift Iohann von Saliöbury nicht eingenommen gegen die‘ 
Dialektik, vielmehr will 'er- diefe zu Anfehen bringen, aber 'die 
rechte, vernünftige und wahre Dialektik, verfihieden von der 
ſophiſtiſchen, fpibfindigen, die er ald laͤcherliche Wortkraͤmerei 
ausgibt, und fie brandmarkt in dem Cornificius, Wortfrämer, 
wie wir diefen Spottnamen uͤberſetzen duͤrfen. Selbſt gegen die 
Sophiſtik, die Kunft, Trugſchluͤſſe zu erfinden und zu ofen, 
eiferte er nicht, wenn fie nicht mehr fein wollte, als fie wirklich 
war, und man fi) ihrer nur bediente, den Verſtand zu ſchaͤr⸗ 
fen. °) Uber er verwarf diefe Sophiſtik ſchlechthin, wenn fie 


nn - 


3) Regest. Gregor. IX., Jahr IL 105 — 109. 

4) Nam qui verbosior est, videtur doctior. Nec curandum est, 
unde aut quid, de quo sentiat, aut proferat aliquis, dum loquatur, 
Nec refert, qua quisque ratione nitatur, dum non instantiam, sed 
umbram ejus quisque dare sufficiat. Policrat. lib. VII. c. ıa. 


5) Ergo et Sophistica sic rationalis est, et quamvis fallat, sibi 
inter partes philosophiae locum vindicat. Philosophus demonstra- 
tiva utens negotiatur ad veritatem,. Dialecticus ad opinionem. So: 


\ 
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fi) alö wirkliche und volle Philofophie geltend machen wollte, 
und ein Streben äußerte, durch leered Zanken bei Nichtkennern 
und ungebildeten Leuten Ruhm und Ehre fi) zu erwerben. :) 
Auh von andern Seiten ber erhoben fih Stimmen gegen an 
ſolch leeres Spiel mir der Willenfchaft, in dem das Wahre 
bald als umwähr, bald das Unwahre ald wahr vertheidigt 
wurde, ”) fo daß der einfache Berftand am Ende ſelbſt nich 
mehr wußte, was über dad Heilinfte der Religion wahr um 
nicht wahr if. Doch darf nicht vergeifen werden, daß mi 
ſolchen Spielereien der eigentliche und wahre Scholafticus fi 
nicht abgab, und daß man auf die andern nichts hielt, werd 
nicht gleich das ſchon erfannt wurde, daß ed blos umn dialektiſche 
Ergoͤtzung zu thun fei, wobei dann dad Ganze mit einan Spaſſ 
endete. Go bewies einit der Abt Wibald König Konrad im 
IM. auf kuͤnſtliche Weiſe, daß er drei Augen habe. Der Koͤnig 
Iingegen meinte, die Gelehrten fuhren ein ſpaßhaftes Leben, um 
darin lag für den heitern Augenblick Entgegnung genug. Dr 
Abt aber war fonft ein fehr tuͤchtiger und brauchbarer Mam, 
und am allerwenigjten gefonnen, feinen eigenen Dialekte 
Künften and witzigen Einfällen Glauben zu ſchenken. Un k 
machen in der That alle jene nicht die Scholaftifer, ſondem 
nur ſich ſelbſt lächerlich, iwenn fie jene ragen der Scholaftike, 
von denen man fo viel Auſhebens noch immer macht, für End 


_— 


phistae sufficit. si vel videatur esse probabile. Unde non faeile 
dixerim, eam esse inutilem scitu, quae non mediocriter exerce 
ingenia et iguaris rerum efficacius nocet, si sit ignota. Metaloz. 
U. e. 5. cfr. IV, e. a2. 23. * 


1) Metalog. Iib. I. c. 3.1. II. c. 7. 8. ı7. Policrat. 1. VII. c. 12. 
lib. II. c. a. 22. lib. IV, c. 3. lib. VII. c. ı. 2. 

2) Sicut enim rerum, ita propositionum infinita conversio est. 
Unum idemque verum esse et falsum et neutrum, adhibitis mille 
differentiis facillime negat ct probat. Si eis credi$, utrum Deus, 
an'non Deus, utrum Christus homo, an non homo, aliquid, an 
non aliquid. nihil, an non nihil, ütrum Christus, an non Christus 
sit, nescis et sic de ceteris. Gualterus ap. Bulaeum. hist, Uni- 

e vers, Paris. I. p. 402. 
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nehmen wollten, ald: ob, wenn Eva allein gefündigt hätte ; 
Gott dern Adam ein andered Weib erfchaffen haben würde; ob 
‚ der, welcher einen Mantel. kaufe, auch die Kappe dazu erkaufez . 
ob dad Schwein, dad man auf den Markt bringt, von dem 
Führer oder von dem Stricke gehalten werde u. ſ. w. 

Nachdem nun auf verſchiedene Weiſe die aͤußeren Seiten 
der Scholaſtick genügend, wie wir glauben, hervorgehoben worden 
ſind, ift ed Zeit, am die innern zu gehen. Hier aber werden 
wir und um fo glüdlicher bewegen koͤnnen, wenn wir das 
Mittelalter zuerſt in feinem Verhäftniffe und im Zufammenhange 
mit der vorhergehenden Bildung ind Auge fallen. 

Wir haben oben für die allgemeine Entwicllung drei Sta- 
dien angenommen, die wir entweder Zeiträume oder Perioden 
nennen koͤnnen, wie fie dort auch von und genannt worden find. Das 
erfte Stadium enthält dad geiftige Leben in feiner Unmittel« 
barkeit und bewußtlofen Einheit. Fur die Menfchheit im Ganzen 
ift diefed erfte Stadium kurz und bezeichnet eigentlich nur jene . 
Eleine Periode, in welcher der Menfh mit Gott Eind war, 
weiche heilige Einheit dur die Suͤnde in Trümmer ging. 
Diefe urfprünglihe Einheit watf aber in da& Leben einen langen 
Schatten herein, und defwegen erbliden wir in den Religionen 
ded Oriented eine Einheit, die zwar Einheit ift, und eine heilige 
‚genannt werden kann, die aber des Linheiligen und. Unwahren 
wieder Vieles in fi) Int, und deßhalb fo recht ſich darftellt ald 
Schatten der erften Einheit. Der Charakter der Einheit ergibt 
fi) aber dennoch fehr deutlich, befonderd wenn die orientalifche 
Bildung verglichen wird mit der Bildung der Griechen, die 
fich in der zweiten Periode darftellt. In diefer Periode wird. 
die urfprüungliche Einheit durch Reflerion und Abjtraction aufge 
hoben, die Theile ded Ganzen treten aud einander, um ſich in 
der Befonderheit zu firiren, oder um fich für fich zu beſtimmen. 
Dadurch) veriteren aber die fo gefonderten.und bloß für ſich beftimmten 
Theile ihre höhere Wahrheit, die nur im Ganzen iſt. Deßhalb ift auch 
diefe Periode die Periode der durch den Verſtand auf 
gehobenen Einheit. Die durch Reflexion und Abſtraction 
‚auseinander geriffenen Theile des früheren einheitövollen Ganzen 
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ſich als wirkliche und volle Philoſophie geltend machen wollte, 
und ein Streben aͤußerte, durch leeres Zanken bei Nichtkennern 
und ungebildeten Leuten Ruhm und Ehre ſich zu erwerben. *) 
Auch von andern Seiten her erhoben fih Stimmen gegeh ein 
fol leeres Spiel mit der Wiflenfchaft, in dem das Wahre 
bald ald ummwähr, bald das Ummwahre ald wahr vertheidigt 
wurde, °) fo daß der einfache Verftand am Ende ſelbſt nicht 
mehr wußte, was über dad Heiligſte der Religion wahr und 
nicht wahr iſt. Doch darf nicht vergeffen werden, daß mit 
folhen Spielereien der eigentliche und wahre Scholafticus ſich 
nicht abgab, und daß man auf die amdern nichts hielt, werd 
nicht gleich dad ſchon erkannt wurde, daß ed blos um dialektifche 
Ergoͤtzung zu thun fei, wobei dann dad Ganze mit einem Spafle 
endete. So bewies einft der Abt Wibald König Konrad dem 
IM. auf kuͤnſtliche Weiſe, daß er drei Augen habe. Der König 
hingegen meinte, die Gelehrten führen ein fpaßhafted Leben, und 
darin lag für den heitern Augenbli® Entgegnung genug. Der 
Abt aber war fonft ein fehr tüchtiger und brauchbarer Mann, 
und am allerwenigſten gefonnen, feinen cigenen vialeftifchen 
Künften and witzigen Einfällen Glauben zu ſchenken. Und fo 
machen in der That alle jene nicht die Scholaftifer, ſondern 
nur fich ſelbſt laͤcherlich, wenn fie jene Fragen der Scholaftiker, 
von denen man fo viel Aufhebend noch immer madt, für Ernft 


— 


phistae sufficit, si vel videatur esse probabile.. Unde non facile 
dixerim; eam esse inutilem scitu, quae non mediocriter exercet. 
ingenia et ignaris rerum efficacius nocet, si sit ignota. Metalog. 
U. c. 5. cfr. IV, c. a2. 23. * 


1) Metalog. lib. I. c. 3.1. I. c. 7. 8. ı7. Policrat. I. VII. c. ı2. 

lib. II. c. 3. 22. lib. IV, c. 3. lib, VII. ce. ı. 2. 
2) Sicut enim rerum, ita propositionum infinita conversio est, 
Unum idemque verum esse et falsum et neutrum, adhibitis mille 
differentiis facillime negat et probat. Si eis credis, utrum Deus, 
an'non Deus, utrum Christus homo, an non homo, aliquid, an 
- non aliquid. nihil, an non nihil, utrum Christus, an nou Christus 
Ä sit, nescis et sic de ceteris. Gwalterus ap. Bulaeum. hist. Uni- 

oe vers. Paris. I. p. 402. | 
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nehmen wollten, ald: ob, wenn Eva allein geſuͤndigt hätte, 
Gott den Adam ein andered Weib erfchaffen haben würde; oh 


. ber, weldher einen Mantel. Faufe, auch. die Kappe dazu .erfanfez 


ob dad Schwein, das man auf den Markt bringt, von dem 
Führer oder von dem Stricke gehalten werde u. f. w. 
| Nachdem nun auf verſchiedene Weiſe die aͤußeren Seiten 
der Scholaſtick genuͤgend, wie wir glauben, hervorgehoben worden 
ſind, iſt ed Zeit, an die innern zu gehen. Hier aber werden 
wir und um fo glüdlicher bewegen Fünnen, wenn wir das 
Mittelalter zuerft in feinem Verhäftniffe und im Bufammenhange 
mit der vorhergehenden Bildung ind Auge faffen. 


Wir haben oben für die allgemeine Entwicklung drei Sta 


dien angenommen, die wir entweder Zeiträume oder Perioden 
nennen Tonnen, wie fie dort aud) von und genannt worden find. Das 
erfte Stadium enthält dad geiftige Leben in feiner Unmittels 


barkeit und bemußtlofen Einheit, Fur die Menfchheit im Ganzen 
ift diefes erfte Stadium kurz und bezeichnet eigentlich nur jene - 


Eleine Periode, in welcher der Menſch mit Gott Eind war, 
welche heilige Einheit dur die Suͤnde in Trümmer ging. 
Diefe urfprüngliche Einheit watf aber in dad Leben einen langen 


Schotten herein, und deßwegen erblidten wir in den Religionen 


ded Orientes eine Einheit, die zwar Einheit ift, und eine heilige 
genannt werden Tann, die aber des Unheiligen und. Unwahren 
wieder Vieles in fih hat, und deßhalb fo recht ſich darftellt als 
Schatten der erften Einheit. Der Charakter der Einheit ergibt 
ſich aber dennoch fehr deutlich, befonderd wenn die orientalifche 
Bildung verglichen wird mit der Bildung der Griechen, die 
fi in der zweiten Periode darftell. In dieſer Periode ‚wird 
die urfprüngliche Einheit durch Reflexion und Abltraction aufge 
hoben, die Theile ded Ganzen treten aus einander, um fid) in 


der Befonderheit zu figiren, oder um ſich für fi zu beftimmen, 


Dadurch verlieren aber die fo gefonderten.und blos für fid) beftimmten 
Theile ihre höhere Wahrheit, die nur im Ganzen ift. Deßhalb ift auch 
diefe Periode die Periode der durch den Verſtand auf 
gehobenen Einheit, Die dur Reflexion und Abftraction 
‚audeinander geriffenen Theile ded früheren einheitövollen Ganzen 


0. 

fonnen aber in dieſem Buftande nicht beharren; der Geift will 
zur Einheit zuruͤck, die ald errungene, bewußte und freie Ein 
"beit zugleich die Verklärung des Geiftes ift. Während die zweite 
Periode die der griechiſchen Bildung ift, umfaßt die bei weitem 
größere dritte Periode das ChriftenthHum. Das Chriften- 
thum ift es fomit, was den Geiſt zu feiner hoͤchſten Beſtimmung 
hinfuͤhrt, und die letzte Vollendung in ſich ſelbſt ihm darbietet. 
Damit aber begreifen wir auch den univerſellen Charakter des 
Chriſtenthums, fo wie die Abſolutheit feiner Wahrheit. Es iſt 
nicht nur der Weg, fondern aud) die Kraft zur Wiedererlangung 
jener urfprunglichen heiligen Einheit, die durh Irrthum und 
Sünde zertrümmert. worden ift, und in die zerriffene Belt, 
in ven orientalifhen Religionsfyftemen nur einen ſchwachen, 
aber langen Schatten hereingeworfen hat, welcher aber im 
Griehentyum und Roͤmerthum vollends verfchwunden ift, durch 
welched Leßtere die Welt eine ungeheure Diffonanz wurde, die 
nur dur Chriſtus in Harmonie aufgelöft werden konnte. An 
fi) hat dad Roͤmerthum nur griechiſche Philofophie aufzumeifen, 
die cd nicht einmal erreichen, viel weniger übertreffen konnte. 
Das auflofende Moment der griechiſchen Philofophie ift aber im 
Roͤmerthume in der politifhen Gefchichte factifch aufgetreten, 
und hat, um eine falfche Einheit und eine eingebildete Größe 
* darzuftellen, die Welt zerriffen und alle Eigenthüumlichkeiten der 
Völker zerſtͤrt. Was daher der Grieche bei feinem meiftens 
blos verftändigen Denken fefthalten wollte, dad Beſondere im 
feiner Eigenthumlichkeit und in feinem individuchlen Weſen, wo⸗ 
bei die höhere Einheit zu Grunde ging, dad eben wurde verloren 
bei und durch die Römer, und fo ftrafte fih die extreme Rich⸗ 
tung dadurch, daß fie in ihr andered Extrem überging und fi 
ſelbſt weltgefehichtlih an einem unermeßlihen Reiche vernichtete, 
Dad. falfche Fefthalten .ded Befondern hob ſich fomit durch die 
folfihe Einheit aufe Dabei wird von und nit verfannt, daß 
Erfeheinungen mie Plato, eine Audnahme machen; allein felbft 
diefer Philoſoph hat doch noch genug an ſich, was ihn zum 
abſtracten Griechen macht, abgeſehen davon, daß auch die von 
ihm in den Ideen aufgeftellte Einheit eine falſche iſt, weil fie, 
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in die Wirklichkeit herübertretend, im Staate z. B. den perfons 
lichen Werth ded Individuums ganz vernichtet, welches fih in 
der abftracten Allgemeinheit der Idee aufgehoben, d. bs zu nichte 
gemacht ‚fieht. 


Dem Chriſtenthume war ed vorbehalten, die Einheit her⸗ 
vorzurufen, die im Geifte und für den Geift it, überhaupt 
aber war es feine Beltimmung, den Geift zu enthüllen in feis 
nem ervigen Wefen, und im Geifte alled Andere: zu erflären 
“und zu verflären. 2) Deßhalb ift das Chriſtenthum eine neue 


1) Hegel hat diegfalls in feiner Gefhichte der Philoſophie 

18. ©. 119—129. theilweife vortrefflihe Gedanfen geäußert, wie 
denn die Geſchichte der Philofophie, fo weit nach dem, was bisher 
erfchienen ift, geurtheilt werden Fann, zu dem Wichtigften und Ge- 
lungenften gezählt werden muß, was wir überhaupt von diefem Philos 
fophen haben. Nach feiner Eintheilung haben wir im Allgemeinen nur zwei 
Epochen der Gefchichte der Phitofophie zu unterfcheiden, die griechifche und 
germanifche Philoſophie, wie antife und moderne Kunft. Die germaniſche 
Philoſophie iſt Me Philoſophie innerhalb des Chriſtenthums, in ſo fern 
des den germaniſchen Nationen angehört. ' Die nähern Beftimmungen 
jener beiden Hauptgegenfäße werden von Hegel fo angegeben. Die 
griechifhe Welt hat den Gedanfen bis zur Idee entwidelt; die chriftlich 
germaniſche Welt hat dagegen den Gedanfen als Geift gefaßt; Idee und 
Geift find die Unterſchiede. Indeß ift doc leicht zu erfennen, daß 
unjere Abtbeilung von der Hegelfchen meienflich verſchieden iſt. Wir 
führten ihn nur an, um unfere Freude nicht verbergen zu müffen, daß 
es diefem tieffinnigen Philofophen vor vielen Andern gelungen ift, die 
Bedeutung des Chriftenthums auch in Beziehung auf die Philofophie 
und ihre Gefchichte zu erfennen. Wie aber bei Hegel dann doc, wieder: 
das Ehriftenthum eine gewiſſe andere Geftalt -und Färbung erhalten habe, 
als die ift, weldhe aus feinem Weſen heroprgeht, habe ich an- einem 
andern Orte nachgewiefen: Um aber auf Hegel’s Eintheilung wieder 
zurüdzufommen, fo zerfällt die germanifche Philoſophie nach ihr in zwei 
Perioden, fo daß die Gefchichte der Philofophie dann eigentlich Drei Perios 
den hat. Die erfte Periode, welche die der griechifhen Philofophie if, 
fängt mit Thales (ungefähr 600 J. vor Ehrift.) an und endet mit dem Neu⸗ 
platonismus, oder auch mit dem Untergange Des römifchen Reiches, ein 
Zeitraum von 1000 Sahren; die zweite Periode ift die ded Mittel: 
alters, gleichfalls ein Zeitraum son 1000 Jahren; die Dritte Periode 
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Schöpfung und cine Wiederbringung der Dinge. Abgefehen da= 
von, daß die Eräftige Liebe zur Wahrheit, die im Chriftenthume‘ 
wohnt, auch. von wichtigen Folgen begleitet fein mußte; fo lag 
die neue Nichtung zur Erforfchung der Wahrheit fehon im Geiſte 
felbft, der ſich jetzt offenbarte, welcher der Geift der Wahrheit 
ſelbſt iſ. Die Richtung war fomit im Weſen enthalten, und 
mit der wefentlichen Richtung eine unendliche Kraft gegeben, Im: 
Allgemeinen aber vereinte und verband fid) jest ſo Vieles wieder 
mit einander, was früher getrennt war, daß fihon aus dieſem 
organischen Sufammentreten und Zuſammenwirken der vorher 
aufgelöften Elemente neued Leben erwachfen mußte Um nur 
auf Eines beifpielameife aufmerkſam zu machen, fo verband ſich 
im Chriſtenthume die Religion aufd innigfte mit der Philofophie, 
und dieſe mit jener, da fie vorher vom analyfirenden Geilte des 
Griechen ſchlechthin von einander getrennt worden waren. Das 
Chriſtenthum muß überhaupt mit Beziehung auf die Vorzeit, 
aber aud) auf die Gegenwart und die Nachwelt die große Syn— 
thefis, oder die Weltfynthefid genannt werden, und damit 
haben wir nicht nur eine wichtige Seite des Chriſtenthums ſelbſt, 
ſondern auch ſeiner Speculation beruͤhrt. Die Syntheſis inner⸗ 
halb des Chriſtenthums iſt aber keine ſolche, die die Analyſis 
aufhebt, fondern beſtehen läßt. Dad Beſondere wird in all ſei— 
ner Bedeutung und Kraft erhalten mit und in dem Allgemeinen. 
Denn das Chriſtenthum, das in hoͤherm Sinne ſo ſehr auf das 
perſoͤnliche Moment dringt, und deſſen ewige Polemik gegen 
philoſophiſche Syſteme, in welchen es feinen Geiſt nicht wahr⸗ 
nehmen kann, die iſt, die Perſoͤnlichkeit Gottes und des menfch- 
lichen Geiſtes zu verfechten, kann auch uͤberall, wohin ſein Geiſt 
dringt, nur dahin wirken, daß dad Individuelle feine Kraft 
und Bedeutung erhalte, und nicht fo aufgehoben werde im All⸗ 
gemeinen, daß diefe Aufhebung eine Vernichtung iſt. Somit ift 





enthält die Philofophie Der neuern Zeit, und beginnt mit Bacon, Jacob - 
Böhme und Eartefuß, bis jet ein Zeitraum von ein paar Jahrhun⸗ 
derten. u 
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es auch nicht eine abftracte, form= und inhaltölofe Einheit, um 
was ed ſich hier handelt, fondern es ift dad: Concrete, die 
erfüllte Idee, woher die Einheit ald eine ſolche erfcheins, im 
der die unterſchiedenen Beftimmungen aufberwahrt bleiben; d. h. 
die Einheit ift die des Geiſtes. Nach diefer Seite hin 
führte das Chriftentyum die getrennten Momente der alten Welt, 
die orientalifhen und griehifchen wieder zuſammen; «6 
ift fomit die Einheit beider, wenn es ſchon nad) andern Bezies 
hungen mit feinem göttlihen Weſen weit über fie hinausliegf. 

Dieß gibt dem Ehriftenthum jenen univerfellen Charak⸗ 
ter, durch welchen es fich fo entfchieden auszeichnet. Denn der 
wahre Geift erfheint nur In der Totalitdt der Geis 
fter. Deshalb hat auch das chriftlihe Bewußtſein Fein gleich- 
guͤltiges Verhaͤltniß zu den fruhern Stufen ded Bewußtſeins; «6 
hat Freude, zu diefen überwundenen Stufen immer wieder zu⸗ 
ruͤckzukehren, fie tiefer .zu ergründen und die Einheit ded Geiſtes 
an ihnen zu erweifen, was auch ftetd gelingen muß, wenn die 
übermundenen Stufen des Bewußtſeins nur dad waren, wofür 
fie gehalten werden, Stufen des wirklichen Bewußtſeins. Es 
iſt nur Liebe zum Allgemeinen, Liebe zur geiffigen Einheit, wenn 
das Chriſtenthum mit feinem Bewußtſein ſich zuruͤckwendet auf 
die fruͤhern Stadien des allgemeinen Bewußtſeins der Menſch⸗ 
heit; in dieſer Liebe aber verbirgt ſich eine gewiſſe Nothwendig⸗ 
keit, welche die Nothwendigkeit der Liebe iſt, dieſe aber wieder 
die freieſte Nothwendigkeit des Geiſtes, deſſen Hoͤchſtes die Ein⸗ 
heit iſt. 

Daraus laſſen ſich viele Erſcheinungen in ber Entwicklung 
des chriſtlichen Geiſtes erklaͤren, und deßwegen auch und ganz 
beſonders die Erſcheinungen in der Scholaſtik. Es war keine 
Accommodation an Plato und Ariſtoteles, noch weniger eine 
ſklaviſche Hingabe an fie, wenn die Theologen des Mittelalters 
auf ſie Ruͤckſicht nahmen, ſondern es war nur jene Liebe, jener 
Drang und jene geiſtige Nothwendigkeit, den Geiſt als den Ei— 
nen zu ſchauen, und dazu fühlte fie ſich durch den Geiſt des 
Chriſtenthums getrieben, welcher der Geift der abfoluten 
Wahrheit ift, der als folcher in dee Wahrheit und für fie 
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keine Trennung kennt, ‘und daher diefe aufhebt, wo er fie ge= 
wahrt. In diefer Beziehung feheint das Chriftentyum der unend⸗ 
lichen Sehnfucht der alten Welt nach Erlöfung entgegen gekom⸗ 
men zu fein, die gerade in den weifelten und frommften Maͤn⸗ 
nern am lauteften fich auögefprocdhen hatz und fo war ed nicht: 
blos eine Erlöfung vom Uebel, der Sünde und der Beſchraͤnkung, 
fondern auch) vom Irrthume. 

Deßwegen iſt ed immer nur ein Beweis der Nichteinſicht 
in die Sache, wenn Hiſtoriker die Scholaſtik aus Ariſtoteles 
erklaͤren, und daher nicht etwa blos Form, Eintheilung u. ſ. w., 


ſondern auch das Weſen derſelben aus ſeinem Einfluſſe deuten. 


Alles Weſentliche an der Scholaſtik iſt nicht aus dem griechiſchen 


Philoſophen zu holen, wie denn bis ins 13. Jahrhundert die 
Scholaſtik beſtand, ohne daß man die ſaͤmmtlichen Schriften des 
Ariſtoteles nur kannte, nicht zu ſagen, benuͤtzte. Eben ſo iſt zu 
bemerken, daß mancher Scholaſtiker dem Ariſtoteliſchen Syſteme 
nicht einmal gewogen war, und doch Scholaſtiker blieb. Sobald 
es ſich daher um die eigentlichen Principien, ſo wie um die 
Grundlage handelt, muͤſſen wir den Einfluß in dem Sinne in 
Abrede ſtellen, als ob die Principien oder die Grundlage durch 


Ariſtoteles beſtimmt worden wären. Damit iſt aber zugleich 


ausgeſprochen, daß der Einfluß feiner Philofophie auf dad In⸗ 


nere der Scholaftit fi nicht erftreckte, folglich auch nicht ein 


tiefdringender Einfluß genannt werden kann. Dad. Ehriltentyum 
ift die Geſtaltung ded chriftlichen Geifted, nicht des Geiſtes irgend 
eined alten philofophifchen Syſtemes; der wefentliche Unterfchied 
des chriftlichen Geifted von jedem andern ift und bleibt immer 


‚der, daß er der göttliche Geift iſt, der als folcher feine eige- 


nen innern Geſetze hat, nach diefen frei aus fich felbft fich entwickelt, 


und eine Reiye von Wahrheiten erzeugt, die alle im engiten 


Bufammenhange mit einander ftehen, und auf jener höhern Ein= 
heit ruhen, die der göttliche Geift felbft iſt. In fo ferne finden 
wir im Chriſtenthume einen Kreis von Wahrheiten, die fih ge= 
genfeitig bedingen und vrganifch beftimmen, und in diefem wedh- 
felfeitigen Bewegen zu und für einander ein Syſtem erzeugen. 
Die gilt nun auch von der Scholaftif, und um fo mehr, da 


. v. 
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gerade in ihr die willenfchaftliche Bewegung auf eine fo entſchie⸗ 
dene Weiſe vorgegangen if. Wenn defhalb nicht in Abrede ge= 
stelle wird, daß Ariftoreled allerdingd auf die aͤußere Form Ein⸗ 
fluß geäußert babe; fo verſchwindet diefer doch vor der im In⸗ 
nern bildenden Kraft des chriftlihen Geiftes felbft, fo wie vor 
der Einwirkung der Kirchenväter und namentlich des Auguftinuß. 
Und felbft das ift nicht zu vergeflen, daß gerade die, großten der 
Scholaftifer die Ideen in Platoniſchem, nicht in Ariftotelifchem 
Sinne nahmen, indem fie die Realität derfelben behaupteten. 
Dadurch, koͤnnte es ſcheinen, ift aber der Einwurf an ſich nicht 
gehoben, denn immerhin beftimmte fi ja dann die Scholaſtik 
nach der griechiſchen Philofophie, Allein, wenn man bedenkt, 
daß die Anficht jener, die von Ariftoteled Alles herleiten, die iſt, 
diefer Philofoph habe unbedingte Macht ausgeübt, befonderd da 
Plato laͤngſt in den Hintergrund geftellt worden ſei; fo kann 
von jener unbedingten Macht doch gewiß Fein rechter Begriff ge= 
macht pgeden, wenn man Plato, alfo einem Andern neben Aris 
ftoteled einen fo bedeutungsvollen Einfluß einräumt. Und fo 
wäre ed von felbft Elar, daß die Scholaftifer mit Freiheit für 
ſich beftimmten, welche Anficht die richtige fei, und daß fie nicht 
blindlingd der Austorität eined Philoſophen folgten. Im Ganzen 
ift überhaupt zu erfehen, daß nicht leicht eine Beſtimmung, fei 
ed von Ariftoteled oder von Plato, rein beibehalten. wurden, ſon⸗ 
dern fie erhielt die verfchiedenften Mopdificationen, und erfchien 
endlich nothwendig ald dad reine Product ded eigenen Nachden« 
fend eined mittelalterlihen Philoſophen oder Theologen, Wir 
entdecken daher bei den Scholaltifern große Originalitaͤten, 
die bei jenem Einfluffe nicht gedacht werden Fonnten, und jene 
hätten in der That eine harte, unaufloͤsbare Aufgabe, welche den 
Reichthum der Gedanken und Anſchauungen der Scholaftifer auf 
Aristoteles zurückführen wollten. Dabei aber wird nicht verkannt, 
daß für die Außere Form, fo wie überhaupt fr die Entftehung 
und Bildung des Syſtems Plato und namentlich Ariftoteles 
Dieled gewirkt haben. Allein, wäre die Liebe und das eifrige . 
Streben, ein wiſſenſchaftliches Syſtem zu geſtalten, nicht ſchon 
vorher da geweſen, ſo haͤtte Ariſtoteles nicht einmal Beifall und 
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Aufnahme finden koͤnnen. Und dadurch wird auch der Einfluß 
auf die Form beſchraͤnkt und in engere Grenzen eingewieſen, als 
es bei vielen der Fall iſt, die von der Philoſophie hiſtoriſch be— 
richten. Somit fand Ariſtoteles Beifall, weil das wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben ſchon fruͤher vorhanden war. Das Weſen ſelbſt 
betreffend mag es aber jeder verſuchen, die Weltanſchauung der 
Scholaſtiker mit der Ariſtoteliſchen zu vergleichen, um ſogleich die 
große Differenz zu ſehen, die hier Statt findet. Aus dem Grunde 
dieſer Verſchiedenheit leuchtet es am meiſten ein, daß die ganze 
Entwicklung auf etwas Anderm beruhte, als auf der Weisheit 
des Stagiriten. In jenem Sinne aber wird noch jetzt die Phi- 
lofophie nicht frei von Plato und Ariltoteled genannt werden 
dürfen, in welchem diefe beiden Heroen auf ihre ganze Zukunft 
gewirkt haben. 


| Als dad Innere der Scholaftif oder ald dad Weſen der- 

felberi aber mag jest, und das iſt die erfte Beltimmung, aus⸗ 
gefprochen werden die enge Berbindung der Relilon mit 
der Philofophie, welde Einheit aus dem wefentlichen 
Charakter des Chriſtenthums ſich entwidelt hat, 
welches die große Syntheſe, oder die Weltſyntheſis 
iſt, in der Weiſe, wie wir es oben dargeſtellt haben, *) 


1) Hegel gibt in feiner Philoſophie der Religion in Be: 

ziehung auf dieſe Seite der Scholaftif theilweife gute Beftimmungen. 
Nachdem er die Bemerkung gemacht, es fiheine jest die Zeit gefommen 
zu fein, in der fi) die Philoſophie, theild auf unbefangenere, theils auf 
glüdlichere, gedeihlichere Weife mit der Betrachtung der Religion befaffen 
Pönne, fährt er alfo fort: „Neues ift aber diefe Verfnüpfung der 

Philofophie und Theologie nicht: fie hat Stait gefunden bei denjenigen 
Theologen, die man die Kirchenväter nennt, bei den vorzüglichiten der: 
felben. Sie haben ſich in die Neuplatonifer, neupythagoräifche, neuariſto⸗ 
telifche Philoſophie tief hineinftudirt, und find theild auf Veranlaffung der 
Philoſophie felbft zum Chriftenthum übergegangen, zum Theil haben fie 
diefe Tiefe des Geiftes, die fie durch Studium der Philofophie ermorben, 
auf die Lehren des Chriftenthums angewandt. Diefer philofophifchen 
Bildung verdanft die chriftlihe Kirche die erften Anfänge von einem 
Inhalte der chriftlihen Lehre, der noch nicht förmlich Dogmatif genannt 
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Haben. wir.fo dad innerfte Wefen der Scholaftik be= . 
rührt, fo erfordert es die Gerechtigkeit, auch jenen Geift zu nen« 
nen und zu preifen, in welchem jened Berhältnig zum erftens 
male zum Bewußtſein gekoinmen iſt. Diefer Geift ift, aber Fein 
anderer, als der ded Erigena, welcher ald der Erfte jene 
Einheit feſt und klaͤr ausgeſprochen hat, und deßwegen auch 
‚der Vater aller ſpeculativen Theologie geworden ift. °) 
Nicht nur durch dad ganze Mittelalter hindurch-hat fein Geiſt 
mächtig gewirkt, fondern auch bis auf unfere Seit herab, und 
wenn wir jenen Geift naher ind Auge fallen, der ſich in der 
hriftlichen Philoſophie oder fpeculativen Theologie der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit Präftig beurfundet, fo finden wir, wenn wir in das 
Weſen dieſes Geifted tiefer eindringen, daß ed nur der Geift 
ded Erigena ift, der aufd Neue erfchienen ift, die Welt zu 
bewegen. Die Kirchenväter, die lateinifchen wie die griedhifchen, 
waren, fo weit fie philofophirten, mehr oder weniger abhängig 
von der griechifchen Speculation. Mit Erigena beginnt die chriſt⸗ 
lihegermanifche Philofophie, und er ift ed, der zuerft und 
auf immer ihr Weſen ausgeſprochen bat. Zwar haben ſchon 
vorher ‚zwei Männer auf die chriftlich -germanifche Speculation 
bingewiefen, Beda und Alcuin. Allein der erfte gehört doch 
beinahe noch ganz der alten Zeit an, und ed ſchien, ald ob in 
ihm nur die notwendige Erinnerung an bie frühere Philoſophie 


werden kann. .. Diefe Berfnüpfung der Theologie und 
Philoſophie ſehen wir auch im Mittelalter; ſcholaſtiſche 
Philoſophie iſt Eins und Daſſelbe mit der Theologie; 
Philoſophie ift Theologie, und Theologie ift Philofophie. 
Man glaubte fo wenig, daß das begreifende Erfennen 
der Theologie nachtheilig fei, daß manes für wefentlid 
hielt zur Theologie ſelbſt.“ L Bd. ©. 6. 7. Hegel ift nur 
darin im Dunfeln, daß er den Stifter ‚jener Einheit, Erigena näm⸗ 
lich, nicht Fennt und als folhen anerfennt, wie ed wenigftend aus dem 
erhellet, was wir bisher an Hegel’fchen Ausfprüchen über das Mittel: 
alter in Hände haben. 


2) Die betreffenden Stellen wird der zweite Band unſeres Werfes 
enthalten, der dad Syſtem des Erigena darftellt. 
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feſtgehalten werden ſollte, obſchon mit leiſen Andeutungen des 
Kommenden. Im zweiten aber, in Alcuin erfaßte ſich das 
chriſtlich⸗germaniſche Princip ſchon vielfach in ſeiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit; allein es kam bei ihm nicht zum Begriffe. Zu dieſem 
drang Erigena vor, und eben deßwegen iſt er es, in welchem 
die chriſtliche Speculation zuerſt zu ihrem Bewußtſein gekommen 
it, Erigena ſtellt in fo fern als der Einzelne auch ſchon das 
Allgemeine darz was er Einmal that, war für Allemal 
gethan. In diefem befondern Individuum ift fomit die Allges 
meinheit hervorgetreten, weil in ihm die dee ded Ganzen ges 
„wirft hat. Es ift daher die Idee in der Befimmung der Ein« 
zelheit, oder ed ift die Einzelheit der Idee, die vor der Hand in 
einem Individuum aufgeht, um zur Allgemeinheit zu werden, 
in die große Wirklichkeit Hinüberzutreten, und dad eigene Selbſt⸗ 
bewußtfein, das die Idee in ſich trägt, zum allgemeinen Selbſt⸗ 
bewußtfein zu erweitern, 

So geht von Erigena die fpeculative Theologie aus; fo kehrt 
fie aber auch in ihn wieder zuruͤck, und das ift die große Be—⸗ 
deutung, die er in der Entwicklung ded chriftlihen Syſtems hat, 
abgefelhen von andern Werdienften, auf die wir noch aufmerkfam 
machen werden. . 

Wird dad Innere und Wefentlihe der Scholaftil in vie 

Bereinigung. der Theologie und Philofophie geſetzt, "fo entfteht 

von felbft die Frage, wie dad unmittelbare Element des 
‚Glaubens zum mittelbaren ded denkfenden Erfennens 

ftehe, welches Verhältniß überhaupt Statt finde zwiſchen GIau« 

ben und Wiffen, und das ift die zweite Beftimmung, um die 
es ſich hier handelt. Es leuchtet aber fchon zum Voraus ein, 
daß diefed Verhaͤltniß auf der Vorftellung beruhe, zwifchen dem 
rechten Glauben und dem rechten Wiſſen fei Fein Unterfhied des 
Weſens, fondern: nur der Form, in der fowohl der Glaube als 
dad Wiſſen eriftirt, und ed bedürfe, um fie zur Einheit zu brin« 
gen, nichtd weiter, ald die Unmittelbarfeit der Form, in welcher 
der Glaube wohnt, zur Form des Wiffend zu vermitteln. Von 
diefer Seite aus betrachtet, beitand die Thätigkeit der Scholaftif 
in der Erhebung ded Glaubens zum Wiffen, folglich in 
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der Thaͤtigkeit, Die Religion und die Bhilofophie wirklich ald Eins 
darzuftellen. Das ganze Unternehmen .aber ‚ruhete einerfeitd im 
der Nothwendigkeit ded Geiftes, die aus feinem Weſen 
kommt, amdrerfeitö aber in dem innern. Vertrauen auf die Macht 
der hriftlihen Wahrheit.!) Das Wahre ift an ſich ſchon 
das Dernünftige, und deßwegen wird ed den Scholaſtikern nicht 
veribelt werden Fonnen, wenn fie dad Chriftliche als dad wahre 
haft Vernuͤnftige, und das Vernuͤnftige ald das Chriftliche date 
ftellen wollten. Die Idee, die im Geifte iſt und diefen treibt, 
verlangt ed nicht anders; was aber in der Idee erkannt werden 
foll, muß nach allen Seiten beftimmt werden dürfen. Auf di 
fem Standpunkte. kennt man den Sab nicht, man muͤſſe bei 
dem unmittelbaren Wiffen ftelhen bleiben, welches in der Form 
ded Glaubens, des Schauend, und diefed in der Geltalt der 
unendlichen Sehnſucht auftrete; fondern auf jenem Standpunkte 
ift das Erfte die VBoraudfeßung, daß man zum Willen ganz be 
fonders durch das Denken komme, Wer dad Denken fcheut, 
muß die Wahrheit feheuen. Dem Denken aber Feinen Einfluß 
auf den Inhalt des Chriſtenthums zugeftehen, heißt dad Chriſten⸗ 
thum ſich fo vorftellen, ald Eonne ed dad Denken nicht ‚ertragen, 
oder es fei nur dann und nur fo lange wahr, wenn. und fo 
lange man dad Denken gegen es einftell, Wen aber das 
Chriſtenthum die abfolute Wahrheit ift, dem erjcheint die 
Frage, ob diefe Wahrheit erforfcht werden dürfe, gleich der an⸗ 
dern Frage, ob es erlaubt fei, zu unterfuchen, ob dad Ehriftens 
thum wirklich das Chriſtenthum ſei. Wem dagegen aus andern, 
rationaliftifchen Gründen ‚ da8 Chriſtenthum nicht das Chriften«. 
thum ift, der wird von einer andern Seite aus gegen die Scho⸗ 
laſtik zu Felde ziehen. Er wird nämlich, durd) feinen Unglauben | 
beftimmt, die dem Glauben heiligften Wahrheiten hir Wahn, 


1) Auch dieß iſt von Hegel erkannt worden. „Go Hat das ganze 
Mittelalter unter Theologie nichts anderes verſtanden, als eine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß der chriſtlichen Wahrheiten, d. h. eine 
Erkenntniß weſentlich verbunden mit Philoſophie. “ Reitgiontphile 05’ 
foph. I. Bd. ©. 294. - 

3.8. Grigena v. Staudenmaier. I. » 29 
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ud die wiſſenſchaſtliche Behanklung diefer Wahrheiten für Sub⸗ 
tilitaͤt und Gpisfindigleit erflüren. Aber der Unglaube ſpricht 
ſich dadurch nur felbft ald ſolchen aus und diefer Ausſpruch iſt 
ſein eigenes Urtheil. Eben ſo wenig vermag ſich der Einwurf 
gegen die Scholaſtik geltend zu machen, wenn er gleichwohl aus 
einer ehrenwerthen Duelle kommt, der fih fo vernehmen Jäht, 
dadurch, daß man ben Glauben zum Willen zu erheben Suche, 
geitehe man, daß man mit dem Slauben allein fi) nicht zufrie⸗ 
den ftelle, baburch aber verliere diefer feine Kraft auf dad Dans 
deln. Diefer Einwurf gebt fomit ven dem praftifchen Intereſſe 
au. Allein man darf nur dad Verhoͤltniß ins Auge fallen, 
welches dad Erfennea zum Handeln, und diefes zu jenem hat, 
um den Einwurf alö einen nichtigen zu begreifen. Nur in ber 
Einheit des reinen Erfennend und Handelns ift dad Lehen des 
Menſchen ein mahrhaft geiltiged Lebens mit dieſer Einheit oer⸗ 
ſchwindet auch die Idee alles wahren Lebende, Dann aber wer⸗ 
den derlei Einwuͤrſe auch dur die Erfahrung ſelbſt widerlegt; 
denn die ſcharf⸗ und tieflinnigften Schelaftifer,. wie Erigena, 
Anſelm von Canterbury, Hugo von S. Victor, Bo 
. naventura, Thomas von Aquin ꝛce waren zugleich auch 
hohe fittliche Charaktere, reine, in ſich harmoniſche Naturen, hei» 
tere Erfcheinungen eined innigen in ſich freudigen chriltlichen Les 
bens, wie fie nicht fa leicht wieder vorfommen. 

Fa den Beltrebungen, den Glauben zum Wilfen zu erben 
ben, offenbaren übrigens die Scholaſtiker nichts Neues, denn weir 
haben die erſten Anfänge davon ſchon bei den Vätern der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte zu fuchen; Die Scholaſtik iſt nur mei⸗ 

tere Entwicklung Eines und deſſelben Strebens in der Rinde, 
Dabei verſteht es fih von ſelbſt, daß die Grundlage aller wah⸗ 
ren Wiſſenſchaft der Glaube blieb, der die goͤttliche Offenbarung 
enthaͤlt, und es iſt jenes Verhaͤltniß durchgaͤngig als das richtige 
angeſehen worden, das wir im letzten Abſchnitte entwickelt haben, 
und worauf wir uns jetzt berufen. Der Gedanke war den 
Scholaſtikern fremd, das chriſtliche Wiſſen koͤnne vom Nichts 
ausgehen; eben fo fremd auch die Vorſtellung, um im Speculi⸗ 
ven recht anfangen zu koͤnnen, müffe man dad, was Undere für 
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unmittelbare Wahrheit halten, als reine Täufchung anfehen, in 
der feine Wahrheit ift, nichts Bleibendes, nichts Feſted. Dies 
jenigen, welche fo verfahren zu müflen glauben, täufchen in de . 
Regel nur ſich felbit, und zwar in zweifacher Weiſe, zuerft, weil 

fie den Sweifel auf ungeſchickte Weiſe handhaben, “und zwar 
ſo, daß dieſet ihr Zweifel nicht der rechte iſt, ſondern der, wel⸗ 
cher vom Boͤſen ſtammt; dann aber, weil ſie, gleichwie ſie von 
Nichts anfangen, und eben ſo aus einem Zuſtande in den an⸗ 


dern durch Nichts übergehen, alſo auch zu Nichts kommen, 


waͤhrend ſie doch dafuͤrhalten, zu Etwas gekommen zu ſein. 
Die Scholaſtiker nahmen im Gegentheil ihren Ausgangspunct bei 
Etwas, und der Zweifel, den fie gelten lichen, übte feinen Ein⸗ 
fluß nur in der rechten Art und Weiſe, wie ed wiſſenſchaftlich 
fein foll und muß, fo daß fie mittelſt deifelben nur dad Fremde 


an den unmittelbaren Objecte aufzuheben fuchten, keineswegß 


aber glaubten, den Gegenftand felbft vor der Hand läugnen zu 
muͤſſen. So bat Anfelm von Canterbury Gottes Dafein philoe 
ſophiſch zu beweiſen geſucht; aber es iſt ihm nie eingefallen, zu 
dieſem Behufe Gofted Daſein abſolut für ſich zu laͤugnen, und 
den Glauben, oder das unmittelbare Gottesbewußtſein bis auf 
die letzte Wurzel zu vertilgen. 

So groß daher in dieſem Zeitalter auch der Drang des 
Wiſſens war, fo ſehr die Geiſter ſich auszeichneten durch Scharfe 
und Tiefſinn, ſo wenig ein Gegenſtand, den ſie erkennen wollten 
— und es gab keinen bedeutenden, mit dem ſie eine Ausnahme 
machten — im Stande war, ihren kuͤhnen Muth niederzuhalten; 
fo demuͤthig blieb doch ſtets der Sinn und verehrte das Evangelium 
als jenes höhere Licht, indem wir dad Licht erſt recht ſehen. Aber 
deßwegen blieb die Forſchung immer kei, fo wie der Geift immer 
gläubig. 

Auch für dieſe zweite Seflimmung finden wir bei Eris 
gena den Ausgangspunkt im Mittelalter und fir daffelbe. Die 
göttliche Dffenbatung war ihm ber unerfhütterliche Grundftein 
der Wahrheit, 1) und erft aus dem Glauben folkte ſich das Wiſ⸗ 


4) Non alia fidelium animarum salus est, quam de uno om- 
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fen entwideln. Ihm folgte in diefer Beftimmung Anfelm?) und 
diefem die meilten Scholaftifer ded Mittelalterd. Ihe Streben 
ging auf die wahre Vernuͤnftigkeit und Intelligenz in Gott, und 
in dem Eraftvollen Ringen darnach, in ihrem unermuͤdlichen Eifer, 
zur Region des Lichtes fi) emporzufchwingen, wohin ihr Blick 
unverwandt gerichtet war, find fie die eigentlichen Repräfentanten 
des Zeitgeifted geworden, der in allen Erfcheinungen, Handlungen 
und Inftitutionen ein ideales Gepräge zeigte. ?) Daher in. all 
diefen Erfcheinungen dad Hohe, Erhabene, Fefte und Ewige, 
Wie in den Gebäuden, befonderd in den Kirchen Allee zum Him⸗ 
mel anftrebte, und ber lebte Zweck Fein anderer war, als das 
Ningen nad) dem Gottlichen, fo wie dad Göttliche felbft fombo- 
liſch darzuſtellen; fo hatte au die Scholaftit Fein anderes Ziel 
für die Wiſſenſchaft, ald auf der Grundfefte des chriftlichen Geiftes 
ein Gebäude von Wahrheiten zu errichten, dad mit feinen Sinnen 
den Himmel beruͤhrte. Dad Unenvliche, das Fein Sterblicher 
geben kann, war in der Offenbarung gegeben; und auf diefem 
heiligen Boden feſt und unerſchuͤtterlich ruhend, fuchte man ein⸗ 


nium principio quae vere praedicantur, credere, et quae vere 
creduntur, intelligere. De divis. nat. II. c. ao. p. 61. Ratiocina: 
tionis exordium ex divinis eloquiis assumendum esse aestimo. Ex 
ea enim Omnem veritatis inquisitionem initium sumere necessarium 
est. IL c. ı5. p. 56. Cfr. I, c, 66. p. 37. V, c. 18. p. 240. De 
praedest. p. 129. De divis. nat, I. c. 41. p. aa, II. c. 33. P. 93 


1) Sicut rectus ordo exigit, ut profunda christianae fidei ere- 
damus, priusquam ea praesumemus ratione discutere: ita negligentiae 
mihi videtur, si, postquam confirmati sumus in fide, non studemus, 
quod credimus, intelligere. Cur Deus homo? c. 2. p. 169. ed. 
Gerberon. Venet. cfr. Proslog. c. ı. sub. fin. p. 43. De fide Trinit, 
ec. 2. p. 261. Sonft wird Anfelm. mit. Unrecht al& der. erfte .citirt, 
der das Willen aus dem Glauben hervorgehen läßt. Vol. Hegehs, 
Encyklopädie der philofoph. Wiffenfchaft. Ste Aufl. S. 93. Religions: 
philofophie. u. Bd. © 95. Bel. I. Bd. ©. 6.7. 


2) Ich vermeife auf meine Abhandlung über das göttlide 
Ebenbild in ver Tübinger theolog. Quartalfhrifl. ©. 403 — 418. 
Jahrgang 1830. 
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subringen in die Reihe der Natur und des Geiſtes, und in Ter⸗ 
minus und Syllogismus, in Theſen und Antitheſen, in Quaͤſtio⸗ 
nen und Reſponſionen, in Diſtinctionen und Concluſionen, den 
Pfeilern und Säulen des Syſtems, die Eine Wahrheit zu er⸗ 
harten und darzuftellen. So offenbarte ſich die Fülle der ſub⸗ 
ftantiellen Wahrheit in den verfchiedenften Formen, trat: hervor 
and Licht in den mannichfaltigften DOffenbarungen, die aber ims 
mer auf dad Eine, und doch unendlich reiche Wefen hinmwiefen. So 
auf jener göttlichen Grundlage feſt eingewurzelt ftehend, und aus⸗ 
gerüftet mit feltenem .Scharffinn und einer unuͤberwindlichen Dias 
lektik, ſcheute der Geift weder Höhe noch Tiefe; er fragte überall 
nach dem Erften und Lebten, und ruhete nicht, bis er die höchften 
Fragen uber Gott und Welt, Saft und Natur fich befriedigend 
gelöft hatte, So bald die Geilteöfräfte in Einem Brennpuncte 
concentrirend,, bald zu den Grenzen der Erfenntniß fortgehend, 


bedienten fie fi) einer Freiheit, die, durd den Glauben nur 


weiter ausgedehnt, nicht eingefchrankt, für ſich nichts mehr in 
Anſpruch nehmen konnte, wenn ſie nicht in blinde Willkuͤhr, 
welche die Unfreiheit iſt, fallen wollte.s) Jene Freiheit mußte 
ſich eigentlich von felbft verftehen. Denn war ed ſchon die Ab 
fiht der Scholaftifer,, die chriſtliche Wahrheit durch die Vernunft 
zu beſtaͤtigen; ſo war doch in dieſem Streben keine Hemmung 
fuͤr die freie Forſchung enthalten, ſondern im Streben lag viel⸗ 
mehr dieß, mit aller Freiheit bis zum Letzten und Hoͤchſten vor⸗ 

zudringen, überall zum Abſoluten fortzugehen, und dabei in der 
Idee von Gott feinen Ausgangspunct zu nehmen, wie Erigena, 
Anfelm von Canterbury u. A.; wobei ed nicht fehlen Eonnte, 
daß Manche, deri wahren Standpunct in der Idee entweder vers 





3) Prof. H. Ritter, der rühmlich bekannte DVerfafler einer Ges 
ſchichte der Philofophie, hat: dießfalls in feinen ſehr ſchätzenswerthen 
Allgemeinen Betrahtungen über den Begriff und den— 
DBerlauf der chriſt lich en Philoſophie ganz gute Gedanken ges 
“äußert. S. 46 — 49. Auch fonft fehlt es nicht an trefflihen Bemerkungen. 
Ich citire diefe Abhandlung nach dem Abdruck, der aus den " Studien 
und: Krititen a beſonders veranſtaltet worden if. on 
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geffend ober nicht treffend, auf Abwege geriechen und Cenfuren 
von Seite des Kirche unterlagen. Diefe kirchlichen Eenfuren. ind 
übrigens eben fo fehr Beweife der wirklich eingefchlagenen Abwege als 
der vorhandenen Freiheit, womit fie eingeichlagen wurden. Die 
Eenfur hatte aber nur den Sinn, daß dad, was beim Philofophiven 
auf Abwegen gewonnen worden war, nicht Wahrheit enthalte, 
noch viel weniger, daß bieß die chriſtliche Wahrheit fi. Das 
wird aber der Kirche erlaubt fein, ald nicht zu ihrem Bewußt⸗ 
fin gehörig auszufprechen, was diefem Bewußefein entgegen #i. 
Das Erreben felbit aber, zum Abfoluten im Erfennen und Bes 
greifen vorzudringen, unterlag ald ſolches nie einer Eenfur, ſon⸗ 
dern nur dab falſche Refultat, das auf falſchen Wegen erhalten 
worden war. | 

Aus diefen Beltimmungen laͤßt fid) dad Weſen der Sche- 
laſtik erkennen; eben deßhalb aber werden an ihnen auch Die 
wahren und falfhen Darftellungen offenbar, wovon die letztern 

die erftern an Zahl bei. weitem übertveifen, 2) 





1) Zu den richtigen Urtheilen gehört das von Fr. » Raumer e. 
a. D. gefällte: „Man hat gefagt: ſcholaſtiſch fei diejenige Behandlung 
ver Gegenftände., wo, nach Aufitellung der meiſten für und wider. aufs 
zutreißenden Gründe, in fyllogiftiiher Form die GEntiheidung amt 
Ariftoteles, den SKirchenvätern und dem herrfchenden Lehrgebäude her⸗ 
genommen wird (welches die Anfiht Tiedemanm’s im Geifte der 
fpeculativen Philofophie IV, 339. it). Diefe Erflärung deutet 
allerdings wichtige Punkte an, ohne jedoch das Weſentliche zu erfchöpfen, 
Die unwandelbgre Richtung der fcholaftiihen Philofophie auf die hoöͤchſten 
Gegenftände, auf. Bott und fein Verhältniß zu dem Menſchen und ber 
Belt, ift ihre weientlih vortrefflihe Seite, und wir begreifen nicht, 
wie eine völlige Trennung der Theologie von der PBhilofophie genügend 
und beruhigend zu Stande gebracht werden kann, da die wichtigften 
Sragen und Lehrftüde beider Wiflenfchaften dieſelben find, wenn fie 
auch unter verfchiedenen. Namen und Gtanbpunften behandelt merden. 
Mur eine ſchlechthin gottläugnende Bhilpfoyhie wird in ihrem felgerechten 
Irrthume alle Theofogie, nur eine vollfommen abergläubige Theologie 
allen Bernunftgebrauch verwerfen.“ Gerner hat Möhler in ber Ti 
binger Quartalſchrift Zahrg. 188, S. 62— 72. in das Weſen der 
Scholaſtik tiefeingehende. Gedanken geäußert, fo wie. H. Ritter a. a. 
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Bir würden ewas für die Scholaftik Bedeutendes üben 
gehen, wenn wir hier nicht des Streited zwiſchen Nom öin alis⸗ 





O.aoff, Gieſeler, Neand er (im heil. Bernhard), Guerike, Engel 
hard in ihren allgemeinen kirchenhiſtoriſchen Werken. Feinkſelig geygen 
die Scholaſtik, und ihren Werth ſchlechthin verkennend, find die Urtheife, 
die wir bei Thsmafius histor. sap. et stult. IIL c. ı6. P. 208. sq., 
bei Tribbechovius de doctoribus scholast. et corrupta per eos 
divinarum rerum scientia, durchgängig, Bei Bruder hiktor. eritic, 
philosoph. an fehr vielen Orten, befonders III, p. 741. u. 865—88a., 
Hottinger hist. eccl. Sec. XIH. p: 357 — kB. finden. Auch Tenne 
wann iſt nicht glücklich in feinen Anfichten, die er im VIIL 3b. feiner 
Gefchichte der Pilefophie v. ©. 1- 42 äußert, wozu fhen im VILBD. 
S. 87— 336. ein Borfpiel gegeben wird. Concentrirt find die unges 
rechten Vorwürfe gegen die Scholaftif zu leſen in Keinholve 
Geſchichte der Philsfophie, wo der Berfaffer, um alles Häßliche nur 
- um des Häßlichen willen zu hänfen, fagt: "An den Namen der fchor 
laſtiſchen Philofophie: knipft fh die Bedeutung des Charakters, welcher 
dem »hilofophifchen Treiben der zur roͤmiſchen Kirche gehörigen chriſt⸗ 
lichen Gelehrten durch das Mittelalter hindurch ausſchließlich angehört; 
und welcher an ihnen auch nach der fogenannten Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften bis zum Zeitalter des Des⸗Cartes im Ganzen genommen 
als der vorherrfihende erſcheint. Die weientlihen Merkmale dieſes 
Charakters find die einfeitige Bewegung der philoforhifchen Forſchung 
und ihrer Methode, unter Leitung der Lehrformeln und Lehrbeftimmun: 
get, welche aus der ariftotelifhen und tneuplatorifchen Schule in bie 
Schulen des Mittelalters ſich verpflanzten, nebſt Ber Geſchmackloſigkeit und 
der pedantiſchen Steifheit in der Darſtellung, deren Mittel das barbariſche 
Moͤnchslatein war; dann das Feſthalten im Gebiete der Religion und 
Moral an umwürdigen durch die Hierarchie und den Jeitgeiſt aufge⸗ 
gedrungenen Wahnbegriffen, welche in thebretiſcher Hinſicht für geoffen⸗ 
biete göttliche Wahrheit, im praktiſcher fir die unerläßliche Bedingemng 
Se Erlangung der Seligkeit galten: und bei ihren Widerſpruche genen 
die‘ gefunde Vernunft alle freien linterfuchungen derfelden unmöglich 
machten; ferner der Mangel an biftorifcher und. philologiſcher Wiſſenſchaft 
und Kritik, der, wo möglich, noch größere an Naturkunde und Pſycho⸗ 
bogie; endlich, die aus allem biefem hervorgehende untütle Verwendung: 
des Fleißes und Scharfſinnes auf‘ regelrechte Unterſcheidungen, Erkla⸗ 
rungen und Demonfiratiöweit: erkenntniſleerer Begriffe und auf die 
Lifting werthloſer, von'itregeleiteter Spitzſtndigkeit effonhener Problenis. 
Könnte ohne Freiheit und Seſſciaheit in dem Vernunftgebrauche, auf 
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mud und Realismus gedachten, wobei unter anderm auch der 
Einfluß erwähnt werden muß, den Plato und Ariftoteles 
auf dad Mittelalter dießfalld ausuͤbten. Ed muß aber ſchon zum 
Voraus einleuchten, daß an diefem Orte eine eigentliche Gefchichte 
ded Realismus und Nominalismud nicht gegeben werden Fonne. 
Eben fo wenig kann von und erwartet ‘werden, daß wir den 
Streit felbft ſchlichten. 

Plato fah die Dinge ihrem Weſen nad) ald Darſtellungen 
urſpruͤnglicher goͤttlicher Ideen an. Die Ideen praͤexiſtiren auf 
uͤberſinnliche Weiſe im goͤttlichen Verſtande, und ſind ſo die Ur⸗ 
bilder der exiſtirenden Weſen. Alles Sinnliche und Empiriſche iſt 
ſomit nur Nachbildung einer Idee, welche das reine und allge» 
meine Sein ift, dat ald dad urfprüngliche dem zeitlichen Leben 
der Dinge vorangeht. Die Ideen werden daher auch nicht aus 
dem Sinnlichen und feinen Zufammenfeßungen gewonnen, fon= 
dern fie find mit der Vernunft zugleich gefegt und gegeben, und 
gehen ald das Urfprungliche den Wahrnehmungen und Vorſtel⸗ 
lungen des empirifchen Gegenftanded voran. Diefe überfinnliche 
Melt der Ideen ift zugleich bie eigentlihe und wahre Welt, daß 
mwahrhafte Sein, zo Ovrwg ov. Die Idee in diefem Sinne iſt 
deshalb nicht etwas logiſch Abſtrahirtes, fondern dad urſpruͤng⸗ 


dem während des ganzen Mittelalters das Joch zahllofer Mißverſtänd⸗ 
siffe und Borurtheile Iaftefe, und ohne die Hilfsmittel) welche die 
Geſchichte, die Sprachfunde und die Befanntichaft mit den Ericheinuns 
gen und Geſetzen der Natur darbieten, etwas wirflih Brauchbares und 
Bedeutendes in der Spähre der philofophifhen Gpeculation geleiftet 
werden, fo würde der unermüdliche Fleiß, Eifer und: Scharffinn der 
Scholaſtiler es geleiftet haben. Aber zufolge der ungünftigen Bedin⸗ 
gungen, unter denen fie philofophirten, Fonnte bei ihrer, trotz alles 
Aufwandes geiftigen Anftvengung, doch nichts befieres zum Vorſchein 
kommen, ald eine nad) entgegengefeßten Richtungen bald auf den Irr⸗ 
wegen einer gehaltlofen,, fpisfindigen Dialeftif, bald -auf denen einer 
fhwärmerifchen Myſtik fich verlierende Grübelei, unter deren Mißgriffen 
und Blendwerfen nur felten ein etwas helerer Blick in das Reich des 
philoſophiſch Erfennbaren auf eine erfreulichere Meife fi) bemerkbar 
macht.» IL. Bd. ©. 16 17. — Urtheile, wie dad voranfiehende, ruhen 
auf gänzlicer unkenntuiß deſſen, worüber fie gefällt werden. > 


' 
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liche, lebendige Sein, dad. in fih Einheit iſt, obwohl auch Viel⸗ 
heit, in welcher und durch welde das Eine ſich nur entfaltet, 
feineöwegd aber feine Harmonie verliert, in welcher die Göttliche 
feit wohnt. In diefen Ideen nun, welche die göttlichen Urbilder 
der Dinge im gottlihen Berftande find, ift die wahre Realis 
tät enthalten, und Plato kennt nichts Realeres ald eben fie, 
So ift dad wahrhaft. Ideale ſchon an und fuͤr ſich das wahrhaft 
Reale, die idex dad o“, und dad 0v dad vorzov; beides alfo 
Eind. ?) - 


So fehr alfo Ariftoteles gefucht hat, feinem Befrer Nato 
in Abficht auf die Ideenlehre Widerſpruch entgegenzuhalten, fo 
‚wenig konnte er fi doch von diefen Vorftellungen losmachen, 
ohne fich ſelbſt vielfach zu widerfprechen. Er geftand den Ideen 
zwar reale und phyſiſche Exiſtenz zu, ſchraͤnkte aber diefe auf die 
Materie, auf die Individuen ein, mit weldhen jene von Ewigkeit 
her vereinigt waren. Von diefen Individuen löfen fich gewiſſe 
zur Darftellung tauglihe Bilder ab, um fi) im menſchlichen 
Geifte abzuzeichnen, Die Individuen alle find aus Materie und 
Form zufammengefeßtz da fie aber eine gemeinfchaftlihe Form 
haben, gehören fie zu Einem Geſchlechte, Gattung; und diefe all 
gemeine Form, Idee, nimmt der Verſtand wahr. Der Unter- 
fchied der. Anficht des Ariftoteled von’ der des Plato ift daher zu= 
nächft der: Plato läßt von Emigkeit her im göttlichen Verſtande 
die Idee ald das Urbild eined Individuumd ‘oder Dinged exiſtiren; 
Ariftoteles leitet die Ewigkeit der Form, Idee, von der Ewigkeit - 
der. Diaterie ab; die Materie kann nad) ihm wohl ohne Form, 


1) Diejenigen, welche diefe Vorftellungen des Plato unrichtig anges 
feben haben, find fhon von Tertullian. beihämt worden, der in 
feiner Schrift de anima c. 18. über die Platonifchen Ideen Folgendes 
fagt: «Vult enim Plato esse quasdam substantias invisibiles, in- 
corporales, supermundiales, divinas et aeternas, quas appellat 
ideas, id est, formas exemplares et causas naturalium 'istorum 
manifestorum et subjacentium corporalibus sensibus, et illas qui- 
dem esse veritates, haec autem imagines earum, Bas Tertullian 
Subſtanz nennt, hat Cicero ſchon essentia genannt. — 
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die Form aber nicht ohne Materie fein. Bei. Ariſtoteles erſcheint 
die Idee vorzuglih ald Gartungsbegriffs aber audy von diefer 
Seite angeſehen, und gerade von diefer, kann er doch nur unter 
der Bedingung dem Plato in Beziehung auf die Ideen wider⸗ 
ſprechen, 1) als er ſich in Abſicht auf die Erkenntniß der Wahr⸗ 
beit, nad) ihren nothwendigen, unveränderlidhen und ewigen Ver⸗ 
haͤltniſſen felbft widerſpricht. ) Denm während er die Materie 
— An — als das an ſich ſelbſt Unbeſtimmte — ovdes zı, 
ovde m000v, ovds moroy — und deßwegen ald dad Nichrfeiende 
— un 07 annimmt, erkennt er im Geilte zwar das Weſentliche, 
aber nicht in feiner vollen Kraft und Bedeutung, nicht ald dad 
abfolute Priud dee Welt und daher auch nicht in der Weiſe, wie ed 
durch dieſes Verhaͤltniß im Platoniſchen Sinne Erkenntmiie a 
priori gibt, ohne daß dadurdy die andern a posteriori aufgeho⸗- 
ben werden. Daß er aber den Geilt in eigenthüumlicher Term 
— eidos nach Gattung und Art, fo wie in jedem Individuum 
befonderd eriltiren ließ, darin Fannn ihm nicht widerfprocdhen wer⸗ 
den, denn hierin verdient er alle Anerkennung; allan auch Plate 
bob dad Individuum als ſolches nicht auf, °) 

Berſchieden ſowohl von der Platonifchen aldi von dee Ari⸗ 
fötelifchen Anſicht uber die Ideen und allgemeinen Begriffe iſt 
die des Zeno. Er lieh dem allgemeinen: Begriffe nur in fo fern 
im Geifte eine Erifteng, ald diefer fie durch Verglechung bilder 
und an Zeichen knuͤpft. Wenn daher Plato ſich an feine ewi⸗ 
gen Ideen, Ariſtoteles ſich an feine Beremiqung der Materie 
und: Form hielt; fo kamen die Stoiker zu dem Grundſfatze? 
Nichts fer in dem Verſtande, was nicht vorher in den Sinnen 
gewefen fei. Nach diefer Vorftellung wären die allgemeinen Be— 
griffe als etwas für ſich Beſtehendes gaͤnzlich aufgehobenz es gibt 
nichts in absſtracto, Art und Gattung exiſtiren nicht in Ben 


Methaphys. Il, 

2): Analyt. Poster. 1, 6. 8. 30. 

9 Die Atiſtoteliſchen Beflimmurngen: über Form und‘ Materie ugE. 
Physic. I. 7.9. IL 1.8, 


J 
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 Narur der Dinge, fondern find ald vom bloßen Gedanken erzeugt 


nur ein Gedankending. ’ 

Aus diefen Anfichten von der Geltung oder Nichtaeltung der 
aligemeinen Begriffe entwidele fh im Mittelalter der Streit 
zwilchen- den Realiiten und Nominalıften. 

Wäre ed den Alerandrinern mit ihrem Streben gelungen, 
den Plato mis dem Ariltoteled in Abficht auf die Lehre won den 
Ideen zu vereinigen; fo hätte ſich der Streit entweder gar nicht 


erhoben, oder nicht in der Geltalt, wie wir ihn im Mittelalter 


vor uns haben, fich gezeigt. Sie ubergingen aber dad Wichtigſte, 
dad zugleih dad Gchwierigfte war, mit Stillſchweigen, und 
indem fie die alten Claſſificationen der allgemeinen Begriffe. wohl 
ftudirten, unterließen fie, über die Natur derfelden weiter und 
tiefer nachzuforfchen. Porphyr, der durch feine Einleitung im 
die Kategorien des Nriftoreled für das ganze Mittelalter fo wichtig 
geworden ift, berichtet zwar, daß er über dieſen Gegenftand viel 
nachgedacht habe, übergeht aber die Sache felbft ald eine, die ex 
wegen. ihrer Dunkelheit niche erhellen Tonne „Ob Geſchlechter 
und Gattungen in. der Natur wirklich exiſtixen, oder ob ſie bios 


Begriffe des menfhlihen Geifted find; und, wenn fie wirklich 


erijtiren, ob fie mit den finnlichen Gegenftänden vereinigt, ober 
son ihnen getrennt find,« Darüber wagt er im Eingange zu 
feiner Einleitung nichts zu beftunmen. *) Um fo mehr ließen es 





4) Aörlua sepi yeray re nal eidür, To mir alre Upeoryuer, elre 
mal iv novaıs Yılals: irıwolars zeiten, elre za} Upeornxöte osuure derır, 
3. duduare., xat mötegov wordt, M Er Tois aiudnTois, aa repi Taura 
ûpeororo, nagamnoouas Alyeır, Pasurarys olans Tjs Toıauzys Feayua- 
Telas, xaı Gllns melsovos deouevns dferaoeos, Porphyrii inst. prooem. 
in Aristot, opp- Tom. I. ed. Oasaubon. p. ı. Petrus Ramus 
macht daher die richtige Bemerfung: «Porphyrius prooemio operis 
questiones de genere et specie ab instituta, ub fateatur, alienas, 
proponit, an genera et species aubeistant, an in nudis intellectibus . 
posita sint; sing substantia corporalia sint, aut iacorporalia , ei 
utrum separata. a sensibilibus, an insensibilihus pasita, Quibus 
questionibus erucem fixam esse credas, ad torquendos eos, qui 
Porphyrio. erudiendi traderentur, Animadvers. Aristot Iib. 
IH. p. 62. 
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fi) daher die Scholaftifer angelegen fein, darüber ins Reine zu 
kommen. 

Die mit Plato in Abfiht auf die Realität der Ideen über- 
änftimmten, ‘wurden im Mittelalter Realiften genannt; die 
jene Realität läugneten, und fie nur in Gedanken und Gedanfen- 
operationen beftehen ließen, Nominaliften, und zwar aus 
dem Grunde, weil fie die Ideen und allgemeinen Begriffe blos 
ald leere Namen gelten ließen, .welihen in der Natur der Dinge 
nichts entfpricht. 

Naͤher betrachtet behauptet der Realismus, es gebe 
Weſen, die den allgemeinen Begriffen und Ideen ald folchen 
rein entjprechen, weldye daher jene Merkmale an ſich haben, die 
in den allgemeinen Begriffen und Ideen enthalten find, und zu 
dem Weſen des Begriffs oder der Gattung gehören Dazu 
werden aber die blod zufälligen verfchiedenen Eigenfchaften nicht 
gerechnet, durch die ſich Einzeldinge unterfcheiden; nur: dad wahre 
Sen und Weſen der Gattung foll an ihnen audgedrucdkt fein. 
Sonach werden die allgemeinen Weſen, Universalia, vorgeitellt, als 
eriftiren fie unabhängig von den Einzeldingen und früher als 
dieſe, ante rem, denn die Einzeldinge werden erſt Durch bie 
Ideen ald ihre Urbilder hervorgebracht, find alſo in ihrem Sein 
durch diefe bedingt. Dagegen ftugt fi) der Nominaliemus auf 
feinen Satz, dad Allgemeine, die Universalia, exiſtiren nur im 
Verſtande, in den Vorftellungen, welche bedingt feien durch die 
Einzelwefen, und daher erft nad) ihnen, post rem, in und ſich 
erzeugen, daher fie denn auch Feine Wirklichkeit, eine Realität 
hätten. Somit fehrieb dee Nominaliemus blos den Eingeliweien 
Exiſtenz zu. 

Das ift der Unterfhied der Anfichten im. Allgemeinen... Der 
Realismus erhielt, befonderd da fih auch Thomas .von Aquin 
und Dund Scotus gegen den Nominalismus erklärten ;_. im 
Ganzen dad Uebergewicht, wenn fhon gegen das Ende des 
Mittelalters der Nominalismus durch Oce am ſich, und beſon⸗ 
ders in Teutſchland geltend machte; aber ed war auch nicht mehr 
der Nominalismus, der zu Anfang in Roscelin hervorgetreten 
war, ‚fondern Occams Nominaliömus gli in mander Beziehung 
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den des Abaͤlard, der aber chen deßwegen Anfangs für feinen 
Nominaliften, fondern mehr noch für einen. platonifchen Realiften 
gehalten wurde, wie er denn dem Nominalismud feiner Seit 
entgegengetreten ift und. ihn mit vielen Gründen beftritten hat. 
Occam lehrte. daher. Etwas, was fo ziemlich die Mitte von dem 
hielt, worüber die Parteien Anfangs auseinander gegangen waren. 
Daher war auch der Realismus zur Zeit Dccamd nicht mehr 
der, welcher er zur Zeit Anſelms geweſen war. 

Dad war überhaupt der Fehler; daß es Feinem gelang, 
das loͤſ ende Wort zu treſſen, wodurch das allgemeine Gewirre 
entwirrt worden wäre, und dem⸗ſich auch die erbittertſten Gegner 
hingegeben haͤtten als Beſiegte. So z. B. haͤtte die Vorſtellung, 
die als die an ſich ganz richtige wohl haͤtte aufgefunden werden 
koͤnnen, daß die Einzeldinge ganz auseinander fallen wuͤrden, 
“und keines mehr zum andern nach Art, und Gattung gehören 
Eönnte, wären nit Art und Gattung wefentlihe Formen 
ded. Seind und Daſeins. Mit der Annahme der mwefentlichen 
Form war das Individuum ald folched nichtd weniger ald aufe 
gehoben, ed Eonnte beſtehen und befteht noch in aller Kraft ‚und. 
Bedeutung. Uebrigens ift nicht zu verfennen, daß der exceſſive 
Realismus dad Princip. der Individualität.in. mehrfacher Beziehung 
hart bedrohte. Das war im Allgemeinen der üble Umftand, daf 
Diehrere . diefer Zeit auf Extreme kamen, wobei die Wahrheit 
immer leidet; und. dieß gilt von den Nominaliften nicht weniger 
ald ‚von den Realiften; denn wenn die. erftern geradezu behaup⸗ 
teten, dad Allgemeine fei fpäter ald. das Einzelne, es fei. folglich‘ 
post rem; fo möchten wir ihnen ſchwerlich beiftimmen, abgefehen 
davon, daß diefe Anficht ſpaͤter ald einfeitiger Empirismus 
hervorgetreten ift, wie der Lockeſche x, wodurch dad Princip 
des Nominalismus ſich weiter in feiner wahren Geftalt. offenbarte, 

Die zwei Parteien‘ wurden zunaͤchſt dadurch zu drei, 
daß zwilchen den Realiſten , welche ſchlechthin zu Plato hielten, 
welcher den Ideen eine metaphyſiſche, abſolute, von den Indivi— 
duen unabhängige Exiſtenz zuſchrieb, und den Nominaliſten ‚die, 
nad den Stoikern den allgemeinen Begriffen nur jene logiſche 
Exiſtenz. zukommen ließen, die dee Verſtand durch Abſtraction 
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von finnfichen Eindrücken erzeugt, noch ſolche aufftanden, die, . 
um zwiſchen diefen beiden Parteien Frieden zu ftiften, im inne 
des Ariftoreled behaupteten, die Univerſalien hätten eine phufifche 
Exiſtenz, und ruhen in dem Individuum ald feine Form. So⸗ 
mit wurde jebt von den allgemeinen Begriffen dad Dreifadhe 
behauptet: fie exiſtiren nach Plato vor den Dbjecten, nad Zeno 
nach den Dbjecten, nah Ariftoreled in den Objeten. Bu ber 
zweiten Claſſe, weldye die der ercefliven Nominaliften war, ges 
hörte Roscelin, den man nicht mit Unrecht aud) den Stifter 
ded Nominalismus nennt, und der in Folge feiner Lehre auf einen 
Tritheismus fam,!) Roscelin ging fogar fo weit, daß er 
behauptete, dad Allgemeine habe nicht einmal im Verſtande 
Eriftenz, Die Gattungen fein Feine Begriffe, ſondern bloße 
" Namen, leere Worte. Gegen diefe in jeder Weiſe übertriebene 
Anſicht trat Abdlard auf, der die allgemeinen Begriffe an indi⸗ 
viduelle Wahrnehmungen knuͤpfte. Aus den Wahrnehmungen 
entwickelt nach ihm der menſchliche Geiſt die allgemeinen Begriffe, 
welche fofort die Sprache darſtellt. Wenn aber ſchon auf dieſe 
Weiſe die Sprache nothwendig ift zu den allgemeinen Begriffen, 
fo find darum doch Die allgemeinen Begriffe, die in der Sprache 
dargeftelle werden, nech lange nicht bloße Worte. So fehe aber 
Abaͤlard die Ideen in den einzelnen Weſen auch yegrundet fein 
läßt, fo fehr ſtellt er doch auch in Abrede, daß fie deßwegen abſolute 
und unabhängige. Realität haben. ?) Abälard gab fi durch 
dieſe Beſtimmungen als einen riftotelifer Bund; allein in anderm 
&inne war er doch wieder mehr Platoniker. Diejenigen, welche 
ald die ercefliven Nominaliſten an Bene fi hielten, und die 





U Bon Roscelin fagt Aventinus: «Qui (Roscelinus) pri- 
mum scientiam vocum sive dictionum instituit, novam philosphandi 
viam invenit. Annal. Bojor. L VIL c. 3% 

2) Abälard hielt fih an den GSak: rem de re praedicari nom 
posse, sed ideam de ideis. Der Gap, auf dem die Nominaliſten 
fußten, war der: Entia nen sunt multiplicanda praeter necessi- 
tatem. 
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_ allgemeinen Begriffe für bloße Thaͤtigkeiten des abſtrahirenden 
Verſtandes erklaͤrten, wurden häufig Conceptualiſten genannt, 

Die Realiſten theilten ſich in wei Elaffen, in folde, die 
wie Gilbert de la Porée, Rihard von ©. Victor u. A. 

zu Plato, und in folde, die nach den obigen Beſtimmungen zu 

—**— ſich hielten. Zu den Letzteren gehören Alanus von 
Ryſſel, Alexander von Hales, Vincenz von Beau—⸗ 
vais u A. Zwar hat man geſucht, wenigſtens ſechs Claſſen 
von Realiſten herauszufinden ; allein dieß war nur ſolchen Ge⸗ 
lehrten möglich, die in den Scholaſtikern entweder nur Realijten 
oder nur Nominaliſten erbliden, und diefe Unterfcheidung als 
dad Weſentliche der ganzen mittelalterlichen Philoſophie und Theo⸗ 
logie anſehen. 

So theilte Ariſtoteles im Mittelalter ſeine Herrſchaft mit 
Plato und Zeno. Uebrigens gab es fuͤr ihn noch andere Weiſen 
auf die Scholaſtik einzuwirken, beſonders durch die Saͤtze, die 
er ſowohl für die Metaphyſik als fir die Logik als Haupt⸗ 
ſaͤtze aufgeſtellt hatte. Der fuͤr die Metaphyſik ſo wichtig gewor⸗ 
dene Satz iſte nur yon den nothwendigen und allge 
meinen Dingen gibt ed eine wahrhafte Wiffenfhaft, 
und die Philofophie ift die Wiffenfhaft der Princi- 
pien. Der zweite, der Logik zu Grund liegende Satz aber tft 
der: Jede Wiſſenſchaft befteht aud drei. Dingen, aus 
Principien, Definitionen und Demonftrationen, 
d. i. Syllogidmen, die ſich mit der Abfonderung eines 
Begriffed von denen, die er in fi enthält, beichäfs 
tigen. Durch diefe Beftimmungen hat der Etagirite mehr 
Einfluß gewonnen ald durch feine Ideenlehre, durch die er nur 
eine fehr getheilte Herrfchaft an fih zu reißen im Stande wer. 

Da wir nun biöher uber die Scholaſtik nach ihren innern 
‚und aͤußern Berhältniffen dad Nothwendige vorgebracht haben, 
gehen wir zur Myſtik über. EB liegt aber weder in’ unſerer 
Abſicht noch in unferer Aufgabe, mehr auf fie und einzulaſſen, 
ald nothwendig üt, um ihr Entſtehen und ihr eigentliches Weſen 
zu begreifen. 

Das Wort Myſtik wird am haͤufigſten und wohl auch 
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am rihtigften abgeleitet von dem griechifhen Verbo uvo, wel 
ches einmal den dumpfen feufzenden Laut bezeichnet, dee ent⸗ 
ſteht, wenn man den Mund ſchließt und die Rippen feſt zuſam⸗ 
mendruͤckt, dann aber auch das Verſchließen des Mundes ſelbſt. 
Den Mund ſchließt man beim Unausſprechbaren und Geheim⸗ 
nißvollen, und das Schweigen iſt ſofort ein heiliges. Daher 
denn auch wvorıxos dab Geheimnißvolle, Unausſprechliche, 
uvornę den Geweihten und Eingeweihten, wvorngiov aber dab 
Geheimniß felbft oder die geheimmnißvolle heilige Lehre bedeutet. 
Im Chritentyume, welches ald auögefprochenes, vorher aber 
verfchloffeneds Wort Gottes, oder ald göttliche Offenbarung, felbft 
dad große Miyjterium des göttlichen Meiches ift, geht das Wort. 
„Myſterium⸗ auf die durch Gott in Ehriftus eröffnete Heild- 
anftalt; ald laut gemordened Myſterium ‚aber hört ed auf etwas 
ſchlechthin Geheimnißvolled zu fein, es ift dad Offenbare ge- 
werden. Bezogen wurde dad Wort von den Kirchenvätern, die 
fih in ihren Beſtimmungen meiltend an die heilige Schrift 
hielten, *) theil® auf die Menfhwerdung Gottes, theils 
auf die geiftige Verbindung Ehrifti mit der Kirche, 
theils auf die Lehre Chriſti, theild auf die Saframente,?) 


1) Man erinnere fi an die verſchiedenen Bedeutungen der Worte 
puorngıov tus Baoıkelas roũ Geoũ, rar ougayuy x. r. 4. in den Evans 
gelien-und Briefen, die fih aber zulegt do auf den Einen Ratbfchluß 
Gottes mit der Menichheit und die Offenbarung und Entwidlung def 
felben in der Zeit beziehen. Matth. XII, 11. Marc, IV, 11. Luc. 
VII, ı0. Rom. XI, 25. XVI, 25. ı. Eor. U, 7. IV, 1. Ephef. 
II, 3— 9: I, 9. V, 32. VI, 19. Col. I, 26. 27. I, 2.IV, 3, 1. Tim. 
HI, 9. ı6. Ayo. X, 7. 

2) Auf die Incarnation. beziehen ſich mit Rückſicht auf Timoth. 
IN, 16. u. Col. I, 26. Chrysolog. serm. L. Isidori. Pelus. 
epp. 1. Il. p. 214. 215. ed. Paris 1638. Theophyl. comment, in. 
Pauli epp. P. 769. ed. Londini 1636. Theodoret. p 350. Dio- 
nys Areopag. hierarch. coel. sect IV.c. 4, Cyrill, Alexandr.. 
adv. Nestor. lib- III, p. 94. ed. Paris. 1638. Auf die Berbindung 
Eprifti mit feiner Kirche nah Epheſ. V, 32. Theodoret. p. 
816, Theophyl. p- 560, ‚Gregor. Nyss. homil. IV. ig Canticum., 
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Obſchon aber dad Myſterium ald das lautgewordene auch das 


offenbare iſt, fo trennten. es die Kirchenvaͤter doch ſtreng von der 


planen, blos verſtaͤndigen Weisheit der Welt, welcher gegenuͤber 
ed immer als dad Hohe, Tiefe, Unausſprechliche erſcheint. 
So hält Chryfoftomud dad Myſterium für das Unausſprech⸗ 
bare, arrogonzov, ?) dad aber wegen der Fülle feines Inhalts 
unfere ganze Bewunderung in Anfpruh nimmt. Theodoret 
fieht e8 an ald etwad, wad nur dem Schauenden bekannt 
iſt.) Es iſt leicht, . von hier aus die Entwidlung jened Bes 
griffed zu verfolgen, die dem Myſtiſchen befonderd das Miktelalter 
verliehen hat, namentlich nachdem Dionyſius Areopagita feine 
Lehre über die myſtiſchen Anſchauungen, Avorixd —R ge⸗ 
ſchrieben hatte. 

Man hat geſucht, die Myſtik, beſonders wie ſie in Dio⸗ 
nyfiuß hervorgetreten iſt, und nach ihm ſich entwickelt hat, auf 
Plato, beſonders aber auf die. Neuplatoniker zuruͤckzufuͤhren. 
Dieſer Verſuch hat neben ſeinem theilweiſen Wahren doch viel 
mehr Unwahres; uͤberhaupt aber iſt auch hier das Extreme in. 


‚ 
h 


t. ı. p. 522. ed. Paris. 1638. Auf die Lehre Ehrifti.nach Eol. IV, 
3. vgl. die Erflärung bei Theodoret, ald xmevyua gefaßt. Ferner 
nach 1 Eor. II, 7. vgl. Theophyl. p. 179. Gregor. Nyss. in vita 
Thaumaturgi t. II. p. 567. Cyrill. Alexandr. lib. XVI. de ado- 
ratione p. 583. Proclus. Constantinop. in ep. de fide. Auf 
die Sacramente und zwar zuerft im Allgemeinen Damascen. . 
lib. II, orthodox. fid. c. ı4. p. 314. ed. Basil. 1548. Befonders 
dann aber auf Taufe und Abendmahl, und zwar mit einander 
Chrysost. “in Joann. XIX, 34 in homil. LXXXV. p. 915. vgl. homil. 
CXVII. tom. V. homil. CXXXIV. und? Theophil. in cap. XIX. 
Joannis p. 8286. Im Befondern aber auf die Taufe Gregor. Naz. 
orat. XXXIX, p. 632.5; auf dad Abendmahl Gregor. Naz. orat. 
XLIV. p. 713. Athanas. in synopsi scriptur. tom, II. p. 
124. ed. Paris. 1627. Conci.l Laodic. can. VI. Vgl. Suicer. 
Thesaur. ad vocem wvorygior tom. II. p. 381 — 383. 

3) Chrysost. homil, VII, in ı. ‚ad Corinth. vgl. homil. XIX. 
in epist. ad Roman. Ä 

4) Theodoret. in cap. XI. ad Romanos. ve in cap. XV. 
epist, I. ad Corinth. . 

3. S. Erigena v. Staudenmaier. I. 30 


— 


— 


theolog. Platonic. I. c. 24. Porphyr. in vit. Plotin. e. 38. 
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den Anfichten ‚zu vermeiden. Dad ift ſchon oben von und Des 
merkt worden, daß ed leichter it, die Myſtik auf Plate, als 
auf Ariftoteled zurückzuführen. Aber man würde. die. Myſtik in 
ihrem Weſen eben fo verfennen, wenn man fie aus Plato 


ableitete, ald man die Scholaſtik mißkennt, wenn man fie aus 


Ariſtoteles herholt. Glaubt man indeß aud dem Ehriltenthume 
binauögehen zu muͤſſen, fo muß allerdings, will man die Indier 
ganz übergehen, der Anfang bei Plato gemacht werden. Plate, 
um dad Höhere und Göttlihe, dad in der Sprache nicht aus⸗ 
gedrückt werden kann, aber doch ausgedruͤckt werden will, nicht 
in ben Gegenſatz ded Endlihen und DBerganglichen fo wie des 
Negativen hineinzuziehen, deutet feine Ideen oft nur an, oder 
zieht fie in das Mythiſche und Altegorifche hinein. Jene bloßen 
Andeutungen ded Hoͤhern in den Ideen und jenes Hineinziehen 
in dad Mythiſche und Allegorifche war es auch befonderd, worauf 
ſich die Neuplatoniker warfen. Das religiofe Moment der grie— 
chiſchen Philofophie trat eigentlich erft in den Neuplatonikern 
hervor. Aber bei der Entwicklung hatte ſchon dad Chriftenthum 
theilweiſe mitgewirkt. Weberhaupt ift man im Irrthum, wenn 
man glaubt, irgend eine Philofophie, der ed nur immer ſowohl 
um dad höhere Erkennen ald um das fromme Handeln zu thun 


. war, habe «8 vermocht, von dem Einfluffe des chriftlichen Geiftes 


fi) frei zu erhalten. Bei den Neuplatonikern trat dieß beſonders 


in der Art und Weile hervor, wie man das Praftifche mit dem 


Theoretiſchen verband, und dad religiofe Moment in die mora⸗ 
liſche Einheit mit Gott ſetzte. Um aber auf daß muftifche 
Element zurüczulommen, fo erfchien dieſes in jener geiftigen 
Erhebung, die zugleih höhere Erleuhtung von Oben 
iſt, durch welche au die Einigung ded Menfhen mit 
Gott auf eine unauöfprehliche Weiſe bewirkt wird. !) Nach 
Vereinigung mit Gott muß jeder Geift ftreben, der Reltgion 
haben will, wie denn die Religion felbft nur die bewußte, freie und 


1) Plotin. Ennead, IV. lib. IH. u. VI. kb. VI. c. 9. 10. Proeli 


_ 
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Ichendige Berbindung des Menſchen mit Gott ift. fein Alles 
kommt darauf an, was dem Streben nad) diefer Vereinigung, 
fo wie der Vereinigung felbft zu Grunde liegt, d. h. was die 
Wahrheit derſelben iſt. 

Wir haben ſchon oben (S. a2ı wo. wir die Gnoſis 
ded heil, Johannes entwidelten, auf die chriſtliche Con— 
templation aufmerkſam gemadt, und in ihr die Wurzel der 
wahren Myſtik erfannt, *) Durch diefe Zuruͤckfuͤhrung ift fie 
aber auch alfein ſchon ganz charakterifirt. Derin was jener rei 
nen Contemplation des Apofteld nicht entfpriht, oder was ihr 
gar widerfpricht, wird vom wahren Weſen der Myſtik auch 
nichts an fih haben. ‚Der Begriff ihred Weſens ift. daher auch 
fhon ihre Kritik, wie dieß bei der Wahrheit überhaupt ift. ®) 
Wenn fih daher im Mittelalter, oder früher oder ſpaͤter etwas 
ausbildete, dab zu feiner Grundlage nicht den Geift hat, der bei 
Fohanned gefunden wird, und welcher fomit nur dee chriftliche 
Geiſt ift, fo ift au die Myſtik eine falfche zu nennen, und mit. 
diefer haben wir es zunaͤchſt nicht zu thun; nur in fo fern könnte 
an dieſem Orte von der unaͤchten Myſtik die Rede fein, als fie 
als Auswicch. von der Achten betrachtet wird. 

Wie nah Johannes der Mittelpunkt und dad Weſen des 
chriſtlichen Lebens die Gemeinfhaft mit Gott durd Chris 


, 
— — — GE 


2) Wir waren mit und längft im Reinen, auch war jenes ſchon 
lange gefchrieben, als wir im zweiten Theile der fhäßbaren Ge 
fhihte der Pflanzung und Leitung der griftliden Kirche 
durch die Apoftel vun Dr. Auguft Neander mit Freude diefelbe 
Zurüdführung auf den Jünger der Liebe erfahen. Neander fagt 
nämlich dort ©. 670: "Das intuitive Clement war bei ihm (bei Jo⸗ 
bannes) das vorberrfchende, mehr große Anfchauungsformen von den 
Örundserhältniffen des innern Lebens, als Begriffe, welche die Gegen- 
fäge bis ind Einzelne entwickeln;, — und ©. 699.: »Infofern der 
jenigen Richtung des chriftlichen Geiftes, welche im Gegenſatz gegen ein⸗ 
feitige Begriffſsherrſchaft und einfeitiged Kirchenthum ſich bildete und 
unter dem Namen ded Myſticismus bezeichnet wurde, eine Wahrheit. 
zum Grunde liegt, it Johannes der Nepräfentant derfelben.“ . 


3) Veritas sui et falsi criterium. 


30 ® 
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ſtus im heiligen Geifte iſt; eben fo ift auch der Mittel- 
punkt, wie dad Biel feiner Lehre nur diefe Semeinfhafe 
Das Leben aufferhalb diefer chriftlihen Gemeinſchaft mit Gott 
ift der Tod ſelbſt. In jener Gemeinfchaft haben wir Wahrheit, 
Licht und Leben, welche alle drei nur Eins find; ohne jene Ge 
meinſchaſt ift Luͤge, Finfternig und - Tod, und .diefe find 
wiederum nur daffelbe, Daraus geht hervor, wie Johannes das 
Praktiſche und Theoretifhe aufs engfte mit einander verband; 
dad Wahre ift dad Gute, die Lüge ift die Sünde; und wie dad 
Wahre und Gute auch fihon dad rechte Leben und die Seligkeit 
find ; fo ift auch die Sünde und die Lüge fehon der Tod. Wie 
die Einheit ded Göttlihen in Wahrheit, Licht und Leben ſich 
durch dad ganze Syſtem des Johannes hindurchzieht, eben fo 
zieht ſich auch der Gegenſatz zwiſchen Wahrheit und Luͤge, Licht und 
Finſterniß, Leben und Tod ſcharf hindurch, und es gibt bei ihm 
nicht leicht ein Blatt, auf dem darauf nicht mehr oder weniger 
beſtimmt hingedeutet waͤre. Es iſt aber die Beſtimmung des 
Chriſtenthums, jenen Gegenſatz aufzuheben, ſowohl im Bewußt- 
fein ald im Leben, und jedes Wort des Apofteld enthält. in die 
fee Beziehung die Aufforderung an und, in uns ſelbſt und auffer 
und jenen Swiefpalt zu vertilgen, der die Welt und den Geilt 
von Gott loögetrennt halt, Wie Chriftus nur zu dem Zwecke 
erſchienen ift, dad Reich der Finfterniß und ded Todes zu zer⸗ 
ftoren, und das des Lichte und des Lebens zu gründen; fo iſt 
jeder, der Kind Gottes werden will, berufen, mit Freiheit daf« 
felbe an fih und an den Brüdern zu vollziehen. Deßhalb er 
mahnt er mit liebendem Ernſt und mit erniter Liebe, die Welt 
nicht zu lieben, noch das, was in der Welt ift; wer die Welt 
. liebe, in dem fei noch nicht die Liebe zum Vater. Denn Alles, 
was in der Welt ift, Fleifcheöluft, Augenluft, Hoffart des Les 
bend, komme nicht vom Vater, fondern von der Welt; die Welt 
mit ihrer Luft vergehe, und nur wer den Willen Gotted thue,. 
bleibe in Ewigkeit, Jeder daher, der zu den Kindern Gotted ge= 
hören wolle, überwinde die Weltz und eben diefer weltüberiwin- 
dende Sieg fei unfer. Glaube, 

Blicken wir vor der Hand von Johannes ab und zur Moſtit 


— 


7 
bin; fo werden wir beided, die religiöfe Einheit mit Gott 
und die Lodtrennung von der Welt bei den Miyftikern fo: 
fehr vorfinden, daß wir die Bereinigung mit dem Ewigen, fo 
wie die Trennung vom Beitlihen die herrfchenden Elemente 
- ihrer Lehre‘ und ihres Strebend nennen müffen, abgeſehen noch 
davon, daß in der Myſtik dad Theoretifhe vom Praktifchen: 
ſchlechthin nicht getrennt wurde. Zugleich bemerken wir in diefem 
Streben nur die andere Seite ded Dranged zum LUnendlichen 
bin, den wie fchon bei der Scholaftif zu gewahren Gelegenheit 
hatten, und fo erkennen wir in der Scholaftif und Myſtik eigent- 
Ich nur Eined und daflelbe, den Geift in feiner ftarfen 
Richtung auf das Goͤttliche hin, und zwar in der Scho⸗ 
laſtik, wie jene Richtung hervortritt in der fpeculativen Vernunft 
und im forjchenden Verſtande „ in der Myſtik aber, wie dieſelbe 
Richtung ſich äußert im. fehauenden Gemüthe und im lebendigen 
heiligen Gefühle, Beide Richtungen, wie fie nur auf Eined ge= 
richtet waren, fo ergänzten fie fi) auch gegenfeitig zu Einem, um 
den ganzen vollen Menfhen in feiner Rihtung zum 
Goͤttlichen darzuftellen, mit dem Eind zu fein unfere Be⸗ 
ftimmung ift. 

Um auf diefe geiftige Einheit mit Gott zu fommen, 
fo erfcheint fie fo fehr als das Biel der Myſtik des Mittelalters, 
daß es Feined Beweiled im Einzelnen bedarf, Dieß muß unter 
Anderm auch ſchon daraus hervorgehen, daß man den Myſtikern 
gewöhnlich ja nur dieß vormirft, in jene Einheit gefallen zu fein, 
welche im. Pantheismus die vorherrfchende ift, fo daß die 
Klage, beftimmter gefaßt, die ift, die Myſtiker haben geglaubt, 
fie werden Gott, 

Bon diefer Anſchuldigung die Myſtik zu befreien, . ift hier 
nicht am Orte; ed würde ſich auch ſchon deßwegen der Mühe 
nicht lohnen, weil der Vorwurf die Myſtik, die wir vor. und 
haben, nicht trifft. Denn Abirrungen, oder auch Krankheiten 
des Gefühled dürfen nun einmal nicht mit wahren und gefunden 
Gefühlen -für gleichbedeutend genommen werden.) Es gibt nicht 


1) So groß auch das Verdienſt ift, das ſich Liebner durch ſeine 
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leicht eine Kraft im Menſchen, die. nicht einſeitig werden koͤnnte; 
aber deßwegen bleibt doch die Kraft an fih gu. So kann ber 
Verſtand bei einer einfeitigen Richtung und Bildung zu eimer 
eben fo großen Abnormitaͤt kommen, und dad Leben eben fo 
verduftern, wie dad Gefühl im unwahren Myſticismus; und 
doch verwerfen wir den Verſtand nicht, Eben fo werden wir 
und nicht entſchließen dürfen, die Froͤmmigkeit abzufchaffen, weil 
aus ihr ein Pietismus entitanden ift. Hätte die Myſtik wicht 
dad ganze Mittelalter hindurch, ein tief gefühltes Beduͤrfniß be⸗ 
feiedigt, und wäre diefed Bedurfniß nicht ein allgemein menfch- 
liches geweſen, fo hätte fie fi) auch nicht erhalten kͤnnen. Den 





Schrift über Hugo von ©. Victor unftreitig ermorben hat, fo wenig 
Fönnen wir doch billigen,‘ wie er mit der Miyftif verfährt, die er mei» 
ſtens nur in ihrer Ausartung und vorführt. S. 222 — 348. Bon Diefer 
Seite hat auh Heinrih Schmid in feinem Buche über den My ſſti⸗ 
cismus des Mittelalters die Sache angelehen. Die Zergliedes 
rungen v. ©. 1—56. find gewiß fehr zweckmäßig; allein hätte Diefer 
font fo fehr gelehrter Mann nur Einmal die wahre Myſtik in Betrach⸗ 
tung gezogen, er würde ihr mehr als einen relativen Werth vindicirt 
haben, vgl. ©. 43. Um fo mehr find wir indeß wit dem Hiforifchen 
zufrieden, Dad von ©. 57 — 504. folgt. Heinroth aberu. Matthäi 
baaben nun gar unter Myſtik nur religiöfe Schwärmerei vers 
ftanden, und die Schriften, tie wir von ihnen dießfalls in Händen 
haben, find gewiß das Schlechtefte, was fie beide bisher gefchrieben, denn - 
bei andern Gelegenheiten haben fie unfere Achtung’ in hohem Grade er, 
worben. Aus jener falfchen Einfiht in die Myftif ift es aud) gefommen, 
dag Matthäi in einem Anhange von ©. 184 — 195. Mittel wider 
den Myiticismus vorbringt, und zwar 1) zur Verhütung; und 2) 
zur Heilung, was dem Myſtiker fo viel heißt ald: Mittel gegen 
die Religion. Mit zarter Hand dagegen hat Neander im heiligen 
Bernhard diefe Verhältniffe berührt, und ed bleibt ein entfchiedened Ver⸗ 
dienft, dieß gethan zu haben, wie es überhaupt dem frommen Sinne dieſes 
Geſchichtſchreibers, der mit jenem zarten Sinne, mit welchem er Reli 
giöfes behandelt, eine ungemeine Gelehrfamfeit verbindet, gelungen iſt, 
über Vieles ein befleres Licht zu verbreiten. Sehr tiefe Blide in das 
Weſen der Myſtik, und namentlich der teutfchen, hat aber 3. Görres ge« 
worfen, in der fhäßbaren Einleitung zu Heinrih Suſo's Leben 
"und Schriften, herausgegeben von Diepenbrod S. KXVIU— CXLVEI. 
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VPantheismus betreffend, der den. Myſtikern vorgeworfen wird, 
—iſt nur das Eine zu bemerken, daß er auf Mißverftaͤndniß ihrer 
Vorſtellungen, Spracde und Bilder beruft, fo daß die Taͤuſchung 
nicht in der Myſtik ihren Sie hat, fondern in der geiltlofen Be⸗ 
trachtung derer, die uber fie urtheilen, gefucht werden muß, Was 
bei ihnen Bergöttlihung, Jewass; deificatio, bei den 
teutihen Myſtikern: Vergottung genannt wird, ift weſentlich 
nichts anderes als jenes Einswerden und Einsſein mit Gott, 
das in der heil. Schrift: ſelbſt gelehrt wird. Dieſes Einswers 
den und Einsſein mit Gott wird aber kraͤftig und lebendig ge⸗ 
ſchildert, weil es das Verhaͤltniß ſelbſt fo verlangt, und es iſt 
lediglich nur dieſe auf der Lebendigkeit des Verhaͤltniſſes beruhende 


lebendige Schilderung, was ungewohnten Ohren oder auch Me. 


frommem Sinne ald Pantheismus erſcheint, welcher unfronme, 
im Heiligen unerfahrene Sinn ſich gerne rächen, und durch diefe 
Rache fih in der eigenen Taͤuſchung ſelbſt hochſtellen möchte, als 
wäre er fromm, und die Myftik unfromm. Der Eine Beweis 
aber, daß die Myſtik dießfalls nicht auf Abwege gefommen fet, 
ft, daß fie. dad Grundverhältniß zwifchen Gott und Welt, 
nach welchem jener der Schöpfer, diefe die Creatur ift und bleibt, 
überall vorausſetzt und auf daffelbe baut. Diefed Band zwiſchen 
.Gott ald dem Urſein und dem Urgrunde alle Seins und Dar 
feind, und der Ercatur ald dem relativen Sein, dad nie abſolu⸗ 
ted Sein werden fann, wird ald das Wefentliche demüthig . 
verehrt und glaubig feitgehalten; eben darin aber erfennt die 
Myſtik eine ewige Schranke, die fie nie überfteigen will, um 
wie viel weniger überfchreiten Fann. Wenn daher das‘ Gemäth 
ftrebt, aus der fimdigen Welt, den endlichen, unwahren Sein 
fi) zu retten, und mit dem Einen, heiligen Urgrunde der Dinge 
fi unauflöslich zu verbinden; fo geſchieht dieß immer nur bei 
dem nie 'verfchwindenden Bemwußtfein, daß der menfchlihe Geiſt 
ald der endliche fo wenig abjolut und Gott ſelbſt werden koͤnne, 
ald Gott je aufhört der Abfolute zu fein und endlich wird. So 
erkennt die Myſtik einen bleibenden Unterſchied zwiſchen 
Gott und dem Menſchen, und wenn fie fonft häufig ed aud- . 
fpridyt, der Geift müfle fi) ungefchieden von Gott halten, ' 
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fo will fie damit nichts anderes fagen, ald: der Menſch foll ſich 
mit feinem Willen nicht lodtrennen vom göttlihen Willen, weil 
er fonft in dad Daſein der Lüge, alfo ind falſche Sein geräth, 
welches der Tod iſt.) Wenn aber die Myſtik die Ereatur in 
ihrem ewigen Sein im göttlichen Verſtande auffaßt, fo ift da⸗ 
durch der Ereatur nichtd weniger ald Ewigkeit zugefchrieben, ſon⸗ 
dern ed ift nur dieß auögedrüdt, Gott habe von Ewigkeit her 
in feinem Verſtande die Ereatur erfannt, die er fihaffen wollte; 
und fo fällt dad Prädicat der Ewigkeit in Gott zuruͤck, und: ift 
nicht Attribut der Creatur. Wichtig aber ift die Ereatur in der 
Vorftellung der Ewigkeit, und der ganze Begriff von ihr für 
dad Berftändniß der Myſtik deßwegen, weil jene. Bereinigung 
- mit Gott, um die es fi) handelt, nur In der Weile vom Myſtiker 
gedacht wird, wie fie nach jenem ewigen Verhältniffe erfcheint 
und erfcheinen kann, d. I, der Menfch, der mit Gott ſich einigt, 
wird durch) Gnade und Freiheit dad, was er feiner ewigen Idee 
nad), die im göttlichen Verſtande ift, fein foll; es ift aber in 
dieſer Idee felbft auf ewige Weife enthalten, daß der Menfch 
Ereatur ft, und nie aufhört, dieß zu fein. Dad Gefchöpf er⸗ 
kennt ſich fomit immer ald Gefchopf, und wenn es auch im göttlichen 
Derftande von Ewigkeit her enthalten war, fo wird deßwegen 
doch nie in aller Ewigkeit Gott creatürlih, oder die Creatur goͤtt⸗ 
ich. Die Göttlichkeit des Menfchen, oder die Vergättlihung be= 
"zeichnet daher da, wo in der Myſtik davon die Rede ift, nur 
den Eintritt ded menfchlihen Willens in den göttlihen Willen, 
dad freudige, heitere, lebendige und feſte Ergreifen deffelben, fo 
wie dad Leben in ihm und nah ihm. Die Einheit iſt daher 
immer nur die moralifhe, nicht die wefentlihe, metaphyſiſche 
oder phufifche, durch welche allerdings der Menſch zu Gott würde, 
welche Ehre fich die Myſtiker nie geben wollten, 


Das Eindwerden mit Gott war aber gefnupft an die vor⸗ 
hergehende Lostrennung des Geiſtes von der Welt und 





1) VBgl. Görres in der Einleitung zu Suſo's Schriften, 
&. CXLI— CXLVIII 
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ihren vielfachen Tauſchungen. Die Welt wird in dieſer 
Hinſicht nicht betrachtet von der Seite, nach welcher ſie Offen- 
barung Gottes iſt, denn dieſe hat an ihr nicht leicht Jemand 
mehr gewuͤrdiget, als die Myſtik, ſondern von der Seite, nach 
welcher die heilige Schrift von ihr ſagen konnte, ſie liege im 
Argen. Nur dieſe und keine andere Seite hat die Myſtik im 
Auge, wenn ſie darauf dringt, die Welt muͤſſe geflohen werden. 
Sie geht hiebei von der ganz richtigen Vorausſetzung aus, daß, 
wenn das Chriſtenthum Vereinigung mit Gott, und Vollendung 
des Lebens in ihm fordere, dieß nur geſchehen koͤnne, wenn 
Alles abgelegt und gemieden wuͤrde, was jener Vereinigung als 
Hemmung im Wege ſteht. Um das Unſichtbare zu erlangen, 
um in ihm ſich zu befeſtigen, muß das Sichtbare, das Zeitliche, 
Endlihe, und der Endlichkeit Dienende entfernt und aufgegeben 
werden. Dad zeitliche Leben iſt weſentlich Ruͤckkehr zu 
Gott, und fein Zweck, alfo aud). der Zweck der Ruͤckkehr, 
Zinigung mit ihm. Iſt aber das Leben Ruͤckkehr, fo muß 
etwas fein, was verlaſſen wird; dieß iſt das Zeitlihe, mit dem 
Derderben Behaftere; der aber, zu dem man zuruͤckkehrt, um 
ihn nie wieder zu verlaflen, it Gott. Dieß iſt ſchon die Lehre 
bei Dionyfiud Areopagita, wyenn er ſchon nicht eigentlich eine 
Sittenlehre aufftellte, weil fie bei ihm mit feinen dogmatifchen 
Saͤtzen zufammenfällt. 2) Jene Abkehr von der Welt ift die 
myſtiſche Verneinung, im praftifhen Sinne, die Abziehung von 
allem Irdiſchen, das den Geift ftort, Aufgeben der falfchen 
Gelbftheit, die ſtrengſte Selöftverläugnung , und das gaͤnzliche 

Erfterben des eigenen Willend im und für den göttlichen Willen, 
Der Geift will zurückehren in die. Einfachheit, und um fo 
mehr, je größer die Verwirrung und die Kümmerniß ift, die, 
über ihn die vielgeſpaltete Mehrheit bringt, aus der das Eine 


2) Dionys. Areopag. de myst. theolog, c. 1 —4, zuſammen 
gehalten mit dem Syſtem de divin. nominib. c. 1.%.5—-r7. c.5, 
.4-10.0.6—8. c. 4.8. 1—4 6. sqgq. 10, 13, 14. 19— 28. 30 - 
32. 35. de coelest. hierarch. c. 3. 9. 1—3 0.3.8. 2. sq. c. 5—ı0, 
ı2. de eccles. hierarch. c. 1. $. 3—5. c. 5. $. 3. sqgq. c. 6. 
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Goͤttliche und das göttlich Eine gewichen if. Tauler konnte 
daher feine Schrift über die Nachfolgung des armen Lebens 
Chriſti mit den Worten beginnen: „Armuth ift eine Gleichheit 
Gottes. Was ift Gott? Gott ift ein abgefihicden Weſen von 
allen Greaturen, ein frei Bermögen, ein lauter Wirken. Alſo 
ift Armuth ein abgefchieden Weſen von allen Ereaturen. Was 
ift abgefchieden? Das an nichts haftet. Armuth haftet an nichts, 
und nichts an ihm. Dad Beſte aus allen Dingen ft, wie. 
Auguftinus fast, Gott. Und dad fucht Armuth, und dem 
‘ haftet ed an, und feinem andern. Und das ift auch der oberfte 
Adel des Armuths, daß ed allein anbaftet dem Alleroberſten, 
und dad Niederſte laͤſſet gänzlich, als. fere ed moͤglich iſt.« *) 
Diefe. Armuth iſt daher zugleich die rechte Befreiung »Nun 
mögte man fragen: Was it Freiheit? Freiheit ift eine wahre 
Lauterkeit und Abgefchiedenheit, die da ſuchet Ewigkeit: Freiheit 
ift ein abgefchieden Weſen, dad da Gott iſt, oder Gott zumal 
anhangend ift. Armut) ift ein abgefchieven Weſen von allen 
Creaturen, und darum ift Armuth frei. Eine freie Seele gibt 
Urlaub allen Gebrejten, und allen gefchaffenen Dingen, und 
dringt ia das ungejchaffene Gut, dad Gott ift.« ?) 


Iſt' auf diefe Weiſe in der Myſtik der Zufammenhang von 
ſelbſt nachgewieſen, in welchem fie mit der Lehre ded heiligen 
Johannes fteht, “fo wird ſich daſſelbe Verhaͤltniß auch für die 
Art der Contemplation ergeben, Nicht aber fo iſt dieß zu ver- 
ftehen, als wollte ich fagen, in der Myfti Habe die Contenplation 
nie einen Weg eingefchlagen, der von dem der Iohanneifchen in 
nichtd verfchieden .gewefen wäre; fondern nur dieß will gefagt 
fein, daß Johannes der Ausgangspunkt ift, fo wie die 
Grundlage aller fpätern Myſtik, fo lange diefe, und wo ſie 
nicht auf unrechten Wegen ging. Johannes erkannte dad Bc- 


1) ©. 7. 8. in der Ausgabe, erfchienen Frankfurt a. M. Andreäif che 
Buchhandlung 1833. Der Schrift find fehr gute, dem Verftändnig und 
Gebrauch dienlihe Worterflärungen v. ©: 391—506 beigegeben. 


2) Dafelbft ©. 18. 
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durfniß eines innern Sinnes für die Aufnahme der aͤußern goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung an. Ohne dieſe vorbereitende Wirkung, 
welche eine Wirkung des heiligen Geiftes it, aber nicht ohne die 
Mitwirkung des menfchlichen Geiftes, kann der Glaube ſelbſt 
nicht wirken. Der nun, in welchem jened Beduͤrfniß und jener 
Sinn gewirkt wird, und der fofort. im Glauben das Göttliche 
ergreift, feine Befeelung aus dem Glauben empfängt, der iſt aus 
Gott oder aus der Wahrheit. Im Glauben, durch welchen 
er befeelt ijt, iſt ein neues Lebensgeſetz gegeben, und diefed 
bewirkt jened Leben, durch welches wir Eind mit Gott find. 
Erkennen und Leben find felbft Eins und dürfen nicht mehr von- 
einander getrennt werden. 

Diefen Charakter trägt die Myſtik auf entfchiedene Weiſe a an 
fih. Das myſtiſche Erkennen geht unmittelbar auf heilige und 
lebendige Vereinigung mit Gott, die fein unendlicher Zweck ift. 
Die Weisheit ift daher ftetd eine lebendige, und ohne dad Leben 
iſt fie- felbit nicht. Sie wird göttlich gewirft; aber. nicht mecha⸗ 
nifh, fondern unter Mitwirkung des Menfchen, der die Acte 
ded Glaubend, des Horfend und des. Liebend uͤbt. Dee Proceß 
ded Erfennend ift nicht verfchieden von dem Procefle ded Lebens; 
deßwegen ift auch dad Leben „fo wahr, und dad Erfennen fo 
lebendig. Das religiofe Erkennen ift zugleich innere Erfahrung, 
ein Satz, der fih durch. die ganze Myſtik hindurchzieht, und 
auch in der Scholaftif, z. B. der ded Anfelm u. U; häufig 
vorfommt. Dad ift neben Anderm der Zufammenhang, in 
weichem. die Myftif mit der Scholaftif, und dieſe mit: jener ſteht. 
Die Myſtik iſt die Scholaftif des Gefuͤhls, und die Scholaftik 
die Myſtik des philofophirenden Verſtandes oder der fpeculirenden 
Vernunft. Cie find und ſcheinen in einander; die innere Er= 
fahrung, die fih an dad äußerlich gegebene Göttliche, daher an 
die äußere Erfahrung anfchließt, und mit ihm fich aufs .innigfte 
verbindet, iſt ſowohl der Anfnupfungd= als der eigentliche Lebens⸗ 
punkt, ohne den ji ſowohl dad Gefuͤhl als der Verſtand ver⸗ 
liert. 2) 


3) Anſelm von Canterburpy bat dieß m feien unſterblichen 
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Wir haben fo eben auf den Gegenſatz aufmerkfam gemacht, 
der zwilchen Verſtand und Gefühl Statt finde. Wir dürfen 
ihn um fo meniger unberührt vorubergehen laffen, je mehr fonft 
aud dem Gefühle die Myſtik, aus dem Verſtande aber die 
Scholaſtik erklärt worden ift. Es bleibt immer eine falf he Vor⸗ 
ftellung, als laſſe fih ein Syſtem ausfchlieglih aus Einem 
Vemoͤgen ableiten, Der Geift erſcheint überall, wo er Eräftig 
fi) angefprochen ficht, mehr oder weniger in der Totalität feiner 
Kräfte; dieß ift bei Dingen der Religion ganz befonderd "der 
Fall. Und fo dürfen wir vor der Hand ohne alled Bedenken 
fagn: Wie die Scholaftif nicht ohne Gefühl, fo war auch die 
Myſtik nicht ohne Verſtand. Gleichwohl herrfcht dieß hier, und 
dort jenes vor. Allein dad Vorherrſchen ift noch Fein Ausfchließen. 
Anöbefondere war ed aber die Bernunft, in der die Scholaftif 
und die Myſtik zufammentrafen; fie war der gemeinfame Focus 
für beide, und blieb ed, wenn auch oftmald in der Schelaftik 
der Verſtand, in der Myſtik aber dad Gefühl ihre befonderen- 
Bahnen verfolgen, und einander abhold werden wollten. Das. 
Gefühl zieht fih nämlih in ſich felbft zufammen, ed erfchrikt, 
wenn ed gewahrt, wie der Verſtand das Heilige durch Reflekion 
und Abftraction zertheilt, und das trennt, was immer follte. bei- 
einander fein. Aber auch der Verſtand, deſſen Natur es iſt, in: 
‘ die Befonderungeg einzugehen, um Alled in feiner Eleinften Eigen 

thuͤmlichkeit Eennen zu lernen, findet ed nicht in feinem Intereſſe, 
bei der Gefuͤhlseinheit ftehen zu bleiben, weil fie ihm eine dunkle 
ft. Da tritt die Vernunft in die Mitte, die eben fo jehr dem 
Verſtand ald dem Gefühle zugethan iſt; fie will Einheit des 
Wiſſens, aber diejenige Einheit nur, die zugleich Einheit in der 
Vielheit ift, wobei die befondern Momente in ihrem Berhältniffe. 
zum Ganzen, und dad Ganze in feinem Verhältniffe zu den 
Momenten erkannt wird. "Nur im Ganzen ift Wahrheit; das 
Ganze wird aber nur dann recht erfannt, wenn ed begriffen -und 





ESatz ausgeſprochen: Qui non crediderit, non experictur, et qui ex- | 
pertus non fuerit, non intelliget. De fide trinitat. c. 2. P. 261. 
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verftanden wird in allen feinen Momenten. Das Allgemeine iſt 
ſo wichtig als das Beſondere, und dieſes ſo wichtig als jenes. 
Daher iſt die harmoniſche Ausbildung der Seelenkraͤfte das 
Heilſamſte und Erfreulichſte; dieſe aber zeigt ſich immer auf dem 
Grund der Vernunſt, welche nicht nur verſohnend zwiſchen Ver⸗ 
ſtand und Gefühl tritt, ſondern dieſe ſelbſt unter⸗ und zueinander 
ſo ſtellt, daß ſie ſich gegenſeitig ſtuͤzen, halten und binden, in⸗ 
dem ſie ſich als Einen Geiſt erkennen. Der rechte Verſtand 
erkaͤltet daher die Begeiſterung nicht, noch will das Gefuͤhl den 
Verſtand fo überftromen, daß, er betaͤubt, und in ſeinen Fune⸗ 
tionen untüchtig wird; ſondern der Verſtand Fann nur dieß 
sollen, die Begeifterung dadurd) noch zu heben, daß er die 
Wahrheit der. Religion bis in ihre tieflten Wurzeln mit Scharfe 
finn verfolgt und da noch hervorhebt, wo man fie nicht mehr 
geahnt hatte; der Verſtand aber wird gefräftiget, wenn er fieht; 
wie die nach ‚ihren tieflten Beziehungen Klar ‚gewordene Wahrheit ' 
das Keben mächtig ergreife, und dad Gefühl bis zum hoͤchſten 
Grad zu begeiſtern vermöge. So gibt dad Denken die Wahrheit, 
dad Gefühl aber. dad, Leben, Beide aber find enthalten im 
Geifte, . und. fonnen da nicht von einander getrennt werden, wo 
die. Wahrheit lebendig, und dad Leben wahr fein. fol. Das 
Gefühl erhält fomit feine Wahrheit durch das Denken, das 
Denken aber fein Leben durch dad Gefühl, Der Geift ‘aber ift 
dad Eine wie dad Andere, 

Beide Michtungen gingen im Mittelalter nicht aus einander, 
um für immer aus einander zu fein,- fondern um ſich nur fter 
Fräftiger mit einander wieder zu verbinden, und fo den. ganzen 
sollen Menfchen, den Einen Geiſt nach allen feinen Seiten auf⸗ 
zugreifen und darzuftellen. So blieb das Gleichgewicht ſtets 
hergeſtellt, und in der großen Energie der Männer, die auf der 
einen. oder der andern Seite landen, offenbarte fih nur bie 
unendliche Energie des Einen hriftlichen Geiſtes. Der denfenden, 
Betrachtung . ging fo immer dad heilige Leben des. Gefühle "zur 
Seite, und diefed jener, 

Damit aber diefe Einheit würde, mußte fie in Ein seinen. 
ſich darftellen.. Der erfte, der dieſe Darftellung ſelbſt war, iſt 
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fein anderer, ald Erigena. Und fo ift ee miht nur jener, mit . 
welchem die Scholaftif, und zugleich die Myftil des Mit- 
.telalters beginnt, fondern auch die wahre und fräftige 
Einheit beider Syfteme War ed daher einerfeirts fein. 
Etreben, durd die denfende Betrachtung, dur wiſſenſchaftliche 
Forfhung, mit Einem Worte, dur Philofophie die Eine große 
Wahrheit der Welt und des Chriſtenthums in einem großartigen 
Syſteme hinzuftellen, und bewicd er fi) durch diefed Streben 
ald Scholaftifer; fo ging diefem Streben nah Wahrheit dab 
andere neben her, in der Einheit feined Geifted mit dem goͤtt⸗ 
lihen Geifte fih zu gründen, jene Einheit die Seele feines ganzen 
Rebend fein zu laſſen, und jene unerfchöpfliche heilige Quelle, 
aud der jede ideale Kraft, , ein mächtige Leben in göttlichen 
Ideen, und die höchite Begeilterung entfpringt; — und fo war 
er Myſtiker. Die Harmonie aller Kräfte und Beftrebungen aber 
ftellte fi) bei ihm dadurdy her, daß er beide Richtungen gleich 
fehr in ſich vereinte. Dadurch ftand er aber auch viel höher, 
ald alle jene, die mehr oder weniger blod Einer Richtung ergeben 
blieben. Solche, die ihm durch Vereinigung der Gegenfäge 
‘ gleich zu: werden fuchten, waren Bonaventura, der in der 
Mitte des fcholaftifchen und myftifchen Zeitalterd, und Gerfon, 
der fo ziemlih am Ende deſſelben lebte. Uebrigens gab es diefer 
Erſcheinungen noch mehrere, So war der Scholaftifer Hugo 
von ©. Victor auch Muyftifer, und der Myſtiker Rıdard 
von ©. Victor auch Scholaſtike. Albertus Magnus 
und Thomas von Aquin commentirten wenigitend die Schriften 
ded Dionyfius Areopagita, und zeigten durch die Liebe für die⸗ 
felben an, daß ihnen. das myſtiſche Element nichts weniger als 
fremd war. Und andrerfeitd war felbft der heilige Bernhard, 
der ald Miyftifer vielleicht am, meiſten gegen die Scholaftil ein⸗ 
genommen fi) zeigte, von diefer Richtung nicht ganz ausge 
ſchloſſen, fo fern und ſo weit er fih an Yuguftinus hielt, den 
auch die Schofaftifer ungemein verehrten. Hätte nicht Abaͤlard 
mit feiner zu weit greifenden Speculation gerechte Beforgniffe 
eingeflößt, Bernhard würde feinen Standpunkt gegenüber nicht 
fo feft ‚genommen haben. Uebrigens bemeilt der Umftand, daß 
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er nur gegen Abälard heftig wurde, nicht aber aud) gegen frühere 
Scholaſtiker und foldye BZeitgenoffen, die der andern Richtung ſich 
bingegeben hatten, wie Anfelm von Canterbury, daß er nur die 
falſche Scholaſtik bekämpfen wollte, . nicht aber die wahre, mit’ - 
welcher feine Myſtik immer auf dem gemeinfamen Boden deb 
Glaubens zufammentraf. Wenn daher Bernhard uͤberzeugt war, 
daß der Menſch durch den Glauben in eine höhere Ordnung der 
Dinge eingebe, fo galt dieß für den EScholaftifer nicht weniger 
ald für den Myſtiker; diefe erfannten fih an dem Gemeinfamen 
fterd wieder, und die Richtungen gingen nur aus einander, um 
‚fih immer wieder aufd Neue zu begegnen, bier auf der Höhe 
der Epeculation, dort auf der Höhe der myſtiſchen Anfchauung. 
Und ald die Myſtik durch die Bemuͤhungen eines Richard von 

S. Victor ſelbſt anfing, in einem geſchloſſenen Syſteme aufzu⸗ 
treten, waren ſich die Gegenſaͤtze nur um ſo naͤher gebracht. 
Dieß war beſonders der Fall, als Bonaventura auf eine ſo 
ausgezeichnete Weiſe mit der Feinheit der Dialektik die Tiefe und 
Innigkeit der Myſtik in ſich vereinigte. Speculation und Con⸗ 
| templation erkannten nur fi) ſelbſt in und an einander, jede 
erblickte in der andern nur dad eigene Weſen, wie denn uͤberhaupt 
jeder Menſch nur mehr oder weniger beide Richtungen zugleich 
verfolgt, und dabei den eigenen Geiſt doch immer als das Iden⸗ 
tifche ded Elaren Erfennend und des religiofen Fuͤhlens erkennt, 
Ohne daß der Menſch übergehen Fonnte von dem Gefühl zum 
Erkennen, und von dem Erkennen zum Gefühl, wäre er nicht 
Menſch, und wurde in dem Einen entweder verdumpfen, oder 
in dem Andern erjtarren. So war es auch mit jenen Gegen- 
fügen im Mittelalter; fie gingen nicht aus einander, um getrennt 
von einander zu exiftiren, fondern um fich ſtets kraͤftiger wieder 
zu vereinigen, um den ganzen, vollen und ungetheilten Manſten 
darzuſtellen, wie er im wahren Erkennen, und im ſtarken 
frommen Fuͤhlen iſt. Wenn daher Gerſon eine Theorie ſchrieb, 
in der ſich veligiofe Speculation und Myſtik in wechſelſeitiger 
Durchdringung erganzten, jo hat er nur gethan, was das ganze 
Mittelalter gethan hatte. 

Aus dieſen Beſtimmungen muß es ſich ergeben, was wir 
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son jenen Behauptungen zu halten haben, die fih fo ausſprechen: 
die Myſtik, nur auf dem ahnenden Gefühle ruhend, fei vom 
vernünftigen, und mehr noch vom verftändigen. Element ganzlich 
entblößt, und indem fie darauf ausgehe, mit dem ahnenden Ge⸗ 
fühle eine Vereinigung zwifchen der Idee, welche das Freie, 
und zwilchen der Natur, welche dad Nothwendige ift, zu ftiften, 
gelange fie nur dahin, die Idee mit der inuern, aber. finnlichen 
Naturanſchauung zu verwechſeln, wodurch die Schranken der 
endlichen Natur durchbrochen werden, in der Abſicht, mit dem 
Ewigen ſich unmittelbar zu vereinigen. So nehme der Myſtiker 
nicht nur Bilder und Schatten fuͤr das Ewige ſelbſt, ſondern 
er ſtuͤrze, während er das Goͤttliche zu ergreifen und felbft- Gott zu 
werden ftrebe, fih in den Abgrund des Nichts. Daß der Myſtiker 
nicht daran denke, Gott zu werden, fondern daß er die weſent⸗ 
lichen Unterfchiede ſtets ehre und heilig achte, ift ſchon früher von 
und in diefem Abfchnitte beiprochen worden. Hier haben wir es 
nur noch mit dem Bildlichen zu thun. 

Daß dad Endlihe, und vom Menfchen Erkannte, (wie 
denn auch das Endliche gegeben iſt zum Erkennen) nach gewiſſen 
Beziehungen ein Bild des Ewigen, Unendlichen, Unbekannten ſei, 
worin und wodurch es erkannt werde, iſt Lehre der heiligen 
Schrift, und deßwegen ein ſolches Erkennen, oder das Streben, 
nach einer ſolchen Erkenntniß ſelbſt chriſtlich zu nennen. Nun 
kann allerdings bei einer falſchen Richtung das Bild fuͤr das 
Abgebildete ſelbſt genommen werden, es kann dahin kommen, 
daß man das Bild, das nur noch ein Bild der Phantaſie, ein 
Phantom iſt, fuͤr das Goͤttliche ſelbſt anſieht; — allein Niemand 
wird dieſe falfhe Richtung für die richtige nehmen, und die 
unwahre Myſtik für die wahre anfehen wollen, Bon der Myſtik 
des Mittelalterd ift es bekannt, daß fie bei dem Gegebenen nicht 
ftehen blieb, und. eben fo wenig dad Bild für das Unfichtbare, 
Ewige, Göttlihe genommen habe, Das fymbolifche Erkennen . 
war nur eine Stufe im myſtiſchen Erkennen, auf welcher das 
Wiſſen und die Anſchauung nicht ftehen blieb, fo wie der chrifte 
liche Geift überhaupt nicht ftehen bleibt beim Aeußerlichen, fon 
dern von dieſem fortgeht. zum Unfichtbaren, womit allein das 
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Erkennen ſich vollendet. Die Falfchheit jener Anſchuldigung, ald 
babe die Myſtik bloße Schatten oder Bilder ergriffen, muß ſchon 
daraus hervorgehen, daß die myftifche Theologie uber die 
fymbolifche geftellt wurde, die myſtiſche aber darin beftand, 
die Bilder ald foldhe zu verneinen, und zum Weſen vorzudringen. 
So der heilige Bernhard, fo Richard von ©. Victor, 
fo Gerfon, fo Tauler, und fo die andern. Tauler erkennt 
mit Ehrfurcht ein » Werk in Bildern, dad da ift Gottes Weſen 
und feine Natur; und dad auöfließende Werk, das da ift Crea⸗ 
tur; 2) er unterfcheidet aber beided wohl von einander, und er 
will, daß der Geift entbildet werde von allen geſchaffenen Bildern, 
daß .er ledig werde von denfelben, und im Wefen feine Ruhe 
finde. 2) | 
Bad aber endlich noch den Einwurf betrifft, der fih auf 
die Moralität bezieht, und fo ausfpricht: es miſche ſich die Sinn— 
‚lichkeit, nur feiner und gröber, ein, die Verzuckungen berühren 
den Geſchlechtötrieb, und werden zu gemeiner, finnliher Wolluft; 
fo haben wir die Myftif, von der wir biöher gefprochen haben, 
fhon gar nicht mehr vor und, und brauchen fie fomit auch nicht 
mehr zu vertheidigen, | 

Woran wir aber noch einmal erinnern, ift, daß Erigena 
ed ift, der ald der Vater ſowohl der Scholaftif ald der 
Myſtik angefehen werden müffe, und zwar nah all jenen 
weſentlichen Beltimmungen, die wir bei beiden Richtungen oben 
hervorgehoben und geltend gemacht haben, Allein ſelbſt bis auf 
unfere Seit herab wirkte fein Geift, und in der unmittelbaren 
Gegenwart durfte er am allerwenigften verfannt werden. Er 
trug eine Welt in ſich. Die Lebendigkeit ſeines Wiſſens tritt 
unter Anderm auch in der Form hervor. Der Dialog, in dem 
er fein Hauptwerk gefehrieben, ift dad Philofophiren ſelbſt, das 
innere Wechfelgefpräd) des fpeculirenden Geiftes,' der zugleich von 
den herrlichlten Gefühlen bewegt iſt; die Wahrheit erzeugt fich 


1) Tauler a. a. D. ©. 2305. Bel. ©. 8, 79— 32. 
2) N a. 9. 319-321. 3233--330. 93 - 94. 
J. ©. Erigena v. Staudenmaier. I. 31 
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